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  Vampire ... ich meine, wir wissen alle, dass es sie nicht gibt. Und doch sind wir fasziniert von der Möglichkeit einer düsteren Existenz und einer Interpretation, die sie auch zur Liebe befähigt.
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  1. Kapitel


  


  



  



  Der Flieger war das Letzte! Nie mehr wollte sie sich zu solch einem Billigstflug überreden lassen. Budgetwahnsinn hin oder her, das konnte er kein zweites Mal von ihr verlangen!


  Seit fast zwei Stunden war sie nun gefangen in dieser miesen Klapperkiste und ausgerechnet knapp vor dem ersehnten Landeanflug kamen noch verfluchte Luftturbulenzen dazu! Am liebsten hätte sie geschrien oder einen Verantwortlichen (den lieben Gott?) fest an den Haaren (oder am Bart?) gezogen. Stattdessen zerrte sie hektisch an ihrem zerfransten Gurt und fluchte laut, während bereits eine freundliche Stewardess zu ihr trippelte und mit ein paar gezielten Handgriffen die Schnalle sicherte.


  „Keine Angst! Der Gurt hält und die Turbulenzen sind nur von kurzer Dauer. Bitte beruhigen Sie sich!“, meinte sie lächelnd und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder nach hinten zu ihrem pipifeinen, sicheren Sitzplatz.


  Miststück! dachte Emmi, weil sie in ihrer Panik ALLE anderen Sitze sicherer einstufte als ihren eigenen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst ausgestanden und das zu Recht! Der alte Flieger pfiff ja auch aus dem letzten Loch und die gute Frau meinte, sie solle sich beruhigen! Dabei war die Ausstattung ein Witz, der Sitz zu eng, der Gurt zerfranst und der Pilot vermutlich ein alter Greis, kurz vorm Herzstillstand.


  Hilfe! wollte sie schreien und Scheiße! ... laut und derb. Mit den Fäusten wollte sie gegen irgendetwas trommeln, aber für beides war sie nicht so recht der Typ. Überhaupt war sie kein Typ für irgendwas, außer vielleicht für Flugangst. Ihre Finger krallten sich nervös ineinander, wollten Halt finden.


  Wo war noch schnell die verfluchte Tüte? ... überlegte sie krampfhaft, weil ihr übel geworden war und der Würgereflex kaum zu stoppen schien. Hektisch durchsuchte sie das Zeitschriftenfach vor ihr und hantierte dabei so wüst herum, dass ihr Vordermann verärgert grunzte.


  Idiot! Schaff’ das mal mit Flugangst! ... zischte sie in Gedanken und blickte überrascht auf, als der Kerl sich abrupt zu ihr umwandte. Der gelbliche Stich seiner Augen war nicht zu übersehen und automatisch spulte sie sämtliche Krankheitsbilder ab, die ihr zu gelben Augen in den Sinn kamen.


  Leberleiden! ... lautete ihre Enddiagnose und ein arroganter Blick war ihre offensichtliche Reaktion. Ein Blick, der bisher noch jeden in die Flucht geschlagen hatte ... außer diesen Kerl da! Der schien von ihrer nonverbalen Kampfansage wenig bis gar nichts zu halten. Beeindruckt war er jedenfalls nicht.


  „Würden Sie das bitte lassen?“, meinte er trocken, mit einer arrogant hochgezogenen Augenbraue, die jedes Weibchen erröten und jede Emanze zur Waffe hätte greifen lassen.


  „Was denn?“


  „Dieses idiotische Rütteln an meinem Sitz!“


  „Wie bitte? Idiotisch?“


  „Hmhm.“


  „Das ist ja wohl die Höhe! Wir befinden uns in höchster Lebensgefahr und Sie fahren mich wegen ein bisschen Sitzrütteln an? Haben Sie eigentlich schon bemerkt, dass der ganze Flieger bebt?“ ... Sie Depp? wollte sie noch hinzufügen, ließ es bei seinem strengen Blick aber doch lieber sein. Der Kerl hatte etwas Finsteres an sich und wenn sie auch gerade die Hölle durchlebte, musste sie ja nicht auch noch unbedingt den Teufel heraufbeschwören.


  „Seien Sie nicht albern! Sie haben nur Flugangst.“


  „Pah! Was wissen Sie schon von meiner Angst!“, zischte sie und vergaß, aus unerfindlichen Gründen, weiter nach der Tüte zu suchen. Der Kerl hatte aber auch Nerven, sie hier blöd anzumotzen, wo doch der Flieger kurz vor dem Abschmieren stand ... oder flog ... oder was auch immer.


  „Sie sollten mal zum Arzt, Beste. Und Ihre Ängste sind offensichtlich.“


  „Beste?“


  „Hmhm.“


  „Offensichtlich?“


  „Hmhm.“


  „Sie sind ja wohl der arroganteste, frechste ... ach, was verplempere ich meine Zeit mit Ihnen? Wenn Sie mir nicht gleich Ihre Kotztüte reichen, wird ihnen Hören und Riechen vergehen!“


  „Hören und Riechen?“


  „Hmhm.“ Das tat vielleicht gut, dass sie mal mit diesem dämlichen „Hmhm.“ dran war, und dass der grantige Kerl sich wieder nach vorne drehte. Und wie schnell auch noch! Selbst er hatte endlich geschnallt, dass es ihr verdammt ernst war mit ihrer Übelkeit.


  Was für grässliche Augen und was für ein leberkranker Kotzbrocken! ... dachte sie, wobei ihr bei dem letzten Wort gleich noch eine Spur schlechter wurde.


  „Hier, bitte!“, ertönte es schroff von vorne. Emmi blickte hoch, denn sie hatte sich weit vorgebeugt, um ihren verkrampften Bauch zu halten. So schwach und schlecht hatte sie sich noch nie gefühlt. Womöglich hatte sie ja gar keine Flugangst, sondern nur einen Darmvirus erwischt. Oder aber sie reagierte allergisch auf idiotische Vordermänner.


  Trotz ihres Elends würdigte der gelbe Typ sie keines Blickes, warf aber wenigstens die gewünschte Kotztüte nach hinten. Das Ding traf sie genau am Kopf.


  „Hey ...“, rief sie empört und fischte die wohl kleinste Tüte der Welt aus ihren roten Haaren.


  „Danke genügt auch!“, konterte der Mann mit heiserem Lachen, worüber Emmi sich so ärgerte, dass sie mit einem lauten „Hmpf!“ protestierte und knapp davor war, die Zunge herauszustrecken.


  „Was? Geht es etwa schon los?“, ätzte er und drehte sich doch glatt noch einmal zu ihr, um zu prüfen, ob ihr Protestgeräusch nicht doch ein Würgegeräusch war.


  „Ach, Sie! Lassen Sie mich in Ruhe! Gucken Sie nach vorne und spielen Sie mit Ihren Zehen!“, zischte sie und richtete sich mehr auf. Dann presste sie die Tüte vor den Mund, inhalierte kurz und wartete darauf ihr Leben auszuhauchen. Ihre Antwort war kindisch, doch ihr war so übel, dass ihr das egal war. Dem Mann aber wurde das Geplänkel offensichtlich zu albern und Emmis leidende Miene zu viel. Genervt rollte er mit den Augen und wandte sich ab.


  Idiot! ... feixte Emmi gerade in Gedanken, weil der Typ sie so aufregte, als plötzlich ein Ruck durch den vorderen Sitz ging. Der Fremde schien regelrecht zu explodieren und wandte mit einem Mal nicht nur seinen Kopf zu ihr, sondern fast seinen ganzen Oberkörper. Wie er diese Drehung so schnell in dem miesen, engen Sitz bewerkstelligte, war ihr ein Rätsel, aber er wirkte dadurch plötzlich wie ein dunkler Riese, unheimlich und aggressiv und ... genau vor ihr.


  Außerdem mussten die Augen des Mannes unter ziemlichen Druck gestanden haben, denn sie waren plötzlich nicht nur gelbstichig, sondern auch noch rötlich. Wahrscheinlich waren ihm ein paar Sicherungen durchgebrannt und deswegen auch noch Äderchen geplatzt.


  Herr im Himmel, rotgelbe Augen! So etwas sollte verboten werden! Die düstere Eindringlichkeit die dieser Mann nun ausstrahlte, machte ihr ehrlich Angst.


  „Huch!“, entschlüpfte es ihr und sie versuchte automatisch mehr Abstand zu dem Spinner zu bekommen. So fest sie konnte, presste sie sich gegen ihre Rückenlehne und ließ sogar die Tüte fallen. Selbst ihre Übelkeit war verschwunden.


  Der Mann aber machte mehr und mehr den Eindruck als wäre er nicht ganz bei Sinnen und durchaus bereit Gewalt anzuwenden. Dabei hatte Emmi dieses „Idiot“ doch nur gedacht! Und Gedanken waren frei, oder etwa nicht?


  Verwirrt blickte sie zu ihm auf, denn mit solch offener Aggression hatte sie nicht gerechnet. Gut, sie hatte Flugangst und war womöglich ein klitzekleines bisschen hysterisch. Aber solch eine Reaktion? Der Mann musste ja eine Macke haben! Zwar sagte er kein Wort, nicht mal leise, aber seine Mimik sprach dafür Bände. Fest zusammengepresste Lippen und Pupillen, die nur noch stecknadelgroß und eindringlich waren.


  Sorry! ... dachte sie automatisch und duckte sich noch etwas mehr in ihren Sitz hinein. Zum Sprechen kam sie irgendwie nicht, weil sie permanent schlucken musste und weil sie sowieso kein verständliches Wort herausgebracht hätte. Dabei sah es ihr gar nicht ähnlich, so schnell die Fassung zu verlieren oder klein bei zu geben. Aber genau in dem Moment, wo sie mit ihrem gedachten „Sorry“ fertig war, verschwand auch der extrem beängstigende Ausdruck in seinen Augen. Als hätte er sich gerade noch in den Griff bekommen und seine rotgelbe Aggression hinter eine halbwegs normale Fassade gezwängt. Selbst ein Lächeln schaffte er plötzlich, wenn auch nicht wirklich freundlich und ohne jeden Humor.


  Emmi blinzelte und fasste sich unbewusst ans Herz. Dieser Mann war total unheimlich, oder aber schlicht verrückt, denn für einen kurzen Moment hatte sie die blanke Mordlust in seinen Augen gesehen.


  „Falls Sie es noch nicht bemerkt haben: Die Turbulenzen sind längst vorüber. Also hören Sie auf so hysterisch zu sein! Im Übrigen können Sie sich wieder abschnallen!“


  „Wie, was, ... hä?“, stotterte Emmi benommen, weil sie noch durcheinander war und nicht aufhören konnte in seine seltsamen Augen zu starren. Rot und gelb. Was für eine Krankheit war das bloß?


  „Abschnallen ... Sie!“, befahl er und Emmi tippte automatisch auf die Schnalle ihres Gurtes. Das „Yes, Sir!“, konnte sie gerade noch unterlassen, obwohl sie auch für automatisiertes Reden nicht der Typ war.


  „Ja ... äh ... na so was“, brabbelte sie dann verlegen, während der Gurt zur Seite schnalzte und ein überlautes Geräusch erzeugte. Die Fahrgäste aus den umliegenden Reihen starrten sie an, als wäre sie meschugge. Beschämt senkte Emmi den Blick und entdeckte am Boden die kleine Tüte, die sie vor Schreck fallengelassen hatte. Brummig kickte sie das Ding ein Stückchen weiter nach vorne. Schließlich war ihre Übelkeit verschwunden.


  Kein Wunder nach solch einem Schock! ... dachte sie und wollte es alleine auf den seltsamen Kerl vor ihr schieben. Ein kurzer Rundumblick zeigte ihr jedoch, dass der Flug tatsächlich ruhiger geworden und das Anschnallzeichen längst erloschen war.


  Seltsam! Emmi konnte gar nicht begreifen, dass ihr solch ein wesentliches Detail entgangen war, hatte aber plötzlich das Gefühl, dass mehr Zeit vergangen sein musste, als sie geglaubt hatte. Ratlos nestelte sie an ihrer Armbanduhr herum, konnte sich aber nicht erinnern, zu welchem Zeitpunkt die Konfrontation mit dem Typen überhaupt begonnen hatte. Also ließ sie das Grübeln sein, lehnte sich erschöpft zurück und begann sich – gegen jede Erwartung – zu entspannen.


  Wenigstens blickte der böse Vordermann nun endlich nach vorne und das Klapperflugzeug hatte aufgehört zu klappern. Trotzdem fühlte Emmi sich so benommen, als hätte jemand ein paar Elektroden in ihren Kopf geschossen und Bereiche ihres Gehirns mit hoher Energie geschockt. Ein Brzzzzl hier, ein Brzzzzl dort. Entspannung war ja gut, aber woher das ganze Valium plötzlich in ihrem Blut kam, konnte sie nicht verstehen.


  Gott, bin ich erledigt! Kein gesunder Mensch konnte nachvollziehen, was für ein Kampf es war, sich seiner Flugangst zu stellen ... oder einem gelbsüchtigen, hepatitiskranken Macho.


  Der verhielt sich inzwischen gar so, als hätte es nie Streit gegeben, oder als würde es SIE überhaupt nicht geben. Was dann ja wohl auch wieder eine Frechheit war, wenn man bedachte, dass er sie mindestens eine halbe Stunde dumm angepflaumt ... und nebenbei von ihrer Flugangst kuriert hatte. Ups, das wollte sie ihm dann doch nicht zugestehen. Schließlich war er ein Aggressor und kein Samariter.


  Spontan streckte sie ihm die Zunge heraus, weil er sich so daneben benommen hatte, und weil sein dunkler Hinterkopf nicht ganz so bedrohlich wirkte wie seine Vorderseite. Da war also sicher kein lautes Bäh oder Schmatzen zu hören, kein Rütteln am Vordersitz oder sonst eine Auffälligkeit ... und doch schaffte dieser seltsame Mann es, genau in dem Moment laut zu seufzen. Gerade so, als hätte er ihr Verhalten mitbekommen.


  Schnell zog sie ihre kleine, rosa Zunge wieder ein und ertappte sich dabei, wie sie den dunklen Haarwuschel ihres Vordermanns auf Anzeichen von Wimpern und Pupillen untersuchte. Wie sonst hätte er etwas von ihrer Zunge bemerken können?
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  In Portugal erwartete sie herrlichstes Wetter. Kein Wölkchen trübte den Himmel und es hatte über 28 Grad.


  Schon im Flieger hatte Emmi ihren Langarmpulli gegen ein gelbes T-Shirt getauscht, ihre Haare zu einem Pferdeschweif zusammengebunden und sich auf den ersehnten Hitzeschwall eingestellt. Sie liebte den Sommer und sogar die Gluthitze, obwohl sie als Rothaarige in der Sonne ein wenig aufpassen musste.


  Nach der beißenden Kühle im klimatisierten Flugzeug war der Schritt ins Freie jedenfalls wie eine Erlösung. ALLES war nach solch einer plumpen Landung eine Erlösung. Der Pilot hatte wahrlich keine Glanzleistung hingelegt und sich nahtlos in ihre Bewertung des miesesten Billigstfluges aller Zeiten eingereiht. Das Klatschen der Passagiere schob sie auf geistige Umnachtung, zu viele Drinks oder auf hysterische Freude, überlebt zu haben. Sie selbst hätte sich nach der Landung am liebsten aufs Flugfeld geschmissen und den sicheren Erdboden geküsst. Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie daher, warum der Papst so etwas tat. Vermutlich hatte der ebenfalls Flugangst. Doch zur Theatralik neigte sie nur in ihrer Fantasie. Im wirklichen Leben verhielt sie sich meist nüchtern und unauffällig – außer vielleicht, wenn sie gerade in ihrer Flugangst gefangen war.


  Emmeline war keine schrille Schönheit, trug weder Make-up noch aufreizende Kleidung. Auf den ersten Blick wirkte sie daher unscheinbar, obwohl sie mit ihrer schlanken, aufrechten Statur, den grünen Augen und ihrem ovalen Gesicht durchaus attraktiv war. Dazu hatte sie ein sehr angenehmes, feinfühliges Wesen mit nur wenigen Tendenzen zur weibischen Zänkerei. Sie war also eine Frau, deren Attraktivität natürlich war und in der Regel erst entdeckt werden musste. Die meisten Menschen aber hatten wenig Zeit und noch viel weniger Interesse für längere Entdeckungstouren und genau das war in ihrem Interesse. Zu viel Aufmerksamkeit konnte sie nämlich auf den Tod nicht leiden. Selbst die lässig lächelnde Stewardess oder der finsteren Kerl von vorhin hatten sie mit Sicherheit längst vergessen. Aber da sollte sie sich täuschen!


  „Entschuldigung, aber das ist meines!“, rief jemand hinter ihr beim Taxistand und klopfte ihr penetrant auf die Schulter. Emmi drehte sich verärgert um.


  „Sie schon wieder?“, empörte sie sich, als sie den finsteren Mann aus dem Flieger erkannte. In ganzer Lebensgröße wirkte er noch einmal so unheimlich und einschüchternd, aber auch sie war mit schottischen Vorfahren gesegnet und nicht gerade klein gewachsen. Außerdem war weit und breit kein anderes Taxi zu sehen und sie nicht gewillt, es ihm einfach so zu überlassen.


  Sicher nicht! ... dachte sie keck, machte blitzschnell einen Schritt auf das Auto zu, riss die hintere Türe auf und machte so ihren alleinigen Besitzanspruch klar. Nur ein Idiot hätte das nicht verstanden ... oder eben dieser Kerl, der ihr offenbar um jeden Preis eins auswischen wollte. Seine Augen wurden sofort schmal.


  „M E I N E S!“, brüllte er so laut, dass sie zusammenzuckte und jeden Moment mit einem Übergriff rechnete. Lediglich die vielen Menschen rundherum gaben ihr ein wenig Zuversicht. In aller Öffentlichkeit würde er es nicht wagen Hand an sie zu legen! Aber auch so war er einschüchternd genug, denn er blaffte nicht nur laut, er machte sich auch noch so groß wie ein Bär. Gerade das Brummen fehlte noch. Ein riesiges Tier, mit viel zu dunklen Haaren und gelb leuchtenden Augen.


  Schwarze Teufelshaare ... schoss es ihr durch den Kopf. Vermutlich am ganzen Körper. Igitt. Außerdem waren die Augen ein Witz und sie reimte sich endgültig zusammen, dass er aus einer Intensivstation entkommen sein musste, obwohl er kurz vor einer Lebertransplantation stand. Was ihr natürlich herzlich egal war, solange er nicht mit ihrem Taxi ins Krankenhaus oder gar zum Friedhof wollte.


  Diese Bewertungen halfen ihr, um sich nicht gleich wieder einschüchtern zu lassen. Nach außen hin zeigte sie sich daher kein bisschen beeindruckt von seinem gewaltbereiten Auftreten.


  „Na, sicher nicht, Mister! Träumen Sie weiter!“, erwiderte sie bissig, besann sich auf ihre kämpferischen, schottischen Gene und stellte sich zur Sicherheit noch auf die Zehen, um etwas mehr an Höhe zu gewinnen. Von dem Typen wollte sie sich gar nichts sagen lassen. Doch der Blick des Mannes verfinsterte sich so schlagartig, dass Emmi automatisch wieder auf ihre Fersen herunter sackte. Wie schaffte der Kerl das bloß, so einschüchternd zu wirken?


  „Sie sind wirklich die lästigste Person, die mir je unter die ...“, setzte er an und wollte gerade lauter und lauter werden, als Emmi sich einfach von ihm abwandte und mit ihrer Reisetasche ins Taxi plumpsen ließ. Wozu reden, wenn sie doch gleich handeln konnte? So schnell konnte der Mann nicht mal blinzeln, hatte sie das Gefährt schon für sich okkupiert.


  Ha! Welch genialer Schachzug ... dachte sie gerade, als sich der widerliche Kerl mit seinem kleinen Koffer auch schon zwischen die Tür klemmte.


  „So nicht, Lady! Also, entweder fahren wir gemeinsam, oder sie erfahren gleich was es heißt einen Flug ohne Flugzeug zu bekommen!“


  „Das wagen Sie nicht! Wenn sie mich auch nur anfassen, dann Gnade Ihnen ...“ Emmi konnte nicht mal mehr Luft holen, als sie ein lauter Schwall portugiesischer Schimpfworte unterbrach. Der Taxifahrer war offenbar nicht länger gewillt sich den Streit der beiden anzuhören. Mit der sonst so üblichen, südländischen Gemütlichkeit war der gute Mann jedenfalls nicht gesegnet. Zu allem Überfluss ließ er auch noch den Motor im Leerlauf so laut aufheulen, dass Emmi ganz nervös wurde.


  „Verflucht, lassen Sie das!“, zischte sie nach vorne, als der aufdringliche Riese die Ablenkung nutzte und sich ins Wageninnere drängte. Rücksichtslos schubste er Emmi zur Seite und ließ sich sogleich neben ihr in den Sitz fallen ... mit seinem breiten Arsch, dachte Emmi, weil er sie einfach mit allen Mitteln zur Seite drängte.


  „Hey! Humpf ...“, schrie sie aufgebracht, weil sie mit solch einer Unverfrorenheit nicht gerechnet hatte. Von Gentleman-Manieren war der Typ ja ganze Galaxien entfernt!


  „Mund zu und ab ins Hotel!“, forderte der Mann grimmig und knallte die Autotür mit solcher Wucht zu, dass Emmi die Ohren schlackerten. Leicht geschockt und sprachlos, starrte sie den Eindringling an. „Mund zu!“, hatte er gesagt und es wie einen Befehl ausgesprochen. Seltsamer Weise konnte Emmi ihren Mund tatsächlich nicht mehr öffnen. Oder aber ihre Zunge war plötzlich gelähmt. Sie war so durcheinander, dass sie das nicht erfassen konnte. Emmi wusste nur, dass sie weder sprechen, noch schreien konnte. Ihre Augen wurden weit vor Entsetzen, weil sie eine weitere Panikattacke vermutete. Wie konnte der Kerl mit nur zwei Worten und einem kräftigen Türknallen so etwas bei ihr erreichen?


  „Willkommen in Lissabon! Wohin darf’s denn gehen?“, tönte der Taxifahrer plötzlich so freundlich und unpassend, dass Emmi und der schwarzhaarige Mistkerl sich gleichzeitig zu ihm nach vorne wandten. Der Fahrer verblüffte aber nicht nur mit guten Deutschkenntnissen, sondern auch mit einem charmanten Lächeln. Jetzt, wo er gleich zwei Passagiere im Auto hatte und mit einer teureren Fahrt rechnete, hatte er offenbar doch noch auf Touristenmodus umgeschaltet.


  Für Emmi aber wurde dieser Irrsinn zu viel. Zuerst der furchtbare Flug, dann dieser rücksichtslose, brutale Kerl neben ihr und nun auch noch ein Taxifahrer im Touristenmodus. Ihr Kreislauf drohte verrückt zu spielen, obwohl sie sich kaum bewegte. Sie hatte sogar das Gefühl in ein enges Korsett geschnallt und zur Erstarrung verdammt worden zu sein. Emmi verstand es selber nicht, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Zuerst überlegte sie noch um Hilfe zu schreien, dann wieder auszusteigen und schließlich sogar auf den Mann neben sich einzuschlagen. Doch aus irgendeinem Grund konnte sie nichts von alledem in die Tat umsetzen. Entweder erlag sie wirklich gerade einer handfesten Panikattacke oder aber sie war schlicht gelähmt vor Angst.


  „Sie verstehen? Halloooo, da hinten?“, fragte der Taxifahrer nun doch wieder etwas ungeduldig geworden. Das Schnalzen in seiner Stimme erinnerte an das Antreiben von Pferden.


  „Wohin-Sie-wollen?“, fragte er deutlich lauter und holpriger. Für ihn waren die beiden nicht mehr als ein übermüdetes Touristenpaar, das gerade Streit hatte.


  „Sana Capitol Hotel in der Rua Eça de Queiróz”, befahl der finstere Mann mit fließender Zunge und zischenden Lauten, die sich in Emmis Ohren perfekt portugiesisch anhörten. Also nicht, dass an diesem Mann irgendetwas perfekt sein konnte, aber die Sprache schien er ganz gut zu beherrschen. Zu allem Überfluss deutete er dem Fahrer auch noch endlich loszufahren, obwohl Emmeline noch nicht einmal „Muh!“ gesagt hatte. Etwas Schweres schien weiterhin ihre Zunge zu lähmen und in der Mundhöhle festzukleben. Vielleicht hatte ihr der aufdringliche Mann im Gerangel ja einen kräftigen Stoß auf den Kopf verpasst oder gar etwas Giftiges in die Vene gespritzt. Im Tumult ließ sich ein dezenter Picks recht gut kaschieren. Sie hatte zwar nichts Derartiges mitbekommen, wusste aber, dass so etwas prinzipiell möglich war.


  Mit aller Macht wollte sie Luft holen und endlich etwas erwidern, doch gegen ihren fast schon katatonischen Zustand konnte sie einfach nichts ausrichten. Lediglich ihre weit aufgerissenen Augen ließen darauf schließen, dass sie in Panik war. Nur, wer sollte schon darauf achten? Ein Taxifahrer, der in Gedanken bereits die Euroscheine zählte oder ein finsterer Kerl, der nichts anderes wollte, als sein ganz persönliches Ziel zu erreichen?


  Die Steigerung von alledem aber war, als der Taxifahrer das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat und Emmi wie eine Puppe zurückgeschleudert wurde. Ihr Kopf knallte hart gegen eine Kante und das rüttelte Emmi allmählich wach. Zuerst spürte sie natürlich vor allem den Schmerz, doch dann begann ihre Hand plötzlich zu kribbeln und sogar zu zucken. Als sie sich endlich wieder bewegen ließ, beglückte sie nicht etwa den rüpelhaften Entführer an ihrer Seite mit einer Ohrfeige, sondern schnappte sich automatisch den Sicherheitsgurt, um die wilde Fahrt in einem Stück zu überleben.


  Ein Schlagloch ließ Emmis Zähne hart aufeinander schlagen und erzeugte ein lautes, klackerndes Geräusch. Der widerliche Mann neben ihr schmunzelte und brachte Emmi erneut auf die Palme. Wenigstens löste sich durch das Klackern auch endlich ihre Sprechblockade.


  „Was ... was fällt Ihnen ein?“, stotterte sie heiser und noch immer mit viel zu schwerer Zunge. „Sie ... Sie...“


  „Na, einer musste ja schließlich einmal eine Adresse sagen. Sie haben ja überhaupt nichts von sich gegeben. Gott sei Dank, wie ich bemerken darf, denn eine weitere Kotztüte hätte ich nicht anbieten können“, ätzte er und zeigte ein böses Lächeln mit weißen Zähnen. „Sie waren so gut wie nicht vorhanden und ziemlich sprachlos, Gnädigste. Ich vermute, dass sie während dem Flug einen kleinen Kurzschluss mit Brandfolgen hatten und die Leitfähigkeit einiger Synapsen eingebüßt haben. Also war ich so frei und habe dem Taxifahrer mein Hotel genannt.“


  „Sie ... Sie ... Unhold! Nicht vorhanden, sagen Sie? Ich glaube ich spinne! Wohl eher vergraben ... unter ihrem fetten Hintern, Sie ... Sie...! Das ist Entführung, zumindest Körperverletzung...“


  „Mund zu!“


  „Was?“


  „Still sein! Bitte!“, seufzte er und Emmi fielen fast die Augen aus den Höhlen.


  „Aber Sie ... Sie haben...!“


  „Pssssst!“, deutete er mit seinem Finger vor dem Mund und zog den Ton in solch ungewöhnliche Länge, dass sie sich seltsamer Weise zu entspannen begann. Dabei wurde sein Blick schon wieder total eindringlich und Emmi reagierte mit Gänsehaut darauf. Wer hatte aber auch so derart winzig kleine Pupillen? Damit konnte ja noch nicht mal ein Hamster etwas anfangen.


  Der Taxifahrer begann inzwischen fröhlich zu singen und machte die Situation nur noch skurriler. Für Emmi war es das reinste Narrenhaus und sie innerlich total aufgewühlt. Zumindest so lange, bis ihre Gedanken allmählich leichter wurden. Der Fremde stierte ihr immer noch in die Augen, drang in sie ein, bezwang ihren Geist. Nicht ein einziges Mal zwinkerte er und Emmi bemerkte es mit Staunen, ehe ihr Blick endgültig ins Leere driftete und dort wie selbstverständlich verharren wollte.


  



  Als das Taxi hielt, war sie immer noch käseweiß. Sie hatte sich nicht übergeben, aber nur, weil sie sich so weit als möglich von dem Mann entfernt und an ihrer Reisetasche festgehalten hatte. Wer wusste schon, ob seine Krankheit nicht ansteckend war?


  Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass sie alleine im Taxi saß und offenbar die ganze Zeit ins Nichts gestiert hatte. Heftig blinzelnd guckte sie nun aus dem Fenster und erkannte Schilder eines Hotels. Ihre Augen tränten und die Zunge glich einem Reibeisen. Sämtliche Geschmackspapillen auf ihrem guten Stück waren getrocknet, als hätte sie einen Schnupfen und keine Luft bekommen. Aber vielleicht war das sogar die Lösung! Ein Schnupfen, eine Grippe oder ein schlichter Jetlag.


  Emmi riss sich zusammen, sammelte ihre ganze Kraft und öffnete die Türe des Taxis. Wie eine Traumwandlerin stolperte sie ins Freie und atmete die Luft mit tiefen Zügen ein. Sie war noch am Leben! Immerhin! Ein Beinahe-Flugzeugabsturz war die reinste Lappalie gegen eine Entführung in einem tief fliegenden Taxi. Tapfer setzte sie einen Fuß vor den anderen und blickte sich um. Der finstere Typ schien endgültig verschwunden zu sein.


  „Geschlafen, hm? Ja, ja ... lange Flug“, mischte sich der Taxifahrer in ihre Gedanken, während er mit ein paar schnellen Schritten zu ihr kam, um – wie sie annahm – das Geld für die Fahrt zu kassieren.


  „Geschlafen?“, fragte Emmi verwirrt, weil sie sich noch nie so unausgeschlafen gefühlt hatte. Zugleich funktionierte ihr Körper wie auf Knopfdruck, denn ihre Hand begann in ihrer Tasche nach der Börse zu suchen.


  „Alles schon bezahlt, Miss“, rief der Fahrer, weil er bemerkte, dass die Dame nicht wirklich fit, womöglich sogar betrunken war. „Ihr Mann schon vorgegangen ... wegen Zimmer“, kicherte er und stellte sich vermutlich gerade irgendetwas Schweinisches mit den beiden vor. Emmi schnaubte entrüstet, kramte aber weiter in der Tasche wegen der Börse. Doch der Taxifahrer schüttelte nur den Kopf, drehte sich um und stieg in sein Taxi. Erst als er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, nahm sie die Hand aus der Tasche.


  Ehemann! So ein Idiot! ... ärgerte sie sich und versuchte auch die letzte Erinnerung an die schreckliche Fahrt abzuschütteln. Sicherheitshalber flüsterte sie noch ein leises „Ooooooohhhhhhhmmmmmmmm“, um die Kraft des heilenden Urlautes in sich aufzunehmen.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte inzwischen ein groß gewachsener Mann in der Uniform eines Hotelportiers.


  „Ja, danke! Welches Hotel ist das hier?“


  „Sie befinden sich vor dem Sana Capitol Hotel.“


  „Oh! Das ist ... das ist ja meines!“, erwiderte sie verblüfft, weil sie nicht mitbekommen hatte, dass der Entführer genau ihr Hotel genannt hatte.


  Was für ein Zufall! Und was für ein Gott verdammtes Pech! Schließlich konnte das nur bedeuten, dass der Mistkerl im gleichen Hotel abgestiegen war.


  „Danke – äh – dann bin ich ja richtig“, erklärte sie dem Portier und fügte in Gedanken hinzu, dass das auf ihren Kopf nicht mehr ganz so zutraf. Der Mann aber lächelte freundlich und ließ sie mit einer eleganten Handbewegung in die Aula des Hotels ein. Emmeline nickte ihm zu und ging mit ihrem spärlichen Gepäck weiter zur Rezeption.


  Die Vorhalle war riesengroß und voller Menschen. Emmi liebte es, wenn die unterschiedlichsten Sprachen durcheinander wirbelten, ineinander überflossen und eine interessante Mischung aus Tönen und Lauten produzierten. Selbst beherrschte sie nur drei Sprachen, aber jede hatte so ihren Reiz. Auch die Unterschiedlichkeit der Menschen faszinierte sie und brachte sie oft zum Schmunzeln. Bei Japanern spähte sie automatisch nach einer Menge von Fotoapparaten, bei Franzosen nach gut duftenden Croissants, und bei Amerikanern nach riesigen Cowboyhüten. Emmi liebte diese Klischees und dachte gar nicht daran, sie zu bestreiten, sondern eher Bestätigungen dafür zu finden.


  Und tatsächlich! Da war er schon, der emsig wuselnde Japaner, der alles knipste, was er vor die Linse bekam und dabei so glücklich und zufrieden lächelte, dass Emmi endlich den finsteren Mann aus Flugzeug und Taxi vergessen konnte.


  


  



  



  



  



  



  



  



  


  3. Kapitel


  



  



  



  



  Sie hatte geschlafen wie ein Murmeltier. Das Bett war sauber, wunderbar weich und duftete nach Lavendel. Der Rest vom Zimmer war keine Sensation, aber in Ordnung. Ihr Großvater hatte ein gutes Hotel gebucht, aber bei der Größe und Lage des Zimmers offensichtlich erneut gespart. Die Ausrede von irgendeinem Kongress in der Stadt und den vielen, ausgebuchten Hotels hatte sie nie geglaubt.


  Das Fenster ihres Zimmers ließ sich öffnen, zeigte aber nur hässliche Wände eines gemauerten Luftschachts. Zum Glück war ihr Opa nicht allzu empfindlich, denn sie hatte vor, ihm nach ihrer Rückreise ordentlich die Meinung zu sagen. Zuerst der klapprige Flug und dann ein Zimmer mit null Aussicht! Immerhin war sie wegen seiner Recherchearbeiten hier und wurde nicht annähernd so gut dafür bezahlt, wie eine richtige Angestellte. Für Emmi war es mehr ein Verwandtschaftsdienst, der zufällig auch ihrer Liebe zu mystischen Artefakten entgegenkam. Nicht einmal einen freien Tag in diesem schönen Land wollte er ihr gönnen. Dabei befand sich der berühmte Wallfahrtsort Fátima gerade mal zwei Autostunden von Lissabon entfernt.


  Emmi ballte unwillkürlich die Hände und brummte leise. Für die privaten Interessen seiner Enkelin hatte ihr Großvater noch nie sehr viel übrig gehabt und für Wunder oder heilige Orte noch weniger. Er mochte ja mystische Artefakte lieben, aber Orte der Kraft fürchtete er ganz gehörig. Entweder war ihm einmal etwas Schlimmes widerfahren oder aber er witterte dort den Hauch der Göttlichkeit und damit den seiner eigenen Vergänglichkeit. Gesprochen hatten sie darüber noch nie, denn mit Grundsatzdiskussionen brauchte sie ihrem alten Herrn erst gar nicht kommen. Dafür war er viel zu stur und engstirnig. In Diskussionen neigte er stets zu Monologen und redete sich darauf aus, schwerer zu hören. Doch in Wirklichkeit hörte er wie ein Luchs! Aber egal wie streng, exzentrisch oder geizig er auch sein mochte: Emmi liebte ihren Großvater über alles. Mit seinen 78 Jahren war er noch erstaunlich fit, aber nicht mehr gewillt längere Reisen zu unternehmen oder in öffentliche Verkehrsmittel zu steigen. So würde Emmi also auch in Zukunft bei anstehenden Auslandsreisen für ihn einspringen.


  Speziell in Portugal sollte sie nun in den Bibliotheken Lissabons und weiter nördlich in der Region von Tomar nach einer begehrten Nephrit-Maske namens Felim forschen. Als typisches Seefahrervolk hatten die Portugiesen eine Menge Schätze in ihren Museen und Büchereien verwahrt. In den legendären Bibliotheken Lissabons gab es für Emmeline sicherlich historisches Material in unschätzbarer Vielfalt.


  Eine Recherche zu dieser Maske war, ohne entsprechendes Wissen und Kontakte, vermutlich ein Unterfangen von Wochen, wenn nicht sogar von Monaten. Emmeline hatte daher schon im Vorfeld viel recherchiert und von ihrem Großvater zusätzlich eine Liste von wichtigen Büchern und Bibliotheken bekommen. Tomar hatte er wegen der geheimen Bibliothek des Convento de Cristo besonders hervorgehoben. Von dieser ehemaligen Klosteranlage wusste Emmi nur, dass sie 1162 von den Tempelrittern zu einer Festung umgebaut und 1983 zum UNESCO-Weltkulturerbe erklärt worden war. Aber alleine durch das historische Mitspielen der Templer erwartete Emmi sich von dieser Burg und ihrer Geheimbibliothek viel. Dennoch machte es keinen Sinn ihre Arbeit in Tomar zu beginnen, ohne vorab ein paar Basics in Lissabon zu erarbeiten.


  Alles schön der Reihe nach ... pflegte ihr Großvater stets zu sagen, denn erst wenn Emmi die Grundlagen in Lissabon studiert hatte, würde sie die Werke in Tomar richtig lesen können.


  



  Aufzeichnungen über Felim gab es nur wenige, weil die Maske seit dem zwölften Jahrhundert als verschwunden galt. Aus diesem Grund hatte ihr plötzliches Auftauchen auf der Berliner Fachmesse vor ein paar Wochen für gehörigen Wirbel gesorgt. Das außergewöhnliche Stück hatte kaum einer der Besucher zu Gesicht bekommen, aber die detaillierte Beschreibung dazu auf einer der Bestandslisten nachlesen können.


  Seit Jahrhunderten rankten sich um diese Maske die schrägsten Legenden und Spekulationen, aber die glaubwürdigste war die von einer muslimischen Prinzessin, die mit der Maske ihren Geliebten aus dem Reich der Toten erwecken wollte. Ob dieser Zauber damals funktionierte oder wie, konnte natürlich nie geklärt werden. Geschichtliche Fakten, aber vor allem Mystisches war aus dieser Zeit kaum nachweisbar. Es gab nur immer vereinzelte Hinweise in alten Schriftrollen, die Kunsthistoriker schließlich zu der Überzeugung gebrachte hatten, dass die Maske ihren Ursprung im Marokko des fünften Jahrhunderts haben musste und im Laufe der Zeit nach Portugal gelangt war. Dort verschwand sie dann im zwölften Jahrhundert endgültig von der Bildfläche ... und tauchte schließlich jetzt wieder in Berlin auf.


  Das Ungewöhnliche an der Maske aber war nicht nur die Legende dazu oder ihr Alter, sondern das Gestein aus dem sie gefertigt worden war. Nephrit gilt auch heute noch als eine Art Jade, obgleich die International Mineralogical Association Nephrit nie als eigenständiges Mineral akzeptieren konnte. Die Farben des Gesteins reichen in der Regel von grau- und dunkelgrün bis hin zu schwarz und werden durch Chrom und Eisen verursacht. Der Legende nach soll die Felim-Maske eine besonders unvergleichliche Farbe haben, weil ihr Material auch Magnetit-Einschlüsse besitzt, die eine Kategorisierung als Magnetit-Jade rechtfertigen würde. Genau diese Nephritbeschreibung auf der Liste der Messe hatte Fachleute schließlich auch davon überzeugt, es mit der richtigen Maske zu tun zu haben.


  Dem Volksglauben nach besaß der Stein heilende und stark kräftigende Wirkung – wenn auch hauptsächlich auf Niere, Blase und Harnwege. Von Totenkult und Erweckungen war in der Vorgeschichte bisher nie die Rede gewesen. Dabei war es gar nicht so abwegig die Niere und damit die Wirkung des Gesteins mit dem Leben und dem Tod in Verbindung zu bringen. Schließlich galt und gilt die Niere in den verschiedensten Kulturen seit jeher als DAS Lebensorgan schlechthin. Einen Beweis für Heilkräfte des Steins gab es dennoch nie, ebenso wenig wie für die magische Kraft, Tote zum Leben erwecken zu können.


  Vieles zur Maske war also ein Rätsel und lag im Verborgenen. Selbst jene, die der Legende Glauben schenkten, konnten sich nicht erklären, warum eine muslimische Prinzessin ausgerechnet Nephrit für eine magische Maske gewählt hatte, wenn dieses Gestein noch nicht einmal in ihrem eigenen Land zu finden war. So mancher vermutete daher einen Fehler in den spärlichen Aufzeichnungen oder gar gefälschte Pergamente, andere wiederum glaubten an ein sehr ursprüngliches Wissen und Grenzen überschreitende Magie. Und wer wusste schon, ob diese schöne Prinzessin nicht wirklich eine Zauberin mit ungeahnten Kräften gewesen sein mochte?


  Nach dem mysteriösen Auftauchen der Maske in Berlin, verschwand sie kurz darauf erneut. Der Besitzer hatte über Raub geklagt, andere wiederum über einen lukrativen Verkauf getuschelt. Letztendlich aber konnte niemand mit Bestimmtheit sagen, was genau passiert war oder wo sich die Maske im Moment befand. Genau solche Vorkommnisse aber waren es, die das Interesse von Emmis Großvater weckten. Er war ein Forscher wie er im Buche stand und weit davon entfernt verwirrt zu sein. Der Hang zur Exzentrik machte ihn nicht unbedingt beliebt, aber damit konnte Emmi und er leben.


  Johannes Myrthe war immer noch ein hoch gewachsener Mann mit deutlich schottischer Abstammung. Sein rotes Haar war mit der Zeit weiß geworden und seine Haut faltig, aber seine stolze Haltung machte aus ihm noch heute eine beeindruckende Erscheinung. Was nichts daran änderte, dass die Leute ihn für einen komischen Kauz hielten. Er war ein Querdenker auf allen Linien, vernachlässigte absichtlich seinen Garten, um das Unkraut wuchern zu sehen, aß zu viel Junkfood und trank reichlich schottischen Whiskey, um den Ärzten eins auszuwischen. Die Menschen mieden ihn und er die Menschen, aber niemand wusste etwas über seine überdurchschnittlich hohe Intelligenz und über seinen Reichtum. Denn, allem Anschein und jedem Geiz zum Trotz, hatte er Geld, Geld und nochmals Geld.


  



  Emmeline machte sich sehr zeitig auf den Weg zum Frühstücksraum. Sie wollte keinen Trubel am Morgen und genoss es, eine der Ersten zu sein. Auf gesalzene Butter und labbriges Weißbrot hatte sie sich schon eingestellt, aber mit Eierspeise und leckeren Würstchen hatte sie nicht gerechnet. Der Duft alleine war schon eine Bereicherung und versetzte sie in Hochstimmung. Schon immer hatte sie Salziges vor Süßem bevorzugt – auch beim Frühstück. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen schubberte sie sich eine ordentliche Portion Eierspeise mit Würstchen auf ihren Teller und schnupperte genussvoll daran. In Gedanken war sie bereits beim ersten Bissen, als ein dunkler Schatten hinter ihr auftauchte.


  „Na? Essen Sie neuerdings mit der Nase?“, höhnte der Mann mit tiefer Stimme und Emmi fuhr herum. Er, schon wieder!


  „Allmählich glaube ich, dass Sie mich verfolgen, Werteste. Und überhaupt ... was machen sie eigentlich in Lissabon?“, fragte der unverschämte Kerl aus dem Flugzeug, der offenbar eine teuflische Freude daran hatte sie zu erschrecken und anzupöbeln. Doch auf einen Quickie der streitbaren Art hatte Emmi keine Lust. So tat sie das einzig Richtige und ... ignorierte ihn. Nicht einmal einen zweiten Blick gönnte sie ihm, kein Zittern der Lippen oder gar geballte Fäuste. Sie bewunderte sich für ihre Selbstbeherrschung und genoss es, ohne Antwort an ihm vorbei zu gehen, zurück zu ihrem Tisch. Worüber sollte sie sich auch mit einem brutalen Entführer und Spinner unterhalten? Etwa über die mangelnde Vielfalt am Buffet und den Vorschlag für gelbstichige Bestien rohe Steaks zu servieren? Ein dezentes Schnauben bestätigte ihr, dass ihre Taktik aufging.


  Punkt für mich! ... dachte sie zufrieden, denn der Mann war ziemlich frustriert zurückgeblieben. Wobei ihr „zurückgeblieben“ in diesem Zusammenhang mehr als treffend erschien. Lächelnd setzte sie sich an ihren Tisch und widmete sich endlich ihrem Frühstück. Mit der Zeit vergaß sie den finsteren Typen und begann ihr Essen richtig zu genießen, ebenso wie den schwärzesten Kaffee, den sie je gesehen hatte. Irgendwann blickte sie freilich schon durch den Raum, um den Störenfried zu suchen. Schließlich konnte man nur gezielt ignorieren, wenn man überhaupt wusste, wo sich der Gegner befand. Doch entweder war er der schnellste Esser der Welt oder er hatte sich beleidigt zurückgezogen und erst gar nicht gefrühstückt.


  Aber das soll mir nur recht sein! ... dachte sie und stocherte wüst in ihrer Eierspeise herum. Je weniger sie mit dem düsteren Kerl zu tun hatte, desto eher und konzentrierter konnte sie sich ihrer Arbeit widmen.


  



  Schon eine Stunde nach ihrem herrlichen Frühstück saß sie in einer der 27 städtischen Straßenbahnlinien von Lissabon. Die Linie 8 war legendär für ihre Fahrt durch schmalstes Gassenwerk und stellenweise mussten selbst Fußgänger in Hauseingänge flüchten, um den Schienenfahrzeugen auszuweichen. Für Emmi war es zwar ein kleiner Umweg, aber die Fahrt mit dieser Linie gönnte sie sich.


  Eine halbe Stunde später stieg sie bei einer der drei Seilbahnen Lissabons aus und fuhr Richtung Gloria, um zum Bairro Alto zu gelangen, dem ältesten Stadtteil Lissabons. Dieser Teil war früher der Stadtteil der Reichen gewesen, hatte sich aber im Laufe der Zeit allmählich zum Stadtviertel der Kreativen und Künstler gewandelt. Genau dort gab es auch ein paar interessante Bibliotheken, die bis zum Abend geöffnet hatten.


  Der kleine, weißgelb gestrichene Waggon der Seilbahn brachte sie zum Aussichtspunkt San Pedro de Alcántara, wo sich Emmeline wie im siebenten Himmel wähnte. Der Ausblick war herrlich, das Flair ein Traum. Sie fühlte sich wie eine Touristin und musste sich regelrecht zwingen, die geplante Tour durch die Bibliotheken zu starten. Viel lieber wäre sie durch die Straßen flaniert, hätte die Menschen beobachtet und in einem der süßen Literatur-Cafés einen kleinen Happen gegessen.


  Aber das Leben war nun einmal voller Verpflichtungen und abgerungener Leistungen! Mit Freiheit oder etwas Urlaubsanspruch konnte sie bei ihrem exzentrischen Herrn nicht rechnen.


  „Vergnügen ist Gift für die Disziplin!“, pflegte er stets zu sagen, wenn er seine Enkelin zur Ordnung mahnte und sie seine Appelle an Disziplin, Verantwortung und Aufrichtigkeit hinnehmen musste. Schon in jungen Jahren hatte sie erkannt, dass Rebellion nur schlecht für ihre eigenen Nerven war. Außerdem fühlte sie sich ihm verpflichtet, weil er sie aufgenommen und großgezogen hatte. Und zu allem Übel kam noch hinzu, dass sie ihn wirklich mochte – nein, liebte! Ihn ... den sturen, alten Bock, der so schwer Herzlichkeit zeigen konnte und doch mehr Liebe bewiesen hatte als ihre Eltern, die an einem grauen, kalten Novembertag einfach aus ihrem Leben verschwunden waren.


  Verärgert wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und stapfte in die erste Bibliothek, die auf ihrer Liste stand. Die Erinnerung an ihre Eltern erfüllte sie selbst nach Jahren noch mit Zorn und dem Gefühl im Stich gelassen worden zu sein. Dabei hatten sie keine Schuld an dem Autounfall gehabt. Blitzeis hatte Emmeline die zwei wichtigsten Menschen in ihrem Leben genommen. Die Wut, die sie seitdem auf ihre Eltern hatte, war allemal besser, als der furchtbare Schmerz dahinter.


  



  Die Luft in der Bibliothek war abgestanden und erinnerte an altes Gestein und Moder. Die dunkle Inneneinrichtung schien über hundert Jahre alt zu sein und die Beleuchtung war schlecht. Emmi begann zu zweifeln, ob sie hier auch nur einen einzigen Satz lesen könnte. Personal war auch keines zu sehen.


  „May I help you?“, rief jemand plötzlich in perfekt britischem Englisch aus dem Hintergrund und Emmi wirbelte herum. Zuerst konnte sie in der Düsternis der dunkelroten Vorhänge niemanden erkennen, doch dann entdeckte sie zwischen den Falten des Stoffs einen kleinen alten Mann mit überdimensional großem Schädel und durchscheinender Haut. Sein spärliches Haar hatte er sorgsam in ein paar Strähnen über den Kopf gekämmt, seine Brille auf den untersten Rand seiner Nasenspitze gehängt. Mit strengen Augen betrachtete er die junge Besucherin. Durch seine Kopfform und den vielen Äderchen auf der Haut wirkte der Mann wie von einem anderen Stern. Lediglich die Brille schien real ... und mindestens so alt wie er.


  Überrascht, aber auch seltsam betreten, stand Emmi da und wusste nichts zu sagen. Das Aussehen des Mannes überrumpelte sie total und beschwor ein beklemmendes Gefühl, wie zuletzt bei der Taxifahrt mit Mr. Finster. Weil Emmi aber keinen Ton herausbrachte und nur dumm glotzte, zogen sich die Augenbrauen des Mannes unwirsch zusammen.


  „Hmmmm?“, brummte er ungeduldig und Emmi erwachte aus ihrer Erstarrung. Dornröschen wurde ja angeblich stets von einem schönen Prinzen wachgeküsst, aber bei Emmeline funktionierte das auch mit dem grantigen Brummen einer alten Schreckschraube.


  „Oh, ... äh, ... sorry! Hello and so. Do you speak German?”, fragte Emmi, weil sie zwar Englisch sprechen konnte, in ihrer Muttersprache aber doch versierter war – zumindest dann, wenn keine seltsamen Sprechblockaden ihre Zunge lähmten oder seltsame Formulierungen wie „Hallo und so“ auf Englisch rauspolterten.


  „Oh, Sie sind Deutsche! Na, dann ist ja alles klar“, grinste der alte Wicht und machte dabei eine Miene, als würde er eher etwas Anzügliches denken, als die Sprache beherrschen.


  „Nein. Ich komme aus Österreich, nicht aus Deutschland ... das ist aber so ähnlich.“


  „So ähnlich? Werte Dame, dann wissen Sie aber nicht allzu viel über Ihr Land, oder?“, belehrte der Alte sie unverschämt und machte Emmi erneut sprachlos. Was für eine Frechheit war das nun wieder? Seit sie in dieses Land gekommen war, schien es nur noch Idioten der Gattung Mann zu geben. Sie aber wollte keinen Ärger, sondern die richtige Information. Also schluckte sie die bissige Bemerkung herunter, die ihr auf den Lippen lag, und versuchte ein Lächeln.


  „Ich brauche bitte Zugang zu diesen Büchern hier auf der Liste!“, sagte sie freundlich und deutete auf das Blatt von ihrem Großvater. Der Mann horchte auf und schob sich die Brille weiter hinauf.


  „Hm, zeigen Sie mal her?“, forderte er knapp und riss ihr das Blatt unfreundlich aus der Hand. Zuerst wirkte er noch arrogant, doch dann schossen seine Augenbrauen überrascht in die Höhe und zogen sich sogleich wieder konzentriert zusammen.


  „Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie im Auftrag von Johannes Myrthe kommen?“, fuhr er sie an. „Mädchen, dann wäre ich sicher nicht so abweisend gewesen. Sie müssen verstehen ... die Touristen heutzutage wissen eine gute Bibliothek nicht zu schätzen, haben keinen Sinn für das Besondere und zerstören aus purer Langeweile wertvolle Werke mit ihren unwissenden, schmutzigen Händen!“


  „Unwissende Hände?“


  „Ach, papperlapapp! Sie wissen schon was ich meine! Und nun ... kommen Sie! Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.“


  



  



  


  4. Kapitel


  



  



  



  



  Es war nicht gerade das berauschendste Erlebnis und auch nicht das effizienteste, aber im Laufe des Tages hatte sie ein paar wertvolle Informationen zusammengetragen und nebenbei den besten vinho tinto aller Zeiten getrunken. Der Bibliothekar hatte ihr um die Mittagszeit ein kleines Restaurant empfohlen, wo sie eben diesen köstlichen Rotwein und die Nationalspeise, den „bacalhau“, probiert hatte, der sich jedoch als wenig erquicklicher Stockfisch herausgestellt hatte. Die kleine Portion „sardhinas assadas“, also die gebratenen Sardinen, hatten sich hingegen zu einer wahren Gaumenfreude entwickelt. Dazu waren die Kellner nett und sichtlich erfreut über Emmis beherzten Versuch, alles in Landessprache zu bestellen. In Frankreich wäre sie für diesen Versuch eher mit Arroganz und Ignoranz bestraft worden, doch hier schenkte man ihr sogar einen netten Flirt. Und der entschädigte sie für all die Unannehmlichkeiten, die sie in letzter Zeit mit der Spezies Mann erlebt hatte.


  



  In Gedanken noch bei dem guten Essen und dem hübschen Kellner ging Emmeline zurück in ihr Hotel und stieß prompt ... ja klar ... mit Nervensäge Nummer Eins zusammen. Nein, eigentlich rannte sie plump in seine Seite hinein, weil sie von einer Gruppe kichernder und knipsender Japaner abgelenkt worden war.


  „Oh, Gott! Das ist mir aber jetzt toootal peinlich“, scherzte sie, weil sie ein wenig beschwipst war und nicht verstehen konnte, einen Betonpfeiler wie ihn übersehen zu haben. Er reagierte zwar mit einem unterdrückten Fluch, schien sich aber nicht einmal mehr an sie erinnern zu können. Mr. Finster erinnert sich nicht an sie? Aber hallo! Was war das nun wieder für eine Frechheit? Das machte sie ja fast noch wütender, als wenn er sie gleich dumm angemotzt hätte.


  „Ach so SIE sind das!“, scherzte er dann doch auf seine üblich herablassende Art, während er sie mit einem schiefen Grinsen von oben bis unten taxierte.


  „Wissen Sie, so betrunken habe ich Sie nicht gleich erkannt“, lachte er hart und verstörend unangenehm. Emmi blieb vor Empörung der Mund offen.


  Betrunken? Das bisschen Rotwein konnte er unmöglich bemerkt haben und überhaupt: Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? Sengende Wut bahnte sich den Weg durch ihren Körper und verlieh ihrer Zunge Flügel, wenn auch auf recht primitive Art.


  „SIE brauchen mir über Alkohol gar nichts zu erzählen, Sie leberkranker Idiot!“, keifte sie und hätte sich danach am liebsten auf die Zunge gebissen, weil sie es nicht ganz so schlimm hatte formulieren wollen. Aber dieser Typ schaffte es einfach stets ihre unterste Schublade zu öffnen. Seine Antwort wollte sie jedenfalls lieber nicht abwarten, denn seine Augen blitzten sofort böse auf. Mit einer raschen Schrittfolge versuchte sie an ihm vorbei zu huschen und einer aggressiven Revanche zu entkommen. Doch das war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit bei einem Holzklotz von Mann. Mit nur einem gezielten Schritt verstellte er ihr gleich wieder den Weg.


  „Leberkrank? Idiot?“, zischte er mühsam beherrscht, während seine Augen gefährlich blitzten und sein massiger Körper eine einzige Bedrohung darstellte. Emmi hatte Angst vor ihm, das spürte sie deutlich an ihrem flattrigen Gefühl, doch aus irgendeinem Grund konnte sie nicht aufhören, schnippisch zu sein. Der Alkohol nahm ihr die Hemmung und im Schoß der Empfangshalle, unter all den Leuten, fühlte sie sich sicher. Zumindest sicherer als in einem engen Taxi.


  „Hmhm!“, brummte sie daher mit keck hochgezogener Augenbraue, weil sie ihm das gestern schon so genussvoll an den Kopf geworfen hatte. Und das funktionierte auch heute bestens, denn seine letzten, noch verbliebenen Tassen im Schrank schienen augenblicklich zu bersten. Die Explosion im Oberstübchen ließ seine Pupillen wieder auf Stecknadelgröße schrumpfen und den Augapfel ungewöhnlich groß und hervorquellend wirken. Es war, als würde der schwarze Teil seiner Augen in sich hineingezogen werden. Dieser Vorgang war so erschreckend und unheimlich, dass Emmi laut zu keuchen begann.


  „Sie!“, brüllte er und zeigte mit seinem großen Finger auf Emmis Kopf. „Sind wirklich die absolut größte, unmöglichste ...“ Er stockte und wurde etwas leiser. „... und dürrste Nervensäge, der ich je begegnet bin!“ Was Emmi dann wieder total überraschte, weil sie mit einem Frontalangriff gerechnet hatte und nicht etwa mit einem kleinen Seitenhieb. Für ihr Verständnis hatte er nur gezeigt, dass er selber durcheinander war, denn er hatte nichts Schlimmes gesagt, sondern lediglich ihren schlanken Körper bemerkt. Trotzdem konnte sie das natürlich nicht auf sich sitzen lassen.


  „Dürr? Sie spinnen ja wohl! Ich esse genug ...“


  „... und trinken zu viel!“, unterbrach er sie gekonnt und Emmi holte tief Luft, um nicht an ihren verschluckten Worten zu ersticken. Außerdem musste sie an sich halten, ihm nicht die Zunge herauszustrecken. Die zwei Gläschen Rotwein waren doch ein Scherz für einen Alkoholiker wie ihn! Wieso also sprach er immerzu davon? Sie roch vielleicht nach etwas Wein, aber er dafür wie nach einem ganzen Fass voll penetrantem Aftershave. Die längste Zeit schon verstellte er ihr den Weg und verbreitete mit seinem Geruch Übelkeit.


  „Jetzt gehen Sie mir endlich aus dem Weg, Sie ... Sie Intensivler!“, rief sie aufgebracht, fuchtelte mit den Händen herum und machte einen demonstrativen Schritt zur Seite. Ursprünglich hatte sie „Intensivstationsflüchtiger“ sagen wollen, doch dieses lange Wort hätte sie, bei all dem Ärger und dem vielen vinho tinto, nicht fehlerfrei herausgebracht. Durch ihren Sidestep musste also selbst ein Bekloppter merken, dass jetzt Schluss war mit lustig. Doch der Kerl war einfach ein Meister der Ignoranz. Schon wieder verstellte er ihr den Weg, nur dieses Mal mit einem deutlich hörbaren Knurren.


  „Verzeihen Sie schon, Missi!“, ätzte er und rückte etwas näher. Emmi ging einen Schritt zurück. „Was meinen Sie wohl genau mit dem Wort Intensivler?“, fragte er mit gefährlicher Präzision und setzte ihr nach. Sein Atem war viel zu nahe, sein Geruch zu stark. Wie unsichtbare Nebelschwaden schien etwas Giftiges aus diesem Mann zu strömen und in ihre Richtung zu wabern. Emmi spürte den Alkohol in ihrem Blut und wankte etwas, aber sie gab nicht auf und ging weiter zurück. Der Mann aber folgte ihr, als würde er an ihrer Aura kleben, parierte jeden Schritt mit einem Gegenschritt und tat so, als würde er mit ihr tanzen. Es war ein befremdender Gleichklang zweier Körper, die sich auf Distanz hielten und doch eigentlich verbunden schienen.


  Zu Emmis Erstaunen waren seine Augen heute kein bisschen mehr gelbstichig. Vielmehr leuchteten sie jetzt in einem kalten Weiß, das an hart gekochte und geschälte Eier erinnerte. Mit jeweils einem winzigen Zeck in der Mitte, der ihr zuwinkte und nur darauf lauerte seine vergifteten Zähne in ihre Haut zu bohren. Von Dekorationsmaterial für Halloween waren diese Dinger jedenfalls nicht weit entfernt.


  Schnell schüttelte sie diese absurden Gedanken ab, blieb stehen und straffte ihre Schultern. Einschüchtern wollte sie sich nicht lassen. Nicht von ihm oder sonst wen.


  „Was ich damit meine? Nun, gestern haben Sie ausgesehen, als wären Sie geradewegs aus einem Krankenhaus abgehauen, kurz vor Ihrer Lebertransplantation. Derart gelbstichige Augen sind ja wohl das Letzte! Ich vermute daher, dass Ihnen der Arsch auf Grundeis gegangen ist und Sie aus der Intensivstation abgehauen sind. Daher die Bezeichnung Intensivler. Comprendre?“ Emmi war zwar stolz, wie flüssig sie diesen Schwachsinn von sich gegeben hatte, dachte aber eigentlich nur noch daran, dass sie diese Konfrontation nicht länger wollte. Auf der einen Seite war der Typ nicht normal und sie eingeschüchtert von seinem seltsamen Auftreten, auf der anderen Seite aber reizte sie etwas an ihm, ständig weiterzumachen und das kostete allmählich Kraft. Außerdem war sie müde und nur noch darauf aus in ihr Zimmer zu kommen, um das Informationsmaterial aus der Bibliothek zu sortieren. Hunger hatte sie auch schon wieder, also wollte sie hier nicht länger stehen und streiten.


  Mit seiner Reaktion auf ihre Worte hatte sie jedoch nicht gerechnet. Denn er wurde nicht laut oder noch wütender, sondern begann zu lachen. So herzhaft und ungezwungen, dass Emmi vollkommen baff da stand und sich gar nicht mehr auskannte.


  „Ich spreche zwar kein Französisch, Lady, aber das habe ich verstanden“, lachte er in Bezug auf ihr Comprendre und schien weiterhin in plötzlicher Heiterkeit zu verharren. Der Typ war aber schon etwas sonderbar, wenn er so einfach von „Ich töte dich, ich töte dich!“ auf „Okay, ich lach jetzt!“ umschwenken konnte. Wirklich spaßig fand Emmi das nicht.


  „DAS war es also!“, lachte der Kerl inzwischen weiter und zwinkerte Emmi fröhlich zu. Die brauchte aber noch etwas, um die veränderte Atmosphäre für echt zu halten. Auf Heiterkeit war sie bei dem finsteren Freak irgendwie nicht programmiert.


  „Deswegen haben Sie mich im Flugzeug so angeekelt angesehen! Wegen trüber Augen nach einer durchzechten Nacht! Jetzt verstehe ich alles“, erklärte er gespielt empört und lachte weiter.


  „Ich habe Sie nicht angeekelt angesehen“, konterte Emmi automatisch, obwohl sie bereits begriffen hatte, dass es ihm mit der Fröhlichkeit ernst war.


  „Ach, Lady!“, grinste er immer noch und guckte dabei so verwirrend freundlich, dass Emmi endlich ein erstes Lächeln versuchte.


  „Nun gut, vielleicht ein bisschen. Sie waren aber auch ein Ekel ... äh ... sind ein Ekel. Oh verflucht, ich wollte nicht schon wieder anfangen. Entschuldigung!“, meinte sie erschrocken und hielt sich den Mund zu, obwohl sie nun ebenfalls kichern musste. So ungeschickt hatte sie sich ja noch nie beim Streitschlichten angestellt! Sie probierte einen neuerlichen Ausfallschritt zur Seite, denn die Konfrontation war ja offenbar vorbei.


  „Sie wollen schon gehen?“, fragte er sogleich mit tiefer Stimme und einem Glitzern in den Augen, das plötzlich interessant wirkte und so gar nicht zu den kleinen Pupillen passte.


  „Äh, wieso? Wollen Sie noch weiter streiten?“, fragte Emmi ehrlich erstaunt und mit solch großen Augen, dass sie einen neuen Lachanfall bei ihm provozierte.


  „Also wirklich. Es gehört schon eine Menge dazu, derart frech zu kommen und mich trotzdem zum Lachen zu bringen“, meinte er und schüttelte leicht den Kopf. „Aber Ihre Beschimpfungen will ich mal nicht so ernst nehmen“, ergänzte er mit einem Lächeln, das Bezug nahm auf viel vinho tinto. Er schob offensichtlich alles auf den Wein und damit auf Emmi. Aber gerade als sie etwas darauf erwidern wollte, mahnte er mit einer milden Handbewegung zur Ruhe.


  „Schon gut. Ich mache ja Platz. Also dann ... auf Wiedersehen, würde ich sagen“ Damit verneigte er sich spöttisch und ging einen Schritt zur Seite. Emmis spontaner Impuls wäre ein „Auf Nimmerwiedersehen“ gewesen, doch sein Blick hielt sie davon ab. Nicht weil er so streng war, sondern im Gegenteil, so freundlich! Das war schon reichlich ungewohnt. Aber womöglich war es ja ein halbwegs gut gelungener Abschluss für ein ständiges Hickhack zwischen zwei Menschen, die sowieso nichts miteinander zu schaffen hatten.


  Mit einem schlichten Nicken ging sie daher an ihm vorbei, meinte aber noch lange seinen bohrenden Blick in ihrem Rücken zu spüren.


  Was für ein seltsamer Mann! Und wie sehr er ihren Kampfgeist anzusprechen wusste! Das charmante Lachen war freilich eine ziemliche Überraschung gewesen, aber davor kannte der Mann nur Arroganz und Wut. Außerdem hatte er etwas Unheimliches an sich, das sie nicht in Worte fassen und noch weniger begreifen konnte.


  


  



  



  


  5. Kapitel


  



  



  



  



  In der Zeit um Mitternacht wurde Emmeline von einem Geräusch an der Tür geweckt. Jemand versuchte ganz klar in ihr Zimmer einzubrechen.


  Mit einem Satz war sie aus den Federn und schnappte sich ihre Taschenlampe vom Nachttisch. Die hatte sie immer dabei, weil sie so gut wie nachtblind war und die grelle Zimmerbeleuchtung in Hotels nicht ausstehen konnte. Wie eine Waffe hielt sie das klobige Ding nun in der Hand und schlich sich damit zur Türe.


  Als diese aufsprang und grelles Licht sie blendete, wollte sie im ersten Moment mit der riesigen Taschenlampe zuschlagen. Doch ein Mann wich erschrocken zurück und schrie ein lautes „Zimmerservice!“ zu seiner Verteidigung.


  „Was?“, blaffte Emmi und sah dabei so grimmig und zugleich verdutzt aus, dass der Kellner sich ein dezentes Grinsen nicht verkneifen konnte. Emmi, mit Taschenlampe als Waffe, dunkelgrünem Seidennachthemd und einer unglaublichen Struwelfrisur war sicher ein Anblick für sich.


  „Wie kommen Sie dazu ohne Anklopfen hier einzudringen?“, fragte sie etwas leiser, obwohl ihr Puls immer noch raste. So ein Schreck ließ sich eben nicht gleich so mir nichts dir nichts vom Tisch wischen. Die Taschenlampe senkte sie trotzdem und auch ihr Haar brachte sie schnell in Ordnung.


  „Nun, Sie haben uns doch angerufen“, antwortete der Kellner trocken.


  „Hä?“


  „Vor genau 12 Minuten kam ein Anruf aus ihrem Zimmer mit einer Bestellung für Champagner und Erdbeeren.“


  „Was? Aus meinem Zimmer? Das muss ein Irrtum sein!“


  „Nein, tut mir leid. Unser Computer druckt die Zimmernummer immer automatisch aus. Es wurde eindeutig aus ihrem Zimmer angerufen. Sehen Sie ... hier ... Zimmernummer 53!“ Mit einem Lächeln überreichte er Emmi das Stück Papier auf dem tatsächlich ihr Zimmer und sogar die entsprechende Anrufzeit stand. Natürlich konnte das irgendein Wisch aus irgendeinem Computer sein, aber er sah eigentlich korrekt aus. Also dachte Emmi kurz nach wo der Fehler liegen konnte und guckte auf das Schild ihrer Türe. Doch auch dort stand die richtige Zahl in goldenen Ziffern – Nummer 53!


  „Der Mann hat außerdem um Diskretion gebeten, daher habe ich nicht geklopft.“


  „Der MANN!“, kreischte Emmi und scherte sich nicht mehr um die Nummer ihres Zimmers, schließlich konnte ja auch ein Eindringling von hier aus angerufen haben. Alleine die Vorstellung machte ihr Angst und sie hatte das massive Bedürfnis das Licht anzudrehen, zurück ins Bett zu springen und sich zu bedecken. Am besten alles auf einmal. Das Licht aber war das Einzige, was sie tatsächlich aktivierte und das auch nur, um zurück in ihr Zimmer zu blicken. Entweder lag hier ein dummer Computerfehler vor oder jemand hatte sich heimlich in ihr Zimmer geschlichen.


  Und Champagner bestellt? Wie blöd war das denn? Der gedankliche Einwurf war nicht von der Hand zu weisen, aber ihr Herz raste dennoch. Hektisch stierte sie in dem kleinen Vorraum umher, während der Kellner sich erstmals fragte, ob die gute Frau ein paar Schrauben locker hatte. Zu sehen war jedenfalls niemand, außer den beiden. Emmeline aber wollte sicher gehen und weil sie keine Lust hatte alle Räumlichkeiten alleine zu durchsuchen, forderte sie den Kellner energisch auf, ihr zu folgen. Zuerst zog sie ihn ins Bad und fand dort ... nichts, außer der üblichen Unordnung, zu der sie nun einmal neigte. Danach zerrte sie den verdutzten Mann weiter und forderte ihn auf, hinter alle Vorhänge und in den Kasten zu sehen. Doch auch hier fand sich keine Spur eines Eindringlings oder gar eines nächtlichen Techtelmechtels.


  Vielleicht hatte ja ein bösartiger Schlaumeier den Hotelcomputer manipulieren, um den Gästen mitternächtliche Streiche zu spielen? Möglich war alles und ihre Gedanken automatisch beim freundlich lächelnden Mr. Finster, der ihr zwar auf die Nerven ging, letztendlich aber auch nicht für alles verantwortlich gemacht werden konnte.


  „Ich habe nichts bestellt und, wie sie sehen können, ist hier auch kein Mann“, stellte Emmi nun hoch erhobenen Hauptes fest, obwohl ein kleiner Teil ihres Wesens sich auch dafür schämte, als hätte sie keinen abbekommen.


  „Entschuldigen Sie Madame, dann muss wohl doch ein Irrtum vorliegen“, antwortete er höflich, weil er Profi war und schon genug seltsame Gäste erlebt hatte.


  „Gute Nacht!“, zischte Emmi, schloss die Türe sorgfältig und lehnte sich erschöpft dagegen.


  



  An Einschlafen war jedoch nicht mehr zu denken. Dafür hatte sie der Vorfall zu sehr verstört. Außerdem kam sie erst jetzt auf die glorreiche Idee auch unter dem Bett nachzusehen, obwohl der Spalt für einen Menschen eigentlich zu schmal war. Alleine der Gedanke an solch eine Möglichkeit war jedoch Grund genug, sich erneut mit ihrer Taschenlampe zu bewaffnen und aus einiger Entfernung auf den Boden zu schmeißen.


  Sie leuchtete in den schmalen Schlitz und sah den üblichen Lurch. Dann aber erfasste der Lichtstrahl etwas unerwartet Großes und eine plötzliche Bewegung. Vor lauter Schreck fuhr Emmi zusammen und fuchtelte mit der Taschenlampe genau in diese Richtung. Es war nur ein kurzer Moment, aber der genügte, um etwas rot Glühendes und Augen erkennen zu können.


  Der Schock fuhr Emmi mit aller Gewalt durch den Körper, ließ sie aufschreien und noch in Bauchlage soweit sie konnte vom Bett fortrutschen. Wie ein schlüpfriges Reptil wand sie sich am Boden und kroch rückwärts bis zur Mauer. Nur viel schneller, hektischer. Dort stieß sie dann mit ihren Zehen hart dagegen, verschwendete aber keine Zeit für den Schmerz, sondern nur auf den Versuch, in die Höhe zu kommen. Die Panik machte es ihr nicht leicht. Zuerst stieß sie den kleinen Tisch zu ihrer Rechten um, dann stieg sie sich selbst aufs Nachthemd und drohte der Länge nach hinzufallen. Doch als ein lautes Knurren unter dem Bett hervor grollte, fand sie wie durch Zauberhand ihr Gleichgewicht wieder, rappelte sich in die Höhe und lief vorwärts. Schneller und immer schneller hastete sie zum Bad, wo die Türe offen stand und sie mit einem kühnen Hechtsprung im Inneren landete. Danach knallte sie die Türe zu und sperrte ab.


  Was für ein Albtraum! Am ganzen Körper zitternd und schwer atmend lehnte sie sich gegen die kalten Fliesen und stierte auf die dünne Tür. Der lächerlich kleine Badezimmerriegel, der so schön von Weiß auf Rot springen konnte und eigentlich nur für etwas Intimsphäre beim Pinkeln gedacht war, würde jeden Moment über Leben oder Tod entscheiden. Denn, dass es um ihr Leben ging, wusste sie, seit sie in diese grässlich roten Augen ohne jeden Hauch von Menschlichkeit gesehen hatte.


  Herrgott! Wie war so etwas nur möglich? Kein normaler Mensch konnte sich in den schmalen Zwischenraum unter ihr Bett zwängen, keine größeres Tier unauffällig und über längere Zeit in einem Hotelzimmer einnisten. Außerdem hatten Ratten nicht solch infernalische Augen.


  



  Etwas kratzte an der Tür, knurrte. Emmeline zuckte zusammen, löste sich aus ihrer Erstarrung und stolperte ein paar Schritte nach hinten zur Toilette. Sie schrie laut um Hilfe und fragte sich, warum sie das nicht schon längst getan hatte. Das Knurren wurde bösartiger und sie wusste nichts besseres, als weiter zu schreien. Was hätte sie auch sonst tun können? Duschen vielleicht? Sie war immerhin panisch und saß in einer Falle ohne Fenster, Hintertür oder doppelten Boden. In diesem Bad konnte sie weder vor noch zurück und nur darauf hoffen, dass die Tür hielt, das Schloss nicht brach. In ihrer Angst hatte sie automatisch die offene Badetür gewählt und nicht die Zimmertür, die sie nie im Leben so schnell hätte entriegeln können.


  Ein weiteres Schaben am Holz trieb ihr den kalten Schweiß auf die Stirn, ließ ihre Hände zittern und die Taschenlampe verräterisch klappern. Außer sich vor Angst stieg sie auf die geschlossene Toilette und hockte sich darauf, als wäre der Boden nicht fest genug und könnte sie jeden Moment verschlingen. Die Klinke wurde von außen ein paar Mal heftig nach unten gedrückt und an der Tür gerüttelt. Emmi schrie aus Leibeskräften weiter um Hilfe und wirkte dabei wie ein Roboter mit Systemcrash, gefangen in einer Dauerschleife aus seltsamen Kreischlauten. Die Taschenlampe hielt sie wie eine Pistole und wartete darauf, dass das Holz der Türe jeden Moment splitterte.


  „Verschwinde oder ich rufe die Polizei!“, brüllte sie in ihrer Verzweiflung, obwohl die Lüge klar herauszuhören war und niemand ein Telefon am Klo oder in der Dusche hatte. Sie schluchzte und erstickte beinahen an dem gurgelnden Laut, der sich aus ihrer Kehle quälte. Das Beben an der Tür wurde indessen leiser, das Knurren dafür lauter. Allem Anschein nach schien das Monster nun an der Klinke zu schnüffeln und womöglich sogar daran zu lecken. Emmi hörte es laut schmatzen. Vor lauter Ekel musste sie eine Hand von der Taschenlampe lösen und auf ihren Mund pressen. In ein paar Sekunden würde dieses Vieh sie mit Haut und Haaren fressen und niemand, absolut niemand würde ihr helfen können.


  Trotzdem gab sie nicht auf, schrie immer wieder um Hilfe und hoffte einfach, dass endlich jemand in diesem Gott verdammten Hotel reagieren würde.


  



  Heftiges Klopfen an ihrer Zimmertüre rüttelte sie irgendwann aus der Dauerschleife ihrer Hilfeschreie, obwohl automatisiertes Kreischen nicht so leicht abzustellen war. Das Knurren und Schmatzen war verstummt oder aber es war so leise geworden, dass sie es nun nicht mehr hörte. Wieder klopfte es – lauter, eindringlicher – und dennoch auf eine Art, die „zivilisiert“ klang und an einen Menschen erinnerte. Emmis Hoffnung wuchs und als ein klackendes Geräusch an ihrer Zimmertüre bestätigte, dass sich jemand Zutritt er verschaffte, hätte sie am liebsten laut gejubelt. Doch dazu war sie noch nicht in der Lage.


  „Ich bin im Bad!“, heulte sie stattdessen und schluchzte, weil sie immer noch Angst hatte und hoffte, dass das Monster sich nun nicht ihren Retter vorknöpfen würde. Sie ahnte zwar, dass es vorbei war, konnte sich aber immer noch nicht bewegen. Außerdem wäre sie nicht um alles Geld der Welt freiwillig aus dem Bad herausgekommen.


  „Geht es Ihnen gut, Madame? Warten Sie, ich öffne die Türe! Gleich bin ich bei Ihnen!“, sagte jemand mit jugendlicher Stimme, die Emmi an den Kellner von vorhin erinnerte.


  „Bitte, passen Sie auf!“, weinte Emmi und wollte noch hinzufügen, dass sich womöglich ein Einbrecher, eine Bestie oder ein Mörder im Zimmer befand. Aber irgendwie versagte ihr die Stimme, hielten ihre Nerven eine längere Erklärung einfach nicht aus. Der Kellner fackelte sowieso nicht lange herum und öffnete mit einem Generalschlüssel die Badezimmertüre.


  



  Der Anblick, der sich ihm bot, war erschreckend. Die junge Frau hockte wie ein verletztes Tier auf dem Klodeckel, hatte eine riesige Taschenlampe in ihrer Hand und wirkte so verstört, als hätte sie gerade eine Horde Geister gesehen oder vielleicht auch nur eine kleine Maus. Wer wusste schon, warum Frauen mitten in der Nacht hysterisch wurden, obwohl sie keinen Lover hatten? Aber der Grund konnte dem jungen Mann herzlich egal sein, denn diese Frau war Gast des Hotels und brauchte offensichtlich Betreuung.


  „Was ist denn nur passiert? Geht es Ihnen gut? Haben Sie Medikamente genommen? Soll ich einen Arzt rufen?“ Frederico, so hieß er, stellte viel zu viele Fragen auf einmal, schaffte aber zumindest ein paar beruhigende Handbewegungen, wie man sie bei aufgescheuchten Tieren meist machte. Und das zeigte Wirkung, denn die Frau blickte endlich hoch und löste sich aus ihrer Erstarrung.


  



  



  



  


  6. Kapitel


  



  



  



  



  Emmeline bekam ein neues Zimmer. Durch den Aufruhr, den sie verursacht hatte war auch noch der Hotelmanager samt Assistentin erschienen. Wobei für jeden ersichtlich gewesen war, dass die beiden gerade aus dem gemeinsamen Bett geholt worden waren.


  Manager, Assistentin und Frederico fanden keinen Eindringling und auch keine Spur von Ratten. Das Zimmer war genau so wie es sein sollte und die Eingangstüre unversehrt und ohne Spuren eines Einbruchs. Da auch das Fenster durch den Luftschacht nicht wirklich zugängig war, glaubten alle drei alsbald an überreizte Nerven und einen schlechten Traum.


  Der Höflichkeit halber und weil Emmi erneut drohte das ganze Hotel zusammenzuschreien, erhielt sie dennoch ein neues Zimmer einen Stock höher. Die leichten Kratzspuren an der Badezimmertür wurden im Trubel des Umzugs übersehen und wären sowieso erst bei Tageslicht und genauerer Prüfung der Maserung zu erkennen gewesen. Niemand ahnte etwas, niemand erkannte etwas. Alle waren sich einig, dass die Dame überspannt und überarbeitet war. Selbst Emmeline kamen Zweifel an der Richtigkeit ihres Erlebnisses. Es klang ja auch verrückt und am ehesten noch wie ein Traum, der extrem real gewirkt hatte.


  



  Aber nun war sie in Sicherheit und ihr neues Zimmer kein Vergleich zum alten! Es war schön, lag mindestens eine Preiskategorie höher und hatte einen herrlichen Ausblick auf Lissabon. Es war immer noch mitten in der Nacht und sie war drei netten Menschen gehörig auf die Nerven gegangen, aber alleine für das Zimmer hatte sich die ganze Aktion schon ausgezahlt. Der Bettrahmen reichte bis zum Boden und ließ keinen Spalt für Getier oder Begegnungen anderer Art zu. Dazu waren die Räumlichkeiten vom Personal demonstrativ kontrolliert und das Fenster erst gar nicht geöffnet worden.


  Am nächsten Morgen muss ich mich erkenntlich zeigen. ... dachte sie noch zufrieden, ehe sie sich in ihr neues Bettchen kuschelte und sofort in einen tiefen, intensiven Traum versank. Dieser hatte wunderlicher Weise nichts mit rot glühenden Augen oder bösen Nagern unter dem Bett zu tun, sondern öffnete für Emmi eine neue Dimension des Träumens. Auch sollte er lediglich der Auftakt sein zu einer ganzen Reihe von sonderbaren Schlaferlebnissen.


  



  Es war gar nicht so leicht all die Krieger ordentlich zu binden. Manche machten es mir absichtlich schwer, andere wiederum waren zu stark verletzt, als dass ich sie mühelos hätte fesseln können. Insgeheim verfluchte ich meinen Bruder für sein Vorgehen und dafür, dass ich diese entwürdigende Arbeit verrichten musste. Entwürdigend sowohl für mich, als auch für all die tapferen Krieger der Gegenseite. Von einer Frau gebunden zu werden war eine nicht zu unterschätzende Schmach. Zehn der besiegten Krieger waren noch an der Reihe und allmählich konnte ich die starren, Hass erfüllten Blicke nicht mehr ertragen. Ich wollte nicht zimperlich sein, auch nicht kneifen und doch hätte ich am liebsten kehrt gemacht und mir den Rest erspart. Es waren nicht nur riesige Kerle, sondern zum Teil noch richtige Kinder, die hier auf ihre Gefangenschaft oder ihren Tod warteten. Doch auch die waren gefährlich und unberechenbar. Blut verschmiert, verletzt oder nicht, Kind oder Mann ... sie alle konnten noch im Kriegerwahn gefangen sein und wie Bestien reagieren. Schaum vorm Mund war meist nicht zu sehen, aber ihre gehetzten Blicke zeigten einen Irrsinn, der Spiegel ihres Grauens war – egal, ob sie ihn durch andere erlebt oder selbst angerichtet hatten.


  Kopfschüttelnd wankte ich von einem Verletzten zum nächsten, war verstummt und betroffen über das Ausmaß und den Wahnsinn des Krieges. Das Elend nach einer Schlacht drückte mir jedes Mal die Luft ab, ließ mich verbittern, selbst auf unserer Seite ... der Siegerseite.


  Vorsichtig legte ich die blutigen Hände des nächsten Mannes frei, um sie mit einem Lederriemen fest zu binden. Überall auf seinem Körper war Blut, aber es war nicht erkennbar, ob es seines oder das vieler anderer war. Es spielte auch keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle für diesen Mann, denn er wirkte bereits leblos, wie im geistigen Tiefschlaf. Kein Ton kam aus seinem Mund, kein Begreifen meiner Handlung war zu erkennen. Die meisten dieser Kriegsgefangenen schienen mit ihren Gedanken weit, weit fort. Als wären sie vor langer Zeit aus ihrem Körpern vertrieben worden und in die Weiten des Himmels entschwunden.


  Aber auch ich stand wie neben mir und hätte alles dafür gegeben ebenfalls entfliehen und vergessen zu können. Stattdessen kämpfte ich mich weiter, zurrte und zog, band und verknotete.


  Leder schnitt den Opfern ins Fleisch, brennende Augen dafür tief in meine Seele. Schritt für Schritt ging ich weiter, funktionierte wie eine Marionette und fühlte mich leblos und ausgelaugt. Aber ich biss immer wieder die Zähne zusammen, arbeitete mich vor und stolperte so von einem besiegten Krieger zum nächsten.


  



  



  


  7. Kapitel


  



  



  



  



  Emmeline erwachte durch den Weckruf, den sie am Vorabend bestellt hatte und der – wie durch ein Wunder – tatsächlich ins neue Zimmer umgeleitet worden war. Die Professionalität der Hotelangestellten war eine Wohltat und Emmi nahm sich erneut vor, sich erkenntlich zu zeigen. Zuerst aber wollte sie das Zimmer genießen und den neuen Ausblick. Sie öffnete das Fenster und staunte. Lissabon war herrlich und wenn sie die Nase weit genug hinausstreckte, konnte sie sogar das Meer riechen. Der Atlantik war in ihrer Erinnerung stets ein wenig stürmisch, wirkte dadurch aber viel „lebendiger“ als das lahme Mittelmeer. Einen Ausflug zur Algarve, dem südlichsten Landstrichs Portugals, konnte Emmi sich dennoch nicht leisten. Ihre Arbeit war vorrangig und die Vorgaben ihres Opas zu strikt und zeitlich begrenzt. Aber sie nahm sich vor, noch einmal dieses wunderbare Land zu bereisen und nichts anderes zu tun, als zu urlauben und zu relaxen. Durch Prospekte und Reiseführer wusste sie von den ungewöhnlichen Gesteinsformationen der Algarve ebenso wie von den versteckten, wunderschönen Stränden dazwischen. Überhaupt schien ihr das ganze Land wie geeignet für einen ausgiebigen Individualurlaub.


  



  Im Bad reinigte sie sich dann das Gesicht, kämmte ihr widerspenstiges Haar und legte sogar ein wenig Make-up auf, um frisch und gepflegt auszusehen ... vor allem aber, um dem Ruf des überspannten Frauenzimmers entgegenzuwirken, den sie sich heute Nacht sicherlich eingehandelt hatte.


  Mysteriöse Anrufe um Mitternacht, rot glühende Augen und flachgedrückte Menschen unter Betten waren aber auch harter Tobak. Selbst sie wollte nicht mehr in Erwägung ziehen, dass es wirklich passiert war und schob die Erinnerung ganz weit in den Hintergrund ihres Bewusstseins. Sie wollte sich dieser Angst nicht stellen. Viel einfacher war es zu verdrängen, sich adrett herauszuputzen und für den herrlichen Zimmerwechsel zu bedanken, der auf Kosten des Hotels stattgefunden hatte. Dieses Entgegenkommen war ausgesprochen nett gewesen, aber vor allem auch verständlich, denn schließlich wollten sie alle ihre Ruhe haben.


  Emmeline grinste verwegen. Nie im Leben hätte sie gedacht, einmal so auffällig zu werden und ein ganzes Hotel zusammenzuschreien.


  



  Als sie sich die Hände wusch, blieb ihr Blick plötzlich wie unter Zwang an ihren Fingernägeln haften. Sie hatte schlanke, sehr weibliche Finger mit gepflegten Nägeln und wunderte sich, einen Moment das Bild von rissiger Haut und Schmutz darauf gesehen zu haben. Nachdenklich hielt Emmi in der Bewegung inne und betrachtete ihre Hände genauer. Da war kein Schmutz und ihre Haut war zart wie immer.


  Wirklich? ... dachte sie plötzlich und stierte erneut auf ihre Hände. Etwas daran erinnerte sie an eine Begebenheit in der heutigen Nacht, aber nicht etwa an einen Eindringling oder eine rot glühenden Horrorversion, sondern an eine Situation aus einer anderen Zeit. Schnell schüttelte sie die Tropfen von ihrer Hand ab, betrachtete ihre Finger und konzentrierte sich. Erste Bruchstücke des Traums fielen ihr wieder ein und prägten sich in ihr Gedächtnis. Bilder blitzten wie Kurzfilme vor ihrem geistigen Auge auf und brachten die damit verbundenen Gefühle wieder: Scham, Trauer, Leere und furchtbare Hilflosigkeit. Der Traum war völlig anders gewesen, als alles, was sie bisher geträumt hatte ... wie eine Zeitreise zu einem anderen Ich.


  Überrascht blickte Emmi auf, betrachtete sich im Spiegel und konnte sich plötzlich wieder an alles erinnern. Sie hatte sich selbst in einem fremden Körper gesehen, wie sie Verletzte gebunden und gefangen genommen hatte. Sie war ein Todesengel gewesen auf einem blutigen Schlachtfeld, hatte ihre schwarzen Schwingen ausgebreitet und geschundene Kreaturen mit ihrer Handlung dem Tode geweiht. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Der Traum war beängstigend gewesen und auch enttäuschend, weil sie ihre eigene Rücksichtslosigkeit zu spüren bekommen hatte. Wie durch einen Spiegel hatte sie gesehen ... gerade so wie eben jetzt, in diesem Badezimmer.


  Der Vergleich brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Dieser Traum ging ihr plötzlich ziemlich auf die Nerven. Außerdem fragte sie sich, warum sich seit ihrer Ankunft in diesem Land so derart viele Ungewöhnlichkeiten häuften. Ihr Leben war sonst nicht gerade durchpflügt von sensationellen Ereignissen oder seltsamen Vorkommnissen. In Wirklichkeit liebte sie die Ruhe und das Gemütliche, was ihren Großvater stets zu Monologen über das Leben und den erlahmenden Lebensfluss animiert hatte. Hier in Lissabon aber schien alles anders, denn von ihrem normalen Leben konnte nicht die Rede sein! Seit dieser Reise schien alles irgendwie Kopf zu stehen. Zuerst der Beinahe-Absturz mit dem Flugzeug und die grässliche Konfrontation mit dem finsteren Vordermann, danach der reinste Horror in Zimmer 53 und schließlich noch eine Art Zeitreise per Traum. Mehr an seltsamen Vorkommnissen in solch kurzer Zeit konnte sie sich wahrlich nicht vorstellen. Entweder lag es am Land oder an ihrem Auftrag zur magischen Felim-Maske. Falls die Gerüchte nämlich stimmten und diese Maske tatsächlich ein magisches Wunderding war, hatte Emmi vielleicht alleine schon durch ihr Interesse, ihren magischen Wirkungsbereich berührt.


  



  Beim Frühstück gesellte sich ein junger Mann zu ihr an den Tisch. Genau wie sie hatte er eine ganze Ladung leckerer Würstchen aufgeladen und grinste sie deswegen verwegen an. Seine grünen Augen leuchteten voller Vorfreude auf das köstliche Mahl.


  „Ja, ja die Würstchen! Haben Sie sie auch schon entdeckt?“, scherzte Emmi auf Deutsch, weil sie davon ausging, dass der junge Mann sie verstehen konnte. Zumindest stand auf seinem lila T-Shirt „Ich bin lässig und cool ... und manchmal ziemlich schwul.“ Emmi musste leise kichern, versuchte das aber mit einer Portion Eierspeise zu übertünchen. Was weniger genial war und natürlich in einem Hustenanfall endete. Ein Teil der Eierspeise landete auf dem Tischtuch.


  „Soll ich klopfen?“, fragte der Mann und grinste, weil er genau wusste, worüber sie lachte. Schnell schubberte sie die Eierreste vom Tisch und ließ sie dezent zu Boden fallen. Mit reiner Willenskraft versuchte sie dann die rote Farbe aus ihren Wangen zu verdrängen.


  „Danke ... äh ... nein! Ich bin nur etwas ungeschickt“, erwiderte Emmi mit leicht tränenden Augen, klopfte sich aber selbst mit der Faust fest aufs Brustbein.


  „Mein T-Shirt hat sie wohl erheitert?“, lachte der junge Mann und strahlte dabei übers ganze Gesicht. „Ich heiße übrigens Markus und Du? Ich darf doch DU sagen, odrrr?“, meinte er und ahmte gekonnt einen Schweizer Dialekt nach. Die Hand, die er ihr reichte, nahm sie gerne entgegen und drückte zu.


  „Ja, klar! Ich bin Emmeline. Hallo!“, meinte sie und musste grinsen – dieses Mal wenigstens ohne Eierspeisenbeteiligung.


  „Hallo! Emmeline ... ungewöhnlicher Name, hm?“


  „Ja, nein ... äh, wieso?“


  „In Bayern haben wir den noch nie gehört“, antwortete er und stopfte sich drei der kleinen Würstchen auf einmal in den Mund.


  Ein Bayer! Ja, so etwas! Emmi war richtig angetan, weil sie diesen Menschenschlag besonders mochte. Die Menge der Würstchen in seinem Mund war aber fast noch beeindruckender.


  „Wow, wo hast du DAS denn gelernt?“, fragte sie ehrlich verblüfft, weil er es tatsächlich schaffte, diese Menge auch zu kauen.


  „Fei Astefix und Obefix!“, erwiderte er kaum verständlich und Emmi zuckte mit den Augenbrauen.


  „Ja, klar! Scherzkeks!“


  „Yes, das bin ich wohl“, grinste er und stopfte sich einen weitere überdimensionale Würstchenmenge auf die Gabel.


  „Na, süß bist du ja“, kicherte Emmi und dachte dabei sowohl an Scherzkeks, als auch an die Aussage auf seinem T-Shirt. Markus begriff sofort.


  „Ha! Der war gut! Kommst Du aus Bayern?“, fragte er, weil er diese Art des Humors offenbar nur aus seiner Gegend kannte.


  „Nein, aus Österreich. Ich recherchiere hier für meinen Großvater.“


  „Was denn? Vielleicht kann ich Dir helfen.“


  „Och, das glaube ich nicht. Es geht um eine uralte Liebesgeschichte von einer Prinzessin und einem unwürdigen Geliebten, der deswegen getötet wurde.“


  „Unwürdig? Ach, immer der gleiche Mist! Und was hat das arme Mädchen gemacht?“, fragte er ehrlich interessiert und Emmi kombinierte, dass dieser Mann Liebesgeschichten mochte.


  „Sie hat sich zu helfen gewusst. Zumindest besagt eine Legende, dass sie eine magische Maske aus Nephrit anfertigen ließ. Eine, die selbst Tote zum Leben erwecken konnte.“


  „Kein Scheiß?“, fragte er und nahm einen kräftigen Schluck vom Kaffee, obwohl er noch ein paar Würstchen im Mund hatte.


  „Nun ja, es ist vermutlich nur eine Legende. Aber wie es aussieht, hat diese wunderschöne Prinzessin zumindest versucht ihren Geliebten wieder zurückzuholen. Ob das wirklich geklappt hat, kann ich leider nicht sagen. Tatsache ist aber, dass die Maske fertiggestellt wurde und diese Prinzessin kurz darauf verschwunden ist ... samt Leichnam ihres Geliebten.“


  „Oh, wie romantisch! Warum gibt es solche wunderbaren Geschichten nie über zwei verliebte Männer?“, fragte er und Emmi zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe.


  „Romantisch? Das ist nicht dein ernst, oder? Wenn dieser ganze Hokuspokus tatsächlich geklappt hat, dann wurde ein Zombie ins Leben gerufen. Anders geht das wohl nicht mit dem Zurückholen aus dem Totenreich. Das Schicksal kann man nicht betrügen, dessen bin ich mir sicher und Seelen gibt es nicht im Sommerschlussverkauf.“ Emmi machte eine kurze Pause und nahm einen Schluck Kaffee. Dabei ließ sie ihren neuen Tischnachbarn nicht aus den Augen, weil der förmlich an ihren Lippen hing.


  „Für den Fall, dass der Zauber aber nicht geklappt hat ...“, fuhr sie fort und spießte ebenfalls einen Teil ihres Würstchens auf die Gabel. „... dann hat die schöne Prinzessin lediglich eine Menge Geld ausgegeben und ist mit einer stinkenden Leiche abgehauen. Auch nicht gerade das Gelbe vom Ei!“, meinte sie und wackelte dabei so heftig mit der Gabel, dass das Würstchen bedenklich zu schwingen begann, ehe es doch noch in Emmis Mund verschwand. Markus musste grinsen, weil er das Gefühl hatte, sich gerade mit einem Würstchen unterhalten zu haben.


  „Dritte Möglichkeit wäre auch, dass der Zauber voll nach hinten losgegangen ist und die königliche Holde ins Reich der Toten geschleudert wurde. Schönheit hin oder her! Zwei Leichen bleiben zwei Leichen – egal, ob Liebe im Spiel war oder nicht. Bist du immer noch sicher, dass du DAS mit zwei Männern spannender finden würdest?“


  „Mein Gott ...“


  „Was?“


  „Du bist ja so was von unromantisch!“, erwiderte Markus ernst, obwohl sein Blick längst nicht mehr auf Emmi gerichtet war. Er hatte ihren Schlussfolgerungen zwar zugehört, aber seit geraumer Zeit seine Aufmerksamkeit auf jemand anderen gerichtet. Da er aber gar so verträumt zum Buffet stierte, ging Emmi davon aus, dass ein neuer Topf mit Würstchen gebracht worden war.


  „Mein Gott. ...“, wiederholte Markus, wenn auch deutlich ehrfürchtiger als zuvor. Und das war dann der Moment, wo Emmi sich ebenfalls umdrehte und seinem Blick folgte. Als sie aber sah, um wen es ging, zuckte sie innerlich zurück.


  „Himmel, der schon wieder!“, rief sie eine Spur zu laut und vergrub sofort die Nase in ihrem Teller.


  „Du kennst ihn? Wer ist er? Ich hoffe er wohnt in meinem Stock. Mann ... der Typ ist ein Gott.“


  „Was? Ein Gott?“ Vollkommen verdattert blickte Emmi ihr Gegenüber an, weil der süße Markus offenbar Fieber hatte oder schlicht unter Geschmacksverwirrung litt.


  „Gott der Finsternis, vielleicht“, unkte sie bissig und stocherte dabei wild in ihrem Teller herum.


  „Hey, was ist los mit dir? Hattest Du etwa eine unangenehme Begegnung mit ihm?“


  „Eine?“


  „Weißt du wie er heißt?“


  „Na, mit Sicherheit nicht!“, brummelte sie mürrisch, als Markus plötzlich noch aufgeregter wurde und Emmis Nackenhaare sich aufstellten.


  „Darf ich mich vielleicht vorstellen?“, ertönte es dann auch schon prompt hinter Emmi, die sichtlich zusammenzuckte. Der glasig verträumte Blick von Markus bestätigte, dass der dunkle Typ aus dem Flugzeug doch tatsächlich zu ihnen herübergekommen war.


  „Aron Jäger, sehr erfreut.“


  „Markus Schenker, ebenfalls seeehr erfreut!“, erwiderte ihr neuer Tischnachbar, der wie ein Pfitschipfeil aufsprang, um Mr. Finster seine Hand entgegenzuschleudern. Seine euphorische Faszination und die übertriebene Reaktion waren für Emmi nicht nachvollziehbar, vielmehr noch der Beweis, dass alle hier verrückt waren. Seufzend schloss sie die Augen und betete, augenblicklich in ihrem Zimmer aufzuwachen und nichts von alledem mitzubekommen.


  „Und das ist Emmeline, meine Tischnachbarin! Sie recherchiert hier in Lissabon über eine sehr alte Liebesgeschichte.“


  Wie bitte? Emmeline glaubte sich verhört zu haben. Ihr süßer Tischnachbar war im totalen Endorphinrausch zu einem richtigen Plauderäffchen geworden. In solch kurzer Zeit derart viele Informationen über jemand anderen auszuplaudern, war schon eine Gabe. Keine schöne, aber immerhin eine Gabe. Emmi blieb also nichts anderes übrig, als die Augen wieder zu öffnen und ebenfalls aufzustehen. Eigentlich hatte sie diesen Man nie wieder sehen wollen und nun reichte sie ihm sogar die Hand. Aron Jäger! Was für ein grässlicher Name! Zufrieden schenkte ihr der düstere Mann einen tiefen Blick aus fast schwarzen Augen.


  „Emmeline. So, so! Sehr erfreut!“, meinte er und zerquetschte ihr beinahe die Hand. Unabsichtlich, vermutlich.


  „Auch ... ich meine ... erfreut und so“, stotterte sie durcheinander und rieb sich die Finger nach dem festen Händedruck. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er woanders quetschen sollte, aber ein Teil von ihr wollte nicht schon wieder streiten. Und nachdem er nicht wirklich Schlimmes verbrochen oder gesagt hatte, begann sie allmählich die Situation lockerer zu sehen. Sollte er doch ihren Namen wissen! Was war schon großartig dabei? Solange sie ihn nicht in ihr Zimmer einlud war sie sicher vor ihm.


  Nicht einladen? Sicher vor ihm? Der Gedankengang wurde ihr allmählich bewusst und verwunderte sie, weil er sie an alte Grusel- und Vampirgeschichten erinnerte. Aber Emmi hatte gelernt ihre innere Stimme nicht ganz zu ignorieren. Sie kam also zu dem Schluss, dass es für sie – aus welchem Grund auch immer – wichtig war, ihm keine Einladung auszusprechen.


  Der Jäger lachte, zuerst in ihre Richtung, dann in die von Markus. Aber wenigstens bedrängte er sie nicht weiter.


  „Es tut mir leid Sie hier zu stören, aber an der Rezeption hat mir die Dame gesagt, an welchem Tisch ich sie finden kann.“


  „Miiiich?“, fragte Markus überrascht und presste seine rechte Hand gegen seinen Brustkorb als würde sein Herz vor Freude jubilieren ... was es vermutlich auch tat. Jeder konnte sehen, wie sehr er sich zu diesem Herrn Jäger hingezogen fühlte.


  Armer Markus! Wie konnte er nur so verblendet sein? Dieser Mr. Finster war doch absolut kein Mann für süße Jungs, sondern eher der Typ, der Knaben zum Frühstück verspeisen konnte – und das ganz ohne erotische Komponente. Emmi kicherte dumm in sich hinein. Für sie war der Fall klar: Aron Jäger brachte maximal Nackenhaare zum Stehen und nicht etwa ... aber der Gedankengang ging ihr zu weit. Den Störenfried Nummer Eins als Mann zu betrachten, war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen und als Objekt der Begierde schon gar nicht.


  Ein böses Lachen zischte düster durch ihren Kopf und machte sie stutzig. Seit wann konnten eigene Gedanken ihre Stimme verstellen? Am liebsten hätte sie ihren Kopf geschüttelt, eine Menge Kaffee getrunken oder mit der Gabel irgendwo laut dagegen geklopft. Irgendetwas stimmte hier nicht ... mit den anderen oder gar mit ihr. Sie hatte jedenfalls das dumme Gefühl, nicht ihren eigenen Gedanken zu lauschen. Das böse Lachen verhallte allmählich, hinterließ aber ein seltsames Gefühl.


  „Sie verzeihen doch hoffentlich, Emmeline, wenn ich Ihnen Ihren neuen Freund entführe, aber wir haben etwas Geschäftliches zu erledigen“, unterbrach Herr Jäger Emmis Gedanken und grinste ihr kurz zu. Allem Anschein nach rechnete er aber nicht mit einer Antwort oder gar mit Widerspruch.


  Schon wieder eine Entführung! ... brummelte Emmi im Stillen und dachte an ihre grässliche Taxifahrt mit ihm. Aron Jäger war schon ein eigenes Kapitel der einnehmenden Art. Immerhin hatte sie den jungen Bayern gerade erst kennenglernt und wäre vielleicht noch gerne mit ihm bei Tisch gesessen. Schließlich war er ein Würstchenkünstler! Aber das war einem Aron Jäger natürlich egal.


  



  


  



  


  8. Kapitel


  



  



  



  



  „Sonst haben Sie nichts über diese Epoche?“, fragte Emmeline den Bibliothekar, weil die Ausbeute nicht gerade berauschend war. Ganze drei Bücher, die ihr Opa aufgeschrieben hatte, waren entweder verborgt oder verschwunden und das war schon eine kleine Misere.


  Doch dann brachte ihr der schlanke Mann mit den elend langen Fingern ein Buch, das sofort Emmis Aufmerksamkeit erregte. Der dicke Wälzer wirkte uralt, obwohl er mit einem Kunststoffeinband versehen war, der das Leder darunter schützen sollte. „Mystizismus und Magie zur Zeit der Kreuzzüge“, lautete der Titel des Buches und hatte auf den ersten Blick nicht viel mit Emmis Suche zu tun. Auf den zweiten jedoch, hatten genau diese Kreuzzüge viele Schätze nach Europa gebracht, wenn auch nicht unbedingt aus Marokko. Aber Emmi hatte schon immer eine Faszination für Ritter verspürt und war Feuer und Flamme für das Werk. Sie bat um Ruhe, schwenkte das Tischlicht mehr zum Buch und begann zu blättern. Die Schrift war ungewöhnlich schwer zu lesen, doch Emmi kämpfte sich konzentriert von Seite zu Seite vorwärts.


  Nach drei Stunden war sie jedoch so erschöpft, dass sie ihren Kopf ausruhen und abstützten wollte – nur für den Moment und ohne wirklich die Augen zu schließen, doch ehe sie sich versah, war sie eingeschlafen.


  



  Leder schnitt den Opfern ins Fleisch, brennende Augen dafür tief in meine Seele. Schritt für Schritt ging ich weiter, funktionierte wie eine Marionette und fühlte mich leblos und ausgelaugt. Aber ich biss immer wieder die Zähne zusammen, arbeitete mich vor und stolperte so von einem besiegten Krieger zum nächsten.


  Einer von ihnen lehnte erschöpft an einem Baum und hatte seine Hände derart hinter seinem Rücken verrenkt, dass ich mich auf seine Beine setzen musste um die Arme hervorzuziehen. Der Mann blutete aus mehreren Wunden am Kopf und schien auch am Brustkorb schwer verletzt zu sein. Trotzdem durfte ich nichts riskieren und blickte ihm unentwegt ins Gesicht, während ich versuchte seine Arme freizubekommen. Sie waren nicht gebrochen, nur eben seltsam verdreht. Mit einigem Rucken und Ziehen gelang es mir sie zu lösen und seine Hände am Handgelenk zusammenzubinden. Hände, kalt wie Eis und so geschunden, wie sie es bei jedem Krieger waren. Sie waren ungewöhnlich groß, schwielig und vollkommen verdreckt. Womit der Mann gekämpft hatte, konnte ich nicht zu sehen, denn es lag keine Waffe in seiner Nähe. Aber irgendwann kämpften sie alle mit dem, was sie gerade greifen konnten und sei es nur der Dreck unter ihren Füßen. Das Kettenhemd hatte der einfache Bursche vermutlich im Laufe des Gefechtes von einer der Leichen gestohlen und gehofft, damit länger am Leben zu bleiben. Seinem bestialischen Gestank nach, hatte er sich entweder hier im Sitzen übergeben und gleichzeitig entleert oder aber eine Menge Unrat von anderen Opfern abbekommen. Trotz Kettenhemd blutete er stark aus einer Wunde an der Schulter und einmal mehr erschien mir der Befehl unsinnig einen sterbenden Mann binden zu müssen. Aber was war schon sinnvoll an einem Krieg? Ich musste trotzdem tun, was zu tun war, biss die Zähne zusammen und zog weiter an seinen Fesseln, um ihm seinen Bewegungsspielraum zu nehmen.


  Ein kurzer Windhauch vertrieb den beißenden Gestank des Sterbenden, oder aber ich ertrug den Geruch einfach besser, hatte mich angepasst und stank ebenfalls erbärmlich. Bei dem ganzen Elend hier auf dem Schlachtfeld wurde das sowieso immer weniger wichtig. Das Weinen und Wehklagen erwachsener Männer war nach den vielen Stunden eine Tortur für meine Nerven und ich so erschöpft, dass ich nicht in der Lage war meine Ohren, meine Nase oder meinen Mund zu bedecken. Mein Tuch hatte ich irgendwann im eisigen Wind verloren ... so wie meinen Blick für Wichtiges.


  Die Hände dieses Mannes erschienen mir mit einem Mal überdimensional groß und die Bürde des Bindens schwerer als bisher. Den starren Blick konnte ich kaum ertragen. Wie bei den anderen war er leer und ohne Hoffnung. Lediglich der viele Schmutz in seinem Gesicht unterstrich das ungewöhnlich klare Blau seiner Augen.


  



  Jemand rüttelte an Emmis Schultern.


  „Hallo! Aufwachen!“, forderte der Bibliothekar unwirsch und rüttelte weiter. Emmi blinzelte und wunderte sich, dass sie überhaupt während der Arbeit eingeschlafen war. Selbst nach durchzechten Nächten war ihr das noch nie passiert.


  „Schwäche ist der Tod jeder Disziplin“, hatte ihr Großvater ihr stets eingebläut und damit so einen richtig schönen Knaller fürs Leben mitgegeben. Manche seiner Dogmen konnte sie nicht mehr aus dem Kopf verbannen, waren wie eingebrannt. Seine Regeln funktionierten in ihrem Gehirn weiter, als hätte er ihr einen Computerchip eingepflanzt, der vollgespeichert war mit seinen Wichtigkeiten.


  Endlich hörte der lästige Kerl auf zu rütteln und ließ sie erst einmal zur Besinnung kommen. Verschlafen fuhr sich Emmi übers Gesicht.


  Eingeschlafen! Und in den gleichen Traum abgetaucht! Wie ein Fernsehfilm nach einer Werbepause war er kurz zurückgespult worden und hatte danach mit der gleichen Handlung fortgesetzt. Auch dieses Mal war sie in diese andere Zeit getaucht und hatte ein fremdes Leben gelebt. Das Zurückspulen selbst verstand sie nicht, machte sie sogar ein wenig ärgerlich auf ihr Unterbewusstsein. Sequenzen doppelt zu sehen, war öde und nur für Idioten, die sich nicht mal nach einer kurzen Unterbrechung die Handlung merken konnten. Sie aber war keine Idiotin! Wieso also spulte ihr persönliches Sandmännchen zurück? Außerdem hatte sie noch nie davon gehört, dass Träume in ihrer Handlung einfach fortfahren konnten. Wiederholungen von Träumen waren ja bekannt, wenn ein Thema ganz besonders plagte, aber Serien? Hatte schon jemals jemand in Serien geträumt?


  Müde gähnte sie und streckte sich, während der Bibliothekar ungeduldig neben ihr stand und ein finsteres Gesicht machte.


  „Ich schließe in einer Stunde. Also wenn Sie noch lesen wollen, bitte, dann tun Sie das. Aber es wird nicht geschlafen!“


  „Ist gut, Entschuldigung!“, erwiderte Emmi und fragte sich, warum er gar so übertrieben reagierte. Ein kleines Schläfchen in der Lesezone konnte schließlich nicht ganz so schlimm sein, wie Lärm.


  „Sie sprechen im Schlaf!“, erklärte der Mann, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Außerdem ist dieses Buch zu wertvoll um mit Make-up, Spucke oder anderen, menschlichen Absonderungen verschmutzt zu werden.“ Und das begriff Emmeline sofort.


  „Ich habe nicht gesabbert“, empörte sie sich, während der Mann bereits näher kam, um das Buch zu kontrollieren. Offenbar verkniff er es sich gerade noch eine Lupe zu zücken. Doch Emmis Lippen waren trocken und das Buch sowieso unbeschädigt, also beruhigte sich der gestrenge Herr auch wieder.


  „Okay, aber gesprochen haben Sie und zwar ziemlich laut. Also bitte: Bleiben Sie munter, sonst müssen Sie gehen!“, forderte er und Emmi verbiss sich einen dummen Kommentar.


  „Gut, versprochen“, antwortete sie stattdessen, straffte ihre Schultern und stürzte sich erneut in ihre Arbeit sobald der Mann endlich gegangen war. Die noch verbleibende Stunde wollte sie bestmöglich nutzen und morgen gleich weiter in diesem Buch recherchieren. Darin waren so viele unterschiedliche und interessante Dinge angeführt, dass sie ganz besonders darauf achten musste, nicht zu viel Zeit mit unwichtigen Informationen zu vertrödeln.


  



  Später zeigte ihr ein Blick auf die Uhr, wie viel Zeit bereits vergangen war und wie sehr sie sich und ihre körperlichen Bedürfnisse vernachlässigt hatte. Außer ihrem Frühstück und ein paar Schluck Wasser hatte sie noch nichts zu sich genommen. Kein Wunder also, dass ihr Schädel brummte und sie zuvor sogar eingeschlafen war. Müde lehnte sie sich zurück und gähnte herzhaft. Danach packte sie ihre Notizen zusammen und machte sich auf den Weg zu ihrem Hotel. Nicht, ohne zuvor noch das Buch für morgen zu reservieren, denn sie wollte nicht riskieren, dass es plötzlich vergriffen oder verborgt war.


  



  Auf dem Weg zum Speisesaal traf sie Markus, der ihr zwar ein strahlendes Lächeln schenkte, es aber so eilig hatte, dass er mehr lief, als ging. Hastig winkte er ihr zu, schickte ihr einen süßen Flugkuss und verschwand im Aufzug. Emmi hatte nicht einmal Zeit, den Gruß zu erwidern, so schnell sauste er an ihr vorbei.


  Wie Spiderman in übermenschlicher Geschwindigkeit ... überlegte sie, obwohl die Schnelligkeit nichts an der Weichheit seiner Bewegungen ändern konnte. Ein schwuler Spiderman wäre mal was für die Kinos ... dachte sie vergnügt und stellte sich den sympathischen Jungen im engen, knallroten Dress vor, wie er sich in einer Unmenge von Spinnweben suhlte und ein paar Spinnenmännchen küsste.


  Lachend ging sie weiter, bemerkte aber, dass im Speisesaal noch nicht viel los war. An jedem anderen Tag wäre Emmi vermutlich wieder gegangen, weil sie es hasste in großen Räumen alleine zu sein, aber heute hatte sie solchen Hunger, dass ihr das egal war. Sie setzte sich einfach auf den Platz, den sie auch beim Frühstück inne hatte und bestellte á la carte.


  „Eine gute Wahl!“, kommentierte eine tiefe Stimme wie aus dem Nichts und Emmi verdrehte die Augen. Nicht schon wieder!


  „Herr Jäger!“, stellte sie trocken fest und nickte auf eine Weise, die zeigen sollte, wie wenig Wert sie auf seine Gesellschaft legte. Doch von Verstehen, Feingefühl oder Instinkt war der Mann so weit entfernt wie Emmi gerade vom Mond. Mit einem Grinsen setzte er sich einfach zu ihr an den Tisch und tat so, als wäre er eingeladen worden. Dabei war es genau das, was sie tunlichst vermeiden wollte.


  „Tamboril ...“, fuhr er ungerührt fort. „ ... ist wahrlich eine köstliche Spezialität und nicht immer auf der Karte zu finden. Der von Ihnen gewählte vinho verde passt perfekt dazu, sofern er bem fresco, also stark gekühlt ist.“ Herr Jäger war offenbar ein portugiesisches Sprachengenie, wusste alles über Weißwein und den grätenfreien Seeteufel oder tat zumindest so, denn Emmi hatte ihn längst durchschaut.


  „Was Sie nicht sagen, Herr Jäger!“, konterte sie scharf und warf ihm einen ziemlich genervten Blick zu. „So steht es ja auch in der Karte. Warten Sie mal ... ja, genau hier: eigentlich Wort für Wort. Seltsam, oder?“, meinte sie keck und deutete mit dem Finger auf die Stelle in der Karte. Dabei grinste sie böse und Herr Jäger bekam ziemlich pronto seine winzig kleinen Pupillchen. Es war wieder einmal der berühmte Schalter, der sowohl bei Emmi, als auch bei Herrn Jäger mit nur wenigen Worten des jeweils anderen, umgelegt werden konnte.


  „Immer noch kratzbürstig?“, fragte er heiser, weil er die Portion Wut zurückdrängen wollte. Streit stand offenbar nicht am Plan und gestern hatten sie es ja auch geschafft wieder in Frieden auseinander zu gehen. Mit einem seltsamen Lächeln zog er daher seine rechte Augenbraue in die Höhe und musterte Emmi fragend. Diese ewigen Provokationen zwischen ihnen schien er genauso wenig zu verstehen wie sie. Den fragenden Blick aber fand Emmi so interessant, dass sich ihre Stacheln automatisch ein wenig zurückzogen. Sie konnte sich ihre üble Laune auch nicht recht erklären und dieses Augenbrauenheben machte den finsteren Herrn Jäger irgendwie ... menschlicher.


  „Was verschafft mir denn die Ehre, Sie nun als Tischnachbarn zu haben?“, fragte sie direkt, aber in versöhnlichem Ton, sodass er ihr Einlenken bemerkte. Und das gefiel ihm ganz gut, ebenso wie ihre Direktheit.


  „Ich habe gehört, dass sie wegen der Nephrit-Maske forschen.“


  „Wie bitte?“ Emmi fiel aus allen Wolken. „Wer hat Ihnen denn das nun wieder verraten?“, fragte sie mit einem neuen Schub Richtung Ärger. Ihren Auftrag hatte sie schließlich nicht unbedingt an die große Glocke hängen wollen.


  „Markus Schenker, unser gemeinsamer Freund“, antwortete er ernst, während Emmi an ihrem Ärger knabberte, weil es ihr Frühstücksnachbar mit der abstrusen Spiderman-Geschwindigkeit tatsächlich geschafft hatte, noch mehr über sie und ihre Arbeit auszuplaudern.


  „Und warum interessieren Sie sich dafür?“, hakte sie daher nach einer Weile nach und stierte zugleich zum Kellner, weil ihr Wein längst überfällig geworden war. Offenbar hatte das Dienstpersonal aber um diese Zeit noch keine Lust zackiger zu arbeiten. Aron Jäger bemerkte ihren suchenden Blick und reagierte sofort. Mit einem einzigen, lässigen Fingerschnipper orderte er den Kellner zum Tisch und wies ihn zurecht.


  „Der Wein der Dame fehlt noch und bitte bringen Sie gleich ein zweites Glas, nur mit doppelter Menge! Außerdem auch noch den Seeteufel für mich! Danke!“, forderte er mit eindringlicher Bestimmtheit, aber korrektem Auftreten. Emmi glotzte ihn an und wusste nicht, ob sie ihn bewundern oder verachten sollte. Sonst ein Ignorant bis zum Geht-nicht-mehr und nun hatte er nicht nur ihren Wunsch erraten, sondern auch noch gleich umgesetzt. Er hatte den Kellner gerügt und zugleich das Tempo vorangetrieben.


  Emmi hätte sich vermutlich geärgert, wenn das Resultat diesem Aron Jäger nicht Recht geben würde. Der eisgekühlte Wein wurde augenblicklich serviert, der Koch in der Küche vermutlich zur Eile angetrieben. Die Effizienz hinter dieser Macho-Masche war durchaus faszinierend und der Beweis klar auf der Hand, dass Freundlichkeit in der Regel weniger Respekt hervorrief, als selbstsicheres Auftreten. Emmi biss sich auf die Unterlippe, um nicht etwas Gemeines zu sagen.


  „Nun ärgern Sie sich nicht ständig! Wir sind nicht solche Bestien, wie Sie glauben“, sagte Aron Jäger versöhnlich und meinte damit zweifelsfrei die Gattung Mann. Emmi aber war sich nicht ganz sicher. Speziell dieses Exemplar an ihrem Tisch erschien ihr irgendwie anders.


  „Also gut!“, erwiderte sie und versuchte ein Lächeln. „Wir fangen noch einmal von vorne an! Darf ich mich vorstellen: Emmeline Myrthe!“ Damit nahm sie ihr Glas und prostete ihm zu.


  „Myrthe? Moment ... sind Sie etwa mit dem Johannes Myrthe verwandt?“, fragte er und wirkte plötzlich misstrauisch, wenn nicht sogar verblüfft. Mechanisch nahm er sein Glas und prostete ihr zu, war aber nicht wirklich bei der Sache.


  „Wenn Sie meinen 78jährigen Opa meinen ... jep! Sie kennen ihn?“, wunderte sich Emmi, als sie vom Kellner unterbrochen wurde, weil er gerade zwei herrliche Teller mit Fisch und Gemüse brachte. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen und noch ehe der Kellner den Teller richtig abgestellt hatte, steckte sie bereits ihr Besteck in den dampfenden Fisch. DAS war halt dann die eigentliche, die wahre Effizienz und nicht etwa das eindringliche Bestellen in Machomanier. Gut, vielleicht war es auch einfach nur Heißhunger.


  Herr Jäger hingegen schien jedes Interesse am Seeteufel verloren zu haben, denn er starrte sie an, als wären ihr gerade zwei Hörner aus der Schädeldecke gefahren. Ihr Nachname – oder besser ihr Opa – hatte bei ihm mehr Eindruck hinterlassen als sie und ihre zänkische Ader.


  „Was ist denn? Mmmh, der Fisch ist aber herrlich!“, schwärmte Emmeline übertrieben, um ihr Gegenüber zum Essen zu animieren. Am liebsten hätte sie auch noch mit ihrem Besteck auf seinen Teller gedeutet. Das Glotzen wurde nämlich langsam unangenehm.


  „Was ist denn nun?“, wiederholte sie ungeduldig, weil ihr Gegenüber nicht reagierte. „Sie waren doch eben noch Feuer und Flamme für diesen Seeteufel. Haben Sie plötzlich keinen Appetit mehr?“


  „Sie ... sind tatsächlich die Enkelin von Johannes Myrthe, dem Großmeister?“, fragte er nach und Emmi war sich nicht sicher, ob er einfach nur erstaunt war oder gar ehrfürchtig. Wobei ehrfürchtig ein seltsames Wort war in Zusammenhang mit dem dunklen Mr. Finster.


  „Dem was? Ich glaube Sie sehen zu viele Filme mit Nicolas Cage, oder wer war noch schnell der Idiot vom Da Vinci Code? Ach, egal! Sie verwechseln da sicher etwas!“, erwiderte Emmi und stürzte das Glas Wein herunter wie nichts. Herr Jäger aber war durcheinander oder auch schockiert ... vom Fisch, von Emmis Ess- und Trinkverhalten oder von ihrem alten Großvater. Vielleicht hatte sie ja auch etwas vom Grünzeug am Mundwinkel hängen und er konnte nicht damit umgehen. Was wusste sie schon, warum er sich so seltsam benahm? Sicherheitshalber tupfte sie sich ihren Mund ab.


  „Verzeihung, wie dumm von mir!“, meinte er plötzlich ernst und mit einem Augenaufschlag, der zeigte, dass er sich nun endlich wieder gefasst hatte. Die Zahnrädchen in seinem Kopf hatten offenbar wieder ihren Platz gefunden.


  „Ich habe mich vermutlich geirrt. Aber das soll Ihr Abendessen nicht schmälern, Emmeline. Lassen Sie es sich gut schmecken!“, lächelte er, doch seine Augen waren finsterer geworden und Emmis Instinkt sagte ihr, dass sie ihm nicht ganz geheuer war. Sie! Ihm! Wo er doch der düstere und undurchschaubare Typ war.


  „Danke. Ich esse ja wenigstens“, ätzte sie, um ihn ein bisschen aus der Reserve zu locken, doch er sprang nicht darauf an und sein Lächeln blieb gekünstelt. Als wäre Emmi plötzlich zur Viper geworden.


  Was für ein Idiot ... dachte sie und spießte die quietschgrünen Fisolen grimmig auf ihre Gabel.


  „Das hab’ ich gehört“, meinte er plötzlich so treffend auf ihre Gedanken, dass Emmi prompt die Gabel aus der Hand fiel.


  „Wie bitte? Sie haben was?“ Denn sie konnte einfach nicht glauben, dass dieser Mann in der Lage war Gedanken zu lesen.


  „Ich habe gehört – von einem Johann oder Josef Myrthe, der in gewissen Kreisen als Großmeister der Templer gehandelt wird.“


  Ach so! DAS hatte er gehört! Erleichtert wischte sich Emmi über die Stirn und seufzte ein stilles Puh. Wenigstens hatte er nicht ihre Gedanken gelesen, denn die waren in letzter Zeit nicht gerade eine Bereicherung. Die Behauptung über ihren Opa war sowieso völlig aus der Luft gegriffen. Der hatte mit den Templern sicher nichts am Hut, so oft wie er über sie schimpfte. Aber vermutlich hatte Aron Jäger einfach nur Johannes mit Josef verwechselt.


  „Aber nein!“, antwortete sie daher ernst. „Er ist lediglich mein Großvater und sicher kein Großmeister. Das wüsste ich! Vor allem das mit dem Meister.“ Auch wenn er sich ihr gegenüber manchmal schulmeisterisch und streng benahm, hatte er als exzentrischer Eigenbrötler sicher nichts mit einer Geheimorganisation oder einem Orden zu tun.


  „Nun, wie Sie meinen, dann wäre das ja geklärt“, antwortete Aron Jäger knapp, aber auf eine Art, die Emmi das Gefühl gab, doch womöglich einem Irrtum zu erliegen.


  „Und wie weit sind Sie nun mit ihren Recherchearbeiten?“, fragte er schließlich, um den kurzen, angespannten Moment zu überbrücken. Doch Emmeline verdrehte leicht die Augen. Sie hatte es nicht so gerne, wenn man versuchte sie auszuquetschen.


  „Warum interessiert Sie das überhaupt?“, fragte sie mit ernster Miene, während sie den Schwanzteil ihres Fisches brutal mit dem Messer zerfledderte. Ein Psychologe hätte daraus sicherlich eine Menge abgeleitet.


  „Ich frage weil ...“, begann er und griff nun doch endlich zum Besteck. „... weil ich Ihnen helfen könnte“, meinte er, schob sich den ersten Bissen in den Mund und schloss für einen Moment die Augen, als hätte er noch nie etwas Besseres gegessen. Emmi blinzelte überrascht, denn dieser Anblick war ungewohnt und irgendwie faszinierend. Einen Moment starrte sie ihn regelrecht an, ehe sie wieder den Blick senkte. Genuss hätte sie diesem Mann nicht zugetraut. Nicht so intensiv und auch nicht so leidenschaftlich.


  „Helfen?“, fragte sie und musste sich räuspern, weil ihre Kehle plötzlich trocken geworden war. Hilfe von Aron Jäger war ja mal etwas völlig Neues in Sachen Nervensäge.


  „Ja, aber darüber reden wir später, wenn es Sie nicht stört“, ergänzte er. „Jetzt möchte ich mich gerne diesem köstlichen Fisch hier widmen ...“, begann er, ehe er auf ihren Teller sah und den malträtierten Fischschwanz fixierte. „ ... sonst erledigen Sie mein gutes Stück auch noch auf derart bestialische Weise.“ Die Anspielung war klar, sein Grinsen unmissverständlich. Emmi verdrehte wie auf Befehl die Augen. Vermutlich hätte auch daraus ein Psychologe eine Menge ableiten können.


  



  Eine Weile genossen sie nur das Essen, das Ambiente, die Fado-Musik im Hintergrund und den guten Wein, von dem sie reichlich nachbestellten. Zur Nachspeise „arroz doce“ und „pudim flan“, eine Art Milchreis und Karamellpudding, schlürften beide einen kräftigen Espresso.


  „Wie finden Sie diese Musik?“, fragte Aron Jäger und Emmi lächelte. Mr. Scheusal hatte sich im Laufe des Abendessens zu einem netten Gesprächspartner entwickelt.


  „Fado ist ... gewöhnungsbedürftig, aber mir gefällt es. Es steckt so viel Leidenschaft und Melancholie des portugiesischen Volkes darin, dass man sich der Faszination nicht entziehen kann.“


  „Ja, nicht wahr? Mir geht es genauso. In diesen Liedern schlummert die ursprüngliche Sehnsucht eines typischen Seefahrervolkes. Der ewige Blick übers Meer und der Wunsch, eins zu werden mit der Weite und der möglichen Welt dahinter.“


  „Oh, Sie können ja richtig romantisch werden“, wunderte sich Emmi und Aron begann zu lächeln. Zu ihrer Verwunderung wurde dieser Mann nicht nur jede Minute sympathischer, sondern auch noch attraktiver. Entweder war in ihrem Gehirn etwas durcheinander geraten, oder es lag am Wein. Solch eine Wandlung hatte sie bis vor kurzem nicht für möglich gehalten.


  „Sie haben ja auch noch nicht allzu viele Seiten von mir kennengelernt, oder?“, fragte er und wackelte dabei mit seinen dichten, schwarzen Augenbrauen. Emmi kam immer mehr ins Staunen, denn wenn er so lächelte und scherzte, konnte man seine düstere Aura beinahe vergessen.


  „Naja, wir sind immerhin am besten Wege, nicht mehr ausschließlich zu zanken. Apropos andere Seiten! Wie haben Sie das vorhin gemeint, Sie könnten mir bei der Recherche zur Nephrit-Maske helfen?“


  „Ich habe die Möglichkeit in den Besitz eines ganz besonderen Buches zu kommen. Ich schätze, es könnte von großem Interesse für Sie sein, denn es beinhaltet Aufzeichnungen über den Transfer diverser Schätze nach Portugal.“


  „Ich hoffe Sie meinen nicht das übliche Zeug über die Kreuzzüge, denn die kommen für das Beschaffen der Nephrit-Maske nicht in Frage. Alle Kreuzzüge hatten mit dem heutigen Marokko nicht viel am Hut“, blockte sie ab, um nicht seine und ihre Zeit zu verschwenden. An ihre eigene Schwäche, der sie gerade heute noch in der Bibliothek nachgegeben hatte, wollte sie nicht denken. Schließlich hatte sie stundenlang die Nase in genau solch ein Buch gesteckt.


  „Ich weiß was Sie meinen, aber zur Zeit der sieben Kreuzzüge wurden eine Menge Kulturgegenstände aus dem arabischen Raum geraubt und nach Europa gebracht. Und wer weiß schon genau, wohin die Maske über die Jahrhunderte verschwunden ist? Vielleicht ist sie gar von Marokko den weiten Weg über Jerusalem bis hinauf nach Konstantinopel gewandert und wurde dann von dort nach Europa gebracht?“


  „Nein, Entschuldigung, aber das ist einfach nicht richtig!“, erwiderte Emmi, weil sie bereits genug über die Maske in Erfahrung gebracht hatte, um sagen zu können, dass sie mit 90%iger Sicherheit direkt von Marokko nach Portugal gebracht worden war. „Die Maske ist vermutlich im zwölften Jahrhundert hier in diesem Land verschwunden und davor auf direktem Weg hierhergelangt.“


  „Ja, vielleicht ... vielleicht aber auch nicht. Außerdem kann ich im Gegenzug behaupten, dass der dritte Kreuzzug nicht übers Land gestartet worden ist, sondern per Schiff von London nach Lissabon, über Marseille und Barbarossa nach Jerusalem. Und wo glauben Sie haben diese Schiffe ihren Weg hindurch zum Mittelmeer gefunden? Natürlich bei Gibraltar, der engsten Stelle zwischen Afrika und Europa! Also wer kann schon mit Sicherheit behaupten, dass die Kreuzritter nicht womöglich doch ihre Finger im Spiel hatten? Die Zeit dieses dritten Kreuzzuges würde auch passen: 1189 bis 1192, oder? Ich meine das ist doch das zwölfte Jahrhundert. Obwohl ... da gilt es dann ja auch noch die unterschiedliche Zeitrechnung zu berücksichtigen! Die islamische beginnt ja erst mit dem Jahr 622 nach Christus und da liegen dann gar nicht mehr so viele Jahrhunderte zwischen Erschaffung der Maske und deren Verschwinden.“ Dass Emmi das fünfte Jahrhundert als Erschaffung der Maske bisher nicht erwähnt hatte, entging ihr in diesem Augenblick.


  „Ja, ja. Das stimmt schon. Trotzdem wäre da eine Differenz von mindestens hundert Jahren. Fünftes Jahrhundert islamischer Zeitrechnung wäre ja elftes Jahrhundert christlicher Zeitrechnung und nicht etwa das gewünschte zwölfte. Aber es würde erklären, warum sich die Maske in relativ gutem Zustand befinden muss. Sechshundert Jahre auf oder ab sind schließlich kein Pappenstiel für ein Artefakt. Was aber den dritten Kreuzzug angeht, da stimmt ihre Zeitangabe und auch der Weg per Schiff. Und weil die Maske sehr wahrscheinlich im zwölften Jahrhundert in Portugal verschwunden ist, scheint ihre Theorie eine gewisse Option zu bieten. Aber ich glaube nicht daran ... noch nicht.“ Irgendwie nervte es sie, dass er über die Kreuzzüge mehr wusste als der Durchschnitt der Bevölkerung.


  „Woher wissen Sie überhaupt so viel von den Kreuzzügen? Die meisten Menschen kennen nur Geschichten aus Romanen oder Fernsehsendungen.“


  „Ich habe Geschichte studiert.“


  „Das ist alles?“


  „Und ich interessiere mich für Kunstgegenstände, vor allem für mystische.“


  „Aha! Was für ein Zufall. Es ist doch einer, oder?“


  „Was denn?“


  „Der Zufall!“


  „Oh, ja ... na klar“, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen und mit einem Augenaufschlag, der ihn ziemlich ehrlich wirken ließ.


  „Es kommt mir trotzdem ein wenig spanisch vor.“


  „Nein, wohl eher portugiesisch“, konterte er trocken. „Da gibt es ganz gehörige Unterschiede, vor allem in der Sprache“, ergänzte er und Emmi musste lachen. Aron Jäger war schon ein komischer Kerl – weder Fisch noch Fleisch. Ganz klar war sie sich über ihn noch nicht und an einen Zufall konnte sie auch nicht recht glauben. Zwei Menschen aus demselben Flugzeug waren an mystischen Artefakten interessiert und stiegen noch dazu im gleichen Hotel ab? Das waren schon sehr viele Fügungen auf einmal. Emmi blieb trotzdem beim Lächeln.


  „Der war gut! Ein Punkt für Sie!“, lachte sie und Aron Jäger zwinkerte ihr zu. Überhaupt blieb er herzerfrischend fröhlich, obwohl Emmi den Grund dafür nicht kannte. Sie bemerkte nur, dass sie kribbelig wurde, wenn er lachte.


  „Also von mir aus ...“, sagte sie und nahm einen letzten Schluck von ihrem Espresso. „Dann werde ich mir Ihr Buch natürlich ansehen. Wo ist es denn? Hier in Lissabon?“


  „Nein, es befindet sich in Tomar, im Convento de Christo, der ehemaligen ...“


  „... Templerburg. Ich weiß“, ergänzte sie, weil sie – kindischer Weise – mit Wissen punkten wollte. Es war immer noch ein Hauch von Konkurrenzkampf zwischen ihnen, wenn auch nicht mehr so hart und frustrierend wie bisher.


  „Dort führt mich meine Recherchearbeit sowieso in den nächsten Tagen hin. Mit dem Schreiben meines Großvaters werde ich sogar einen Teil der Bibliothek einsehen können, der für normale Touristen nicht zugänglich ist.“


  Ups ... so viel hatte sie eigentlich gar nicht verraten wollen. Schließlich kannte sie diesen Aron Jäger noch viel zu wenig und war im Grunde auch zur Verschwiegenheit verpflichtet. Verärgert biss sie sich auf die Lippen und mahnte sich zu mehr Vorsicht. Dieser Mann war ja gemeingefährlich! In überraschend kurzer Zeit hatte er es geschafft, sich charmant und locker zu geben und sie um den Finger zu wickeln. Dabei nahm Emmi ihren Job stets ernst und hielt sich auch zumeist an die strengen Vorgaben ihres Großvaters. Doch wenn sie sich in Gesellschaft wohl fühlte und ein wenig Vertrauen gefasst hatte, neigte sie dazu redselig zu werden. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr fühlte sie sich von der charmanten Seite dieses Herrn überrumpelt.


  „Jetzt sagen Sie mir aber mal ganz genau, was Sie hier eigentlich treiben! Von mir wissen Sie ja schon so gut wie alles“, meinte Emmi daher streng und wirkte plötzlich wieder zerknirscht. Schließlich hasste sie es, wenn sie ihre Konzentration aufs Wesentliche verlor. Konzentration oder Kontrolle ... irgendwas in der Art eben.


  „Oh, Sie sind verärgert. Das tut mir leid. Mein Aufenthalt hier soll auch keineswegs ein Geheimnis sein.“


  „Na, dann spucken Sie es schon aus!“, forderte sie noch eine Spur ungehaltener, obwohl sie bemerkte, wie sehr ihn ihre Formulierung amüsierte.


  „Ich bin hier auf Urlaub ... ganz einfach!“


  „Was Sie nicht sagen! Und was haben Sie dann mit Markus gemacht?


  „Mit wem?“


  „Na, mit Markus! Meinem Tischnachbarn! Der Mann heute Morgen, schon vergessen? Ich dachte da ging es ums Geschäftliche.“


  „Ach, so der ... nun ja, Markus ist zufällig der Sekretär eines sehr wichtigen Geschäftspartners. Ich habe erfahren, dass er in diesem Hotel abgestiegen ist und wir haben Geschäftliches besprochen. Allerdings ändert das nichts daran, dass ich hier Urlaub mache.“


  „Danke, ich habe schon verstanden, dass Sie auch in ihrer Freizeit arbeiten. Aber WAS arbeiten Sie? Raus jetzt mit der Sprache, oder ich stehe auf und gehe! Und Ihr über-drüber-interessantes Buch können Sie sich dann sonst wohin ...“


  „Na, na, na! Jetzt aber mit der Ruhe! Warum sind Sie nur schon wieder so verärgert? Ich arbeite schließlich nur für ... das Finanzamt.“


  „Wie bitte? Für das Finanzamt? SIE?“ Emmi starrte ihn ungläubig an.


  „Ja. Hier bitte, meine Visitenkarte“, bekräftigte er und zückte aus seiner Brieftasche eine langweilig konservative Visitenkarte, die so was von nach Finanzamt roch, dass Emmi vor Verlegenheit rot wurde. Alles hätte sie erwartet, aber einen verkorksten Beamten mit Ärmelschoner? Ihr Mr. Finster? Unbewusst schüttelte sie den Kopf, weil sie solch einen Schwachsinn dachte und sich zugleich aber nicht vorstellen konnte, dass jemand freiwillig langweilige Visitenkarten drucken ließ, nur um einen falschen Beruf anzugeben.


  „Oh, ich dachte nur, ...“, begann sie daher, weil sie sich entschlossen hatte, ihm zu glauben. Aron Jäger sprach den Satz für sie fertig.


  „ ... dass solch ein Job nicht zu mir passt? Aber im Gegenteil: Ich liebe Zahlen und Analysen. Rechnen und kombinieren gehören zu meinen größten Leidenschaften. Und kleine Steuersünder interessieren mich dabei nicht die Bohne. Was ich jage sind die ganz großen Fische. Haie sozusagen und andere Raubfische“, lachte er und Emmi ließ sich auf dieses Geplänkel ein.


  „Demnach sind Sie ein Hochseefischer vom Finanzamt oder vielleicht ein Geheimagent im Steuerdschungel, nur eben mit Angel statt mit Fangnetz.“


  „Nun ja, so würde ich mich nicht gerade bezeichnen, aber detektivisches Vorgehen ist sicherlich ein wichtiger Teil meiner Arbeit und ein dichter Dschungel ist die Materie allemal. Die Großen glauben halt stets clever genug zu sein und den Durchblick zu haben. Letztendlich aber verlassen sie sich oft auf die falschen Menschen. Und dann komme ich ins Spiel und es wird ungemütlich. Sehr ungemütlich sogar und vor allem teuer! Ich möchte nicht übertreiben, aber bisher habe ich noch jeden erwischt.“


  „Aha, daher der Name Jäger. Und was haben Sie dann mit Kreuzrittern und Geschichte am Hut?“


  „Oh, das ist lediglich ein Hobby. Zum Ausgleich, sozusagen. Ich habe auf der einen Seite Betriebswirtschaft und Rechtswesen studiert, auf der anderen aber vor allem das Studium der Geschichte geliebt.“


  „Im Ernst?“


  „Nein, ... im WU-Gebäude und auf der Hauptuniversität!“, scherzte er, weil er nicht über sein Dreifachstudium sprechen wollte. Emmi war dennoch beeindruckt.


  „Reden wir doch von der Maske!“, forderte er und zwinkerte Emmi zu. „Bei all den Zahlen und Fakten strebe ich nämlich stets nach dem Ungreifbaren, dem Mysteriösen. Diese Nephrit-Maske ist mir bereits in Berlin aufgefallen.“


  „Was? Sie haben sie gesehen?“


  „Ja, und sie war beeindruckend.“


  „Oh, dann sind Sie ja einer der Wenigen ...“


  „Stimmt. Der Anbieter hatte keine Ahnung, welchen Schatz er da in Händen hielt. Aber nachdem die ersten Fachkundigen von den Socken waren und die Aufsichtsbehörde davon Wind bekommen hat, haben sie den armen Kerl in die Mangel genommen. Was danach passiert ist, weiß keiner. Die Maske ist ja erneut verschwunden.“ Während Aron Jäger erzählte, begann Emmi zu grübeln. Dieser Mann hatte also die Maske von Angesicht zu Angesicht gesehen, war dann noch „rein zufällig“ im gleichen Flugzeug wie Emmi gewesen und tat nun so, als würde er in Portugal Urlaub machen. Von welchen Zufällen wollte er ihr eigentlich noch erzählen?


  „Keine Angst!“, meinte er, als wären ihre Zweifel für ihn offensichtlich. „Das hier war nicht geplant – mit Sicherheit nicht! Ich bin wirklich nicht hinter Ihnen oder ihrer Arbeit her. Es hat sich nur gerade so ergeben und ich kann eben helfen.“ Er meinte es als Erklärung, und um ihr die Angst zu nehmen. Doch aus irgendeinem Grund fühlte Emmi sich enttäuscht.


  Nicht hinter mir her? ... hallte es in ihrem Kopf beleidigt nach. Nur weil ich dürr bin oder wie? Die steile Falte auf ihrer Stirn konnte sie nicht verhindern, aber eine verbale Entgleisung wollte sie vermeiden. Also beschloss sie den gemeinsamen Abend vorerst einmal zu beenden.


  „Es ist schon spät und ich muss morgen wieder zeitig raus. Also wenn es Sie nicht stört, möchte ich mich jetzt auf mein Zimmer zurückziehen.“ Aber weil das selbst in ihren Ohren ein wenig zu schnippisch klang, lenkte sie auch wieder kurz ein. „Und wegen der Fahrt nach Tomar reden wir noch, okay?“


  „Okay. Es eilt ja nicht ... zumindest bei mir nicht.“ Damit beglichen sie die Rechnung und machten sich auf den Weg zum Aufzug. So von der Seite betrachtet, sah dieser Aron Jäger gar nicht mal so schlecht aus. Dunkle Haare, interessantes Profil. Emmi staunte selber, wie sehr sie ihre Meinung über diesen Mann geändert hatte. Sein Kinn war irgendwie interessant, wenn auch mit starkem Bartwuchs gesegnet. Vermutlich musste er sich zwei Mal am Tag rasieren und hatte überall dunkle Wuschelhaare. Auch auf dem Rücken! ... ekelte sie sich und lobte ihr logisches Denkvermögen für die Gabe, romantische Anwandlungen und Abwege wieder ins rechte Licht rücken zu können. Ohne diese Veranlagung wäre sie vermutlich längst in den falschen Armen gelandet.


  Aron Jäger hatte heute Abend eine neue Seite von sich präsentiert, ihr Misstrauen aber dennoch nicht ganz beseitigt. Etwas an ihm schürte weiterhin ihre Vorsicht. Es war nur so ein Gefühl, eine Ahnung, aber es hatte etwas mit der Finsternis zu tun, die sie nach wie vor hinter seiner charmanten Fassade witterte. Alleine im Dunkeln und als Gegner wollte sie ihm jedenfalls nicht begegnen.


  „Woran denken Sie?“, fragte er mit einem ernsten Blick, der einen Hauch von stecknadelgroßen Pupillen zeigte. Irgendwann würde sie ihn auf diese ungewöhnlichen Augen ansprechen! Doch heute hatte sie nicht vor den Abend noch zu verkomplizieren. Schnell drückte sie die Taste für ihr Stockwerk und wandte sich ihm zu.


  „Ach, nichts! Wirklich! Es ist nicht der Rede wert. Ich bin einfach nur übermüdet“, erklärte sie und Aron Jäger ließ es dabei bewenden. Schweigend fuhren sie aufwärts und als sich die Türe in Emmis Stock öffnete, wollte sie nur mit einem kurzen Gruß aussteigen. Doch Aron Jäger fasste schnell ihre Hand und hielt sie zurück. Emmi war so überrascht, dass sie ein komisches Geräusch von sich gab. Mehr ein Japsen, als ein Schreien, denn der plötzliche Körperkontakt war ... schockierend. Viel zu fest hielt er ihre Hand, viel zu eindringlich blickte er ihr in die Augen und schon wieder musste Emmi an eine andere Spezies denken. Zugleich aber fragte sie sich, warum sie ihn ständig als so „anderes“ empfand, wo er doch auch nur ein Mann sein konnte.


  Nur ein Mann! ... mahnte sie sich im Stillen und versuchte nicht zu zittern.


  „Warten Sie, bitte! Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt ...“, meinte er, als hätte er ihren Schrecken nicht bemerkt.


  „Ja? Was denn?“, keuchte sie heiser, weil sie all ihren Mut zusammennahm, um nicht ihre Hand loszureißen und schreiend davonzulaufen.


  „Wollen wir nicht zum DU wechseln, Emmi?“, fragte er und wirkte dabei plötzlich gegen jede Erwartung schüchtern. Nein, das traf es nicht ganz, denn er wirkte extrem eindringlich und schüchtern! Eine Kombination, die es in der Natur normalerweise nicht gab.


  „O-O-Okay“, erwiderte sie, obwohl sie sich völlig überrumpelt fühlte und sofort eine Schreckensvision von „Bussi-Bussi“ verdrängte.


  Alles, nur nicht küssen! ... dröhnte es noch in ihrem Kopf, während sie bereits ihre Hand aus seinem Griff befreite und auf Distanz ging. Genauer gesagt stürmte sie aus der Kabine und wäre am liebsten auch weiter gerannt, wenn diese Reaktion nicht so übertrieben und unhöflich gewesen wäre. Sie zwang sich also noch ein wenig stehen zu bleiben, ihm zuzuwinken und so etwas wie „Gute Nacht!“ zu brabbeln. Wie ein Kind, das Abschied nahm, vorm schwarzen Mann und betete, ihn nie wieder zu sehen. Es war keine wirklich kontrollierte Aktion und Aron Jäger offensichtlich verwundert, aber Emmi konnte nicht anders. Kurz lächelte sie ihm noch verlegen zu, machte sich dann aber auf den Weg zu ihrem Zimmer.


  


  Sie war noch ganz in Gedanken, als ihr kurz vor dem Zimmer Nr. 53 plötzlich dämmerte, dass sie im falschen Stock ausgestiegen war.


  „So ein Mist!“, rief sie verärgert und stampfte in Gedanken fest auf. In Wirklichkeit aber wirbelte sie herum und hastete zum Aufzug zurück. Dabei war sie fast noch schneller, als kurz zuvor bei ihrer Flucht vor Aron Jäger. Der Aufzug aber war längst fort und Emmi entsprechend genervt und kribbelig. Sie drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu holen und starrte dabei immer wieder den menschenleeren Gang hinunter zu ihrem ehemaligen Zimmer. Vor dieser Tür hatte sie Angst und weil ihr das ganz deutlich klar wurde, drückte sie erneut auf den Knopf für den Aufzug. Ein Mal, zwei Mal. Vermutlich hätte sie noch öfter gedrückt, wenn sie sich nicht so blöd dabei vorgekommen wäre. Sie wollte endlich ins Bett und nicht ewig lange im falschen Stockwerk herumstehen. Gut, einmal drückte sie noch, aber dann zwang sie sich auf die Türe vor sich zu sehen und nicht länger auf Geister oder Horrorfiguren zu warten.


  Als das alte Monstrum von Aufzug dann endlich mit einem überlauten Geräusch in ihrem Stockwerk landete, hatte Emmi bereits das Gefühl auf tausend Nadeln zu stehen. Sie war ängstlich und fahrig – egal, wie sehr sie sich zur Ruhe mahnte. Sie schob es auf das falsche Stockwerk, die Nähe zum alten Zimmer und auf die Nachwirkung von Aron Jägers Überrumpelungsaktion.


  Endlich! ... seufzte sie im Stillen, als sie die Kabine sah und die Türe öffnete. Sie stieg ein und drückte den Knopf für eine Etage höher. In Gedanken lag sie bereits geduscht und Zähne geputzt im kuscheligen Bett, während die gläserne Gangtür zufiel und die metallene Sicherheitstür sich schloss.


  Zeit fürs Bett ... dachte sie und streichelte unbewusst das kalte Metall der Innentüre. Laut Hotelprospekt mussten „offene“ Aufzugskabinen seit dem Jahr 1980 verpflichtend mit einer Zusatztüre abgesichert werden, damit Gäste nicht Gefahr liefen, Gegenstände zu verlieren oder gar Körperteile abgetrennt zu bekommen. Es war vielleicht ein wenig umständlich, wenn sich zwei Türen schließen mussten, aber dafür war es sicher.


  Emmi wartete immer noch auf ihren heiß ersehnten Take off in den oberen Stock, als ein seltsames Flackern in der Kabine einsetzte. Beunruhigt blickte sie zu den kleinen Lampenöffnungen nach oben und wollte gerade einen Scherz machen, als plötzlich das gesamte Licht ausfiel.


  „Mist, Mist, Mist!“, fluchte sie laut, weil sie einen Stromausfall überhaupt nicht gebrauchen konnte. Hier auf engstem Raum und im Dunkeln festzusitzen war genauso übel wie in einem klapprigen Flugzeug fliegen zu müssen. Vermutlich gab es in dem alten Aufzug noch nicht einmal eine Notsprechanlage!


  Ein heftiger Ruck erschütterte die Kabine und brachte Emmi aus dem Gleichgewicht. Sie taumelte zur Seite und versuchte erschrocken Halt an der glatten Wand zu finden. Die Möglichkeit abzustürzen, war ihr bis zu dem Zeitpunkt noch gar nicht in den Sinn gekommen, aber das Nachbeben der Erschütterung sprach eine deutliche Sprache. Es brachte nicht nur Wände zum Zittern, sondern auch Emmi zum Kreischen. Ständig versuchte sie mit ihren Nägeln Halt an der glatten Wand zu finden und ihren Körper halbwegs im Gleichgewicht zu halten. Die Kabine aber schien plötzlich schief zu hängen, denn Emmi konnte nicht einmal mehr gerade stehen.


  Ein zweiter Hieb, noch viel stärkerer als der erste, traf die Kabine und schleuderte Emmi zu Boden. Verzweifelt versuchte sie so zu fallen, dass keine Knochen brachen. Auch dieses Mal stürzte der Aufzug nicht ab, veränderte lediglich seine Position und wurde schiefer. Emmis Schrei ging über in ein gurgelndes Geräusch der Panik, während sie hektisch versuchte, nicht allzu unnötige Bewegungen zu machen. Etwas Hartes, Schweres musste von oben auf den Aufzug gefallen sein, denn der Aufprall war deutlich gewesen, ein Absturz immer wahrscheinlicher.


  Emmi schrie aus Leibeskräften und versuchte halbwegs aufrecht zu bleiben. Doch die Beine versagten ihren Dienst, wollten sich nicht koordiniert bewegen lassen. Erst als das stärkste Schaukeln nachließ, gelang es ihr in der Mitte aufrecht stehen zu bleiben ... als wäre Stehen in diesem Moment das Wichtigste, um zu Überleben. In Wahrheit aber war sie außer sich vor Panik und hatte überhaupt keinen Plan, was das Beste für sie war. Ihr Herz raste, in ihren Ohren rauschte es und sie schwitzte, als wäre sie in einer Sauna, statt in einer Aufzugskabine. Einen klaren Gedanken konnte sie längst nicht mehr fassen. Sie hatte schlicht Todesangst. Das Rauschen in ihren Ohren erinnerte sie an die Tiefen des Meeres und daran, dass sie unter Wasser keine Luft bekommen konnte. Die Vorstellung war irgendwann so lebensecht, dass sie hektisch nach Luft schnappte, als wäre sie tatsächlich gerade am Ertrinken.


  Während dieser inneren Raserei legte sich allerdings auch irgendwann ein ganz bestimmter Hebel in ihrem Kopf um und brachte Bewegung in ihren Körper. Sie war ziemlich wackelig auf den Beinen, schaffte es aber mit zwei Schritten bis zur Sicherheitstür, wo sie mit ihren Fäusten hart dagegen schlug. Sie schrie aus Leibeskräften und hämmerte wahllos auf das Metall, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ... anstatt wenigstens einmal an der Steuerkonsole ein paar von den bunten Knöpfen zu probieren.


  Niemand hörte den Lärm, obwohl das metallische Scheppern im Inneren der Kabine überlaut dröhnte. Emmis Ohren waren wie betäubt davon, doch nach außen schienen die Hiebe wie im Nichts zu verhallen.


  Emmi war verzweifelt, weil hier alles verkehrt lief. Selbst die verdammte Notbeleuchtung hatte sich noch nicht aktiviert. Es war stockdunkel und Emmi mehr und mehr im Sog ihrer Angst gefangen. Wild hämmerte sie weiter auf das Metall ein, ohne dabei den Schmerz in ihren Fäusten zu bemerken.


  Dann hörte sie einen schrecklichen Knall, ahnte das Reißen des Stahlseils voraus und wusste ... sie wusste einfach, dass jeden Moment der Absturz folgen würde.


  Alles aus ... dachte sie noch, als ein erstes, leichtes Absacken einsetzte. EIN ABSACKEN! Emmi kreischte hysterisch und fiel auf die Knie. Aufrecht stehen war nun nicht mehr wichtig. Auch das blöde Hämmern nicht. Sie wollte nur ihren Körper schützen und am Leben bleiben. Es war nur ein kurzer Moment, denn die Kabine kam schnell wieder zum Stillstand, aber Emmis Panik erreichte dennoch ihren Höhepunkt. Jeden Moment würde sie im freien Fall ihr Leben aushauchen oder spätestens bei der Detonation am Boden zerquetscht werden. Niemand, der halbwegs bei Verstand war, konnte solch einen Absturz überleben. Niemand!


  Bin ich halbwegs bei Verstand? Der kurze Einwurf in ihrem Kopf machte sie nervös, aber wenigstens schaffte sie es, sich auf den Boden zu hocken und möglichst jede Bewegung zu vermeiden. Sie wollte noch nicht sterben und musste an einen Ausweg glauben, an einem Plan arbeiten.


  Gedanken ordnen, ruhig bleiben ... keuchte sie leise, als tatsächlich dieses eine Zahnrädchen der Vernunft wieder einhakte und sie an einen Alarmknopf im Inneren der Kabine denken ließ. Von ihrer hockenden Position aus versuchte sie mit langgestrecktem Arm die Steuerkonsole zu erreichen und sich dabei so wenig als möglich zu bewegen. So wollte sie das Gleichgewicht der Kabine aufrecht erhalten und jedes unnötige Schaukeln vermeiden. Wie einen Tentakel, der immer länger wurde, streckte sie den Arm aus, tauchte tiefer ein in die Finsternis und stellte fest, dass es gar nicht so leicht war die richtige Höhe oder Richtung zu erwischen.


  Sie probierte es gerade eine Spur weiter links, als ein schauriges Knarren durch die Kabine fuhr und das Metall um sie herum erzitterte. Automatisch zog Emmi die Hand zurück und umklammerte fest ihren Körper. Solch eine Angst hatte sie noch nie empfunden, selbst im Flieger nicht.


  Ein letztes schnalzendes Geräusch ertönte, dann ging es abwärts. ABWÄRTS!!!! Emmis Augen weiteten sich vor Entsetzen und sie schrie so laut sie konnte. Schluckauf kam auch noch dazu, während die Kabine mit immer höherer Geschwindigkeit in die Tiefe donnerte. Wie angewurzelt hockte Emmi auf dem Boden, schluchzte und hickste, während sie versuchte sich links und rechts an den Wänden zu verspreizen. Nicht, um mit Körperkraft dem drohenden Aufprall entgegen zu wirken, sondern weil sie schon bald damit rechnete abzuheben und in die Luft zu fliegen. Sie hatte es nicht so mit Physik, aber instinktiv ging sie davon aus, dass ihr Körper langsamer abstürzen müsste, als der schwere Aufzug. Doch obwohl die Geschwindigkeit enorm war und ihr der Absturz schon wie eine halbe Ewigkeit erschien, passierte nichts dergleichen. Es war verrückt und Emmi sicher zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, aber durch das Festkleben am Boden ging sie plötzlich nicht mehr von einem richtigen Absturz aus. Dabei fiel die Kabine weiterhin steil abwärts und schien geradezu unnatürlich weit ins Bodenlose zu versinken. Ewig lange dauerte dieses Gefühl an. Emmis Gekreische verstummte allmählich und sogar ihr Schluckauf fand ein Ende.


  Endlos lange Raserei in die Tiefe ... ging es ihr durch den Kopf, während sie hoffte, nicht allzu hart aufzuschlagen.


  Scheiße, wo bleibt der Boden? ... dröhnte es als Nächstes in ihrem Schädel, weil ein Fall aus dem dritten Stock niemals so lange andauern konnte. Die Erwartung auf das Ende war kaum zu ertragen und mindestens genauso verrückt wie der ganze Rest der Geschichte. Dennoch zweifelte sie allmählich an der Größe und Konstruktion des Gebäudes. Wenn es noch lange so weiterging, würde sie gar am anderen Ende der Welt herauskommen.


  Glüß Gott welte Chinesen! ... versuchte sie es kurz mit lispelndem Humor, doch ihre Hosen waren so gestrichen voll, dass auch ihre Gedanken gleich wieder kreischend durcheinander gerieten. Immer noch raste sie in die Tiefe und immer dringlicher fragte sie sich, wie lange ein stinknormaler Aufzug nach unten sausen konnte ohne aufzuschlagen. Es war wie in einem dieser furchtbaren Albträume, wo die Kabine immer das Gegenteil von dem tat, was man wollte. Mal bohrte sie sich endlos tief in die Erde, dann schoss sie wieder oben übers Ziel hinaus.


  Emmi stand kurz vor einem Kollaps, zweifelte bereits an allem was sie bisher geglaubt, gelernt und gesehen hatte, ... bis plötzlich ein grässliches, metallenes Kreischen einsetzte und die Kabine langsamer wurde. Das Kreischen ging ihr durch Mark und Bein und vor ihrem geistigen Auge sah sie Funken sprühen und Metall auf Metall schaben. Das Tempo wurde geringer, das metallene Kreischen dafür immer lauter und erbärmlicher. Dann kam der Aufzug mit einem heftigen Ruck zum Stehen und schleuderte Emmis Körper in nullkommanichts von der hockenden Position in eine sitzende. Ihre Zähne schlugen hart aufeinander, bevor sie nach hinten schlitterte und auch noch mit dem Kopf gegen die Wand knallte. Für einen Moment sah sie leuchtende Sterne.


  Die Kabine ächzte, als würde sie auseinanderbrechen und jeden Moment Teile ihrer Wandverkleidung auskotzen. Doch, wie durch ein Wunder, blieb sie heil und wackelte nur stark hin und her. Emmi war nicht auf dem Boden aufgeschlagen! Entweder hatte doch noch das automatische Notsystem des Aufzugs gegriffen oder aber jemand von außen eine Nottaste gedrückt und ihr das Leben gerettet.


  Benommen schüttelte sie ihren Kopf und entlockte ihrem Gehirn noch ein paar Reste von dem sonderbaren Sternenlicht. Emmi war nicht schwer verletzt, hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen und war – allen physikalischen Gesetzen zum Trotz – noch am Leben! Trotzdem hatte sie immer noch das ungute Gefühl, mindestens zehn Minuten in den Boden hineingestürzt zu sein, ... als ob der normale Zeitablauf den schnellen Fall nicht mitbekommen und mit gekonnter Zeitlupe gegengesteuert hätte. Oder, als ob etwas in ihrem Kopf nicht stimmte, durchgebrannt und für immer zerstört wäre. Genauer wollte sie darüber nicht nachdenken, viel lieber ihren körperlichen Zustand noch einmal kontrollieren. Ihr Kopf brummte und alle Knochen im Leib taten ihr weh, aber selbst bei einem Schnellcheck, kam sie zu dem Ergebnis unverletzt zu sein. Dabei hätte sie einen Absturz nie und nimmer überlebt!


  Ein knarrendes Geräusch riss Emmi aus ihrer dumpfen Kontrolle. Sie stand unter Schock, kämpfte gegen Tränen und spürte die Nachwehen der Panik. Doch etwas in der dunklen Kabine bewegte sich, rumpelte leise vor sich hin. Mit kreisrunden Augen stierte Emmi ins Dunkle und versuchte etwas zu erkennen. Ohne jeglichen Lichteinfall war das eigentlich unmöglich, doch irgendwie schaffte sie es die Sicherheitstür schemenhaft zu erkennen. Wie das möglich war, entzog sich ihrer Vorstellungskraft, aber sie war froh nicht gänzlich blind zu sein. Dabei war der Anblick der Sicherheitstüre nicht gerade ohne! Wie durch Geisterhand versuchte sie sich zu öffnen, prallte aber ständig an etwas ab und ging wieder zu. Vermutlich hatte sich beim Absturz Metall verbogen.


  Emmi hatte immer noch Angst und es war so verdammt dunkel! Sie hatte diesen verrückten Absturz zwar überlebt, aber immer noch das Gefühl viel zu tief in der Erde verschwunden zu sein. Dabei hätte sie doch eigentlich mit Scheinwerfern, ein paar Menschen oder zumindest einem lächelnden Hotelangestellten rechnen müssen. Doch das Gegenteil war der Fall! Es blieb stockdunkel und, bis auf das schabende Metall, unheimlich still.


  Ein neuerliches Quietschen zerrte an ihren Nerven, doch dieses Mal schaffte es die Tür sich zu öffnen. Dahinter war es vollkommen finster und unheimlich ... wie ein schwarzes, hässliches Loch, das auf Beute wartete. In welch schaurigem Kellergewölbe sie hier gelandet war, wollte Emmi sich erst gar nicht vorstellen. Die Schwärze dort draußen schien undurchdringlicher als in der Kabine und seltsam bedrohlich. Selbst der Geruch war plötzlich anders und erinnerte an Moder und Fäulnis.


  Ängstlich drückte Emmi sich weiter zum Kabinenrand. Für sie ging von dort draußen etwas Schauriges und Unnatürliches aus. Sie mochte ja einen Absturz überlebt haben und wie durch ein Wunder unverletzt geblieben sein, doch für Jubel fehlte das Gefühl. Sie fürchtete sich immer noch und hoffte auf die zweite Türe aus Glas.


  Höllenqual auf glänzend schwarzem Glas ... Emmi verstand nicht, warum ihr solch ein Gedanke kam, fühlte sich benommen und eingesperrt wie in einem dunklen, unheimlichen Bergwerksschacht. Pure Verzweiflung kroch ihr unter die Haut, schnürte ihr den Atem zu. Sie hasste diese Finsternis, das Ungreifbare und die verfluchte Angst, die sie dabei durchleiden musste. Sie wusste aber auch, dass sie etwas unternehmen musste.


  Der Alarmknopf! Das war die Lösung! Sie musste nicht ausschließlich blöd durch die Gegend schreien und kollabieren, sie konnte auch über die Alarmtaste Hilfe holen! Sie kam also in die Höhe, blieb kurz auf wackeligen Beinen stehen und taste sich vorwärts.


  Da war doch ein Geräusch? Sie stutzte und hielt inne. Kalter Schweiß brach ihr aus, weil sie jemanden in unmittelbarer Nähe vermutete und das ungute Gefühl hatte, dass er sich versteckte. Angestrengt stierte sie nach vorne in die Finsternis und versuchte sie mit reiner Willenskraft zu durchringen. Und auch dieses Mal schafften es ihre Augen wie durch ein Wunder einen Umriss zu erkennen. Den Umriss einer zusätzlichen Trennwand zwischen ihr und dem grauenhaften Keller dort draußen. Es war die Glastür auf die sie so sehr gehofft hatte!


  Da! ... eine Bewegung! Es war mehr ein Gefühl, als das wirkliche Erkennen eines Schattens im Schatten. Aber es genügte, um ihr einen totalen Schrecken einzujagen. Emmi wich instinktiv zurück.


  Ein Tier ... ging es ihr durch den Kopf, weil es gar so rasch vorbeigehuscht war. Aber es musste ein großes Tier sein, ein sehr großes. Emmi wankte noch einen Schritt weiter rückwärts und hätte sich am liebsten im Metall verkrochen, als plötzlich etwas Helles gegen die Glasscheibe stieß und sie blendete. Der helle Schein kam so unerwartet, dass Emmi zur Salzsäule erstarrte und nach vorne guckte, obwohl sie wegen dem grellen Licht heftig blinzeln musste. Jemand leuchtete ihr genau ins Gesicht mit einem Licht ohne Wärme und ohne leuchtende Erkenntnis.


  Doch dann glitt der Lichtkegel allmählich von ihrem Gesicht ab, segelte kurz wirr durch die Luft und verschwand zur Gänze. Ein dumpfes Poltern ließ Emmi kombinieren, dass ein Mann mit Taschenlampe in der Dunkelheit gestolpert war und nun am Boden lag. Doch ihr Herz raste wie verrückt und ein Teil ihres Gehirns wollte diese Lösung nicht hinnehmen, bibberte vor Angst und Verzweiflung und fragte sich ständig, warum dieser Jemand dann die ganze Zeit im Dunkeln gewartet hatte, ehe er mit der Taschenlampe ins Innere der Kabine geleuchtet hatte. Und warum stand der Mann nicht mehr auf? Außerdem hatte er kein einziges Wort gesprochen! Was unter den gegebenen Umständen doch höchst sonderbar war. Immerhin war der Aufzug abgestürzt und nicht gerade leise hier eingeschlagen.


  Dann hörte sie das Keuchen! Laut und unnatürlich schnell, als würde genau vor ihrer Glastür eine Hochschwangere entbinden. Ihr Herz begann zu rasen, denn zu sehen war niemand. Der hektische Atem aber war so laut, dass der Mensch dazu zwangsweise direkt vor ihr sein musste. Emmis Haare standen längst zu Berge, als sich das Keuchen in ein grässliches Gurgeln wandelte und gleich darauf ein furchtbarer Schrei erklang. Er hallte mehrfach durch die Finsternis, schien sich an Wänden zu brechen, die Emmi nicht sehen konnte und ein Echo zu erzeugen, dass unnatürlich war. Das Entsetzen im Schrei drang ungehindert in Emmis Bewusstsein und bestätigte, was sie die ganze Zeit schon geahnt hatte: Dort draußen lauerte etwas Grauenhaftes und Mörderisches! Am liebsten hätte sie auch sofort losgebrüllt und um Hilfe geschrien, doch sie wusste, dass das sinnlos war.


  Ab in den Himmel oder zumindest in den nächst höheren Stock! ... kreischte es in ihrem Kopf, während ihr Körper wie automatisiert funktionierte und sich plötzlich wieder hin zur Konsole bewegte. Dort klopfte sie wahllos gegen Erhebungen, um den Kasten wieder in Gang zu bringen oder wenigstens die Sicherheitstüre zu schließen. Dabei wurde sie immer schneller und stärker, denn die Geräusche vor der Glastür bezeugten, dass direkt vor ihr ein Kampf stattfand. Das Schaben und Poltern, aber vor allem die menschlichen Laute dazu, waren eindeutig. Und weil Emmi so eindringlich und fest auf die Knöpfe hieb, begann sich die Sicherheitstüre tatsächlich langsam zu bewegen. Mit einem grässlichen Geräusch schob sie sich etwas mehr zusammen.


  Emmi seufzte gerade erleichtert auf, als der Tumult draußen seinen Höhepunkt erreichte. Ihr Instinkt wollte sie neuerlich nach hinten zur Kabinenrückwand drängen, doch dann hätte sie die Kontrolle über die Sicherheitstüre verloren. Und die war immerhin schon zur Hälfte geschlossen! Also blieb sie tapfer stehen, schlug weiter auf die Knöpfe ein und stierte zugleich nach vorne, um auf alles gefasst zu sein. Als dann jedoch fest an der Außentüre gerüttelt wurde und Glas klirrte, erschrak sie dennoch so, als wäre sie direkt angegriffen worden. Sie schrie hysterisch auf und betete, dass die Außentür weiter durch die halb geschlossene Sicherheitstüre blockiert bleiben würde. Sie wusste, dass ihr Leben davon abhing.


  Dann knallte etwas nicht zu Erkennendes mit voller Wucht gegen die Tür und erschütterte die ganze Kabine. Emmi zuckte zurück, versuchte zu erkennen, was es war. Doch die Form veränderte sich, verschwand kurz und wurde in anderer Konsistenz erneut gegen das Glas geschlagen. Das kreisrunde Ding, das sie nun sah, hatte einen Durchmesser von vielleicht zehn Zentimetern und wurde so fest gegen die Glasscheibe gepresst, dass es seltsam deformiert wirkte. An manchen Stellen zeigte es helle Schattierung von Grau, dann wieder dunkle. Zuerst starrte Emmeline das Gebilde an, weil es sich veränderte und je nach Druck einmal mehr nach rechts, dann wieder nach links verzerrt wurde. Als sie jedoch erkannte, worum es sich bei dem Ding handelte, wurde sie gleich wieder hysterisch und hieb heftiger denn je gegen die Konsole.


  Es war die Wange eines Mannes, dessen Kopf mit brutaler Gewalt gegen die Glastür gepresst wurde. Wie die Unterseite einer großen Schnecke robbte die Haut des Opfers hin und her und ließ einmal Ohr und dann wieder Mund erkennen. Es war schauerlich anzusehen und Emmi so außer sich, dass sie sich viel zu fest auf die Lippen biss. Nicht nur, dass sie mit dem alten Monstrum von Aufzug abgestürzt war, musste sie nun auch noch einem Monstrum da draußen zusehen, wie es einen Mann zusammenschlug und ermordete. Zumindest konnte sie sich nicht vorstellen, dass dieser Jemand mit der deformierten Wange je wieder aufstehen würde.


  „Scheiße, geh‘ zu!“, schrie sie die verfluchte Sicherheitstüre an und versuchte mittlerweile das Metall der Konstruktion direkt mit ihren Händen zu bearbeiten. Zwei ihrer Fingernägel brachen prompt ab, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter. So laut sie konnte schrie sie los, zerrte an der Tür und drückte mit einem Knie zugleich auf die Konsole. Multitasking in Horrorversion.


  Das Grauen aber ging weiter, obwohl Emmi mit ihrer Tür so beschäftigt war, dass sie nur noch die Hälfte mitbekam. Die gedämpften Schreie, das Poltern und das bis zur Unkenntlichkeit verzerrte Gesicht des Mannes brannten sich dennoch tief in ihr Gedächtnis.


  Grelles Licht schwirrte in gezackten Linien durch die Luft, leuchtete mal hierhin, dann dorthin. Vor allem aber leuchtete es immer wieder penetrant in ihre Richtung und Emmi wusste genau, was das bedeutete: Der Mörder hatte nicht nur die Taschenlampe am Boden entdeckt, sondern auch die unwillkommene Zeugin im Inneren des Aufzugs! Das nächste Opfer war also nicht schwer zu erraten.


  Erneut wurde der Kopf des Mannes gegen die Glasscheibe geschlagen und sein verzerrtes Gesicht von unten mit der Taschenlampe beleuchtet. Emmi fielen bei dem grausigen Anblick fast die Augen aus den Höhlen. Ein Splatterfilm im Kino war das reinste Kinderspiel gegen das, was sie hier erlebte. Aus dem Hintergrund hörte sie ein lautes, unnatürliches Knurren, gefolgt von knackenden Geräuschen, die an brechende Knochen erinnerten. Mit aller Gewalt drangen diese Laute durch das Glas, besudelten sie und bezogen sie in die Handlung mit ein. Sie spürte förmlich die fremde Macht, die nur wenige Zentimeter vor ihr mordete und gerade einen Menschen bestialisch in seine Einzelteile zerlegte.


  Ein Schwall Blut traf das Glas und vermischte sich mit der hellen Farbe der Wange, die laut übers Glas quietschte und schmierige Schlieren und bizarre Muster aus rotem Blut malte. Emmi presste die Faust auf ihren Mund, um nicht laut zu schreien. Ihr Körper schüttelte sich in grässlichen Magenkrämpfen, während sie ihre Faust bereits bis zur Hälfte in den Mund geschoben hatte. Die platt gedrückte Wange veränderte inzwischen ihre Form, löste sich plötzlich von der Scheibe und verschwand im dunklen Nichts, als hätte es sie nie gegeben. Die knackenden und gurgelnden Geräusche aber blieben und variierten lediglich in ihrer Scheußlichkeit und Lautstärke.


  Ein Stück abseits leuchtete die Taschenlampe kurz auf, hatte aber wenig Strom und sandte lediglich Lichtblitze, ähnlich dem Flackerlicht einer Disco. Die kurzen Lichtsequenzen reichten jedoch, um Emmi riesige Zähne zu zeigen! Kreuz und quer und überall.


  Aber das ist doch nicht möglich! Hektisch blinzelte Emmi und versuchte ihren Blick abzuwenden, konnte aber nicht anders als das geifernde Maul hinter dem Glas weiter zu beobachten. Mehrere Zahnreihen mit spitzen, schäbigen Zähnen schrammten über das Glas und erzeugten ein Geräusch wie Nägel auf schieferhaltigem Untergrund. Emmi zitterte so stark, dass sie kaum einen gezielten Schritt nach hinten gehen konnte. Sie hatte bisher die Sicherheitstüre in Arbeit gehabt, doch nun wollte sie nur noch ganz weit fort von der Glastür, die sowieso jeden Moment brechen konnte.


  Die Kreatur aber bewegte sich weiter, senkte ihr Haupt und blickte genau zu ihr herein. Es hatte Emmi im Visier und die rot glühenden Augen erinnerten dabei haargenau an jene aus dem Hotelzimmer Nummer 53.


  Zutiefst erschüttert stolperte sie weiter rückwärts, landete mit einem Plumps auf ihrem Allerwertesten, würgte, schrie und strampelte mit den Füßen, als müsse sie sich gegen ein Biest direkt in der Kabine wehren. Die Glastür aber hielt wie durch ein Wunder den Attacken stand und wurde auch weiterhin von der Sicherheitstür blockiert.


  Ein tiefer, unzufriedener Laut grollte durch die Finsternis, erschütterte Emmi bis ins Mark. Sie hörte auf zu strampeln und umklammerte stattdessen ihre Beine. Das Vieh wollte unbedingt zu ihr, stemmte sich mit aller Kraft gegen die Glastür und brüllte so laut seinen Frust heraus, dass Emmi das Gefühl hatte, ihre Ohren würden jeden Moment platzen. In Todesangst zwang sie sich dazu ihre Beine aus der Umklammerung zu lösen und noch einen letzten Versuch bei der Konsole zu starten. Sie getraute sich zwar nicht wirklich nach vorne, aber sie hieb mit ihrem linken Fuß fest in die Richtung, wo sie die Knöpfe des Aufzugs vermutete. Und genau das war es offenbar, was dem eingeklemmten Ding gefehlt hatte! Ein dumpfer Knall, ein Knacksen und mit einem Mal schabte wieder Metall über Metall. Die Sicherheitstüre ging vollständig zu und Emmi jubelte los, obgleich ihr Laut einem Wehklagen glich. Sie saß zwar immer noch in der Falle, aber immerhin hatte sie endlich die metallene Barriere zwischen sich und das Monster gebracht. Das Vieh dahinter brüllte noch zorniger als zuvor und auch Emmi schrie wieder aus Leibeskräften um ihr Leben.


  „Bitte ganz mit der Ruhe!“, ertönte plötzlich eine freundliche Damenstimme aus dem Lautsprecher, die so unpassend und normal klang, dass Emmeline zuerst an eine Täuschung glaubte. Sie begann hysterisch zu lachen. Bei all dem Wahnsinn hier war eine Säuselstimme das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Die Stimme aber blieb freundlich und beruhigend.


  „Wir holen sie sofort herauf!“, ertönte es, als auch die Notbeleuchtung anging und alles in gespenstisch grünes Licht getaucht wurde. Emmi fühlte sich wie neben sich, betrachtete verwirrt ihre grün schimmernden Hände und die Kontur ihres zitternden Körpers. Ihr Schreien und Lachen war jedoch nicht so leicht abzustellen. Die entsetzlichen Bilder der letzen Minuten konnte sie nicht vergessen. Der Mord, das Monster, das Blut! Vorkommnisse dieser Art gab es nicht, MONSTER gab es nicht. Außer vielleicht in der Fantasie der Menschen und die waren in der Regel krank oder Künstler oder beides. Doch in diesem Keller war ein Mensch aufs Brutalste umgebracht worden und so etwas bildete man sich nicht einfach ein. Schon gar nicht in solchen Details.


  Sie schluchzte, stellte aber allmählich das Schreien und Lachen ein. Ihr Körper zitterte dennoch weiter, als wäre er vollkommen durchgefroren und müsste so heftig scheppern, um ein bisschen Wärme zu erzeugen. Emmi war mit den Nerven am Ende, zugleich aber überzeugt, weder verrückt noch überspannt zu sein. Das Erlebnis war zu real gewesen, um nur als Fantasie abgetan zu werden und es vernetzte sich mit dem Horrorerlebnis aus Zimmer Nummer 53. Wenn es solch eine Kreatur also wirklich gab, dann befand sich Emmi in höchster Lebensgefahr! Das Biest hatte ihr nicht nur direkt in die Augen gesehen, sondern auch in grässlicher Vorfreude zu schmatzen begonnen, ... bevor dann doch die Sicherheitstür zugegangen war. In diesem Keller war gerade wirklich ein Mensch gestorben, dessen war sie sich sicher. Und eine blutige Schweinerei von dem Ausmaß musste erst einmal jemand erklären!


  Menschenmordende Monster! Verflucht, wo gab es denn so etwas? Jede andere Frau hätte hier längst ihren BH als weiße Fahne gehisst und ihren Verstand beim Portier abgegeben. Doch Emmi verließ sich auf ihren Kopf und baute darauf, dass selbst ein Monster solch eine Sauerei nicht so schnell beiseiteschaffen oder gar weglecken konnte. Wobei ihr bei dem Gedanken ans Lecken gleich wieder schlecht wurde. Furchtbar schlecht sogar.


  



  Die Türe ging langsam auf, zuerst die metallene, dann die gläserne. Alles schien so, wie es sein sollte. Helles Licht drang bis zu ihr und eine freundlich lächelnde Dame steckte den Kopf zu ihr herein ... verlor ihr Lächeln aber sofort bei Emmis Anblick.


  



  Völlig verstört hockte die junge Frau am Boden und schien nicht mehr ganz bei Sinnen. Ihr Eyeliner war verlaufen, ihre Haare zerrauft und wie es aussah hatte sie blutige Nägel und sich selbst verletzt.


  „Keine Angst, Sie sind jetzt in Sicherheit“, beeilte sich die Hotelangestellte zu sagen, wunderte sich aber, dass ein Mensch derart hysterisch werden konnte, nur weil er gerade mal fünf Minuten im Aufzug festgesessen hatte. Die Hoteldame ging davon aus, dass die Frau im Aufzug an einem schweren Fall von Klaustrophobie litt oder sturzbetrunken war. Sicherheitshalber tippte sie auf beides und redete möglichst locker auf die offenbar labile Person ein.


  „Unser Aufzug hat leider manchmal so seine Macken. Dazu ist die Elektrik vorigen Monat feucht geworden und seither ...“, sie stockte, weil die junge Frau immer noch nicht reagierte.


  „ ... aber hier, bitte ... nehmen Sie erst einmal meine Hand! Sie sehen ja aus, als kämen Sie geradewegs aus der Hölle!“


  



  



  



  


  9. Kapitel


  



  



  



  



  So unglaublich oder so klar das auch erscheinen mag ... Emmi wurde erneut als hysterisch und unzurechnungsfähig eingestuft. Selbst die Polizei konnte gegen die Argumente des Hotelmanagers nichts ausrichten. Mit exzellenter Wortwahl und in Bezug auf die nächtliche Störung gelang es ihm, Emmi als extrem ängstliche Person darzustellen. Vor allem aber punktete er mit der Tatsache, dass der Aufzug gar keinen Schacht bis in den Keller hatte und daher auch kaum in fantastische Untiefen abstürzen konnte. Emmi hätte am liebsten laut gelacht und zugleich geweint, aber der polizeiliche Besichtigungstrupp bestätigte leider die Aussage des Hotelmanagers.


  „Der Aufzug fährt nur einen Stock tiefer und dort befindet sich die Tiefgarage“, meinten sie mit einem schrägen Blick auf Emmi. „Die Tiefgarage ist außerdem clean“, ergänzten sie noch und Emmi meinte den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Clean? Das konnte doch bitte nicht sein! Nicht nach einer blutigen Sauerei, die gerade mal vor einer halben Stunde stattgefunden hatte!


  „Wir haben zwar einen Keller, ...“, mischte sich der Hotelmanager nun wieder ein und schob Emmeline dabei dreist zur Seite. „... wie jedes Gebäude hier in Lissabon! Allerdings führt dieser Aufzug hier nicht dorthin. Da müsste man schon den Personalaufzug weiter hinten nehmen. Sehen Sie? Dort neben der Küche. Aber der ist nur fürs Personal. Wohingegen dieser Aufzug hier für unsere werten Gäste ist. Hier kann man nur die Stockwerke hinauf und eben in die Tiefgarage gelangen.“ Damit machte er einen Schritt auf das Horrording von Aufzug zu und deutete auf die Konsole darin. „Wie Sie selbst sehen können, gibt es auch keine zusätzlichen Tasten für andere ... ähm ... Etagen.“ Sein Blick auf Emmi zeigte allen, was er von ihr hielt, während er sich näher zum Polizisten beugte. „Wenn Sie mich fragen, sollten Sie der Dame einmal Blut abnehmen und auf Drogen untersuchen!“, flüsterte er, doch der Polizist hielt nicht allzu viel von einem übereifrigen Hotelmanager, der versuchte, ihm seine Arbeit zu erklären. Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, wandte er sich der blassen Frau zu.


  „Frau Emmeline Myrthe?“, fragte er in gebrochenem Deutsch und mit einer Miene, die zeigte, dass er lieber im Bett liegen würde, als hier seine Zeit zu verschwenden.


  „Ja?“


  „Sie haben doch sicher gehört, was der Hotelmanager gesagt hat, oder? Und Sie haben von uns die Bestätigung erhalten, dass in der Tiefgarage kein Tropfen Blut zu finden war. Auch war das Licht dort keine Minute lang aus. Das Wachpersonal hätte das sonst gemeldet.“


  „Hmhm.“


  „Sie sehen also, dass hier kein Verbrechen vorliegen kann, und dass lediglich der Aufzug einen elektronischen Defekt hatte. Verzeihen Sie daher meine direkte Formulierung, aber ich nehme an, dass sie in dem engen, dunklen Raum einfach hysterisch geworden sind.“


  „Aber ich ...“


  „Nein, Frau Myrthe. Hier besteht leider nicht der geringste Zweifel. Sie haben uns umsonst geholt ... wobei diese Formulierung mich zum nächsten Punkt bringt, denn wir werden natürlich abklären müssen, ob wir Ihnen für unseren Einsatz nicht eine Rechnung zukommen lassen.“


  „Wie bitte? Das ist jetzt aber nicht Ihr ...“, begann Emmi schockiert und fuhr sich aufgeregt durchs rote, strubblige Haar. Der Polizist aber hatte sowieso nur die Möglichkeit ansprechen wollen.


  „Nun, ich werde noch einmal ein Auge zudrücken. Versprechen Sie mir aber bitte, dass Sie das nächste Mal genau überlegen, ob Sie uns brauchen. Und ... bitte keine Medikamente oder Drogen, ja?“


  „Aber ich nehme doch keine ...“ Emmi war fassungslos, wie sich alles gegen sie verschworen hatte und überlegte kurz, ob sie nicht doch das Arztangebot des Managers in Anspruch nehmen sollte. Gleich zu Beginn ihrer Bergung hatte er sich darum kümmern wollen, doch sie hatte das strikt abgelehnt, weil ihr nichts fehlte. Nun wäre ein Arzt aber vielleicht gar nicht so schlecht, nur um zu beweisen, dass sie nicht zugedröhnt war.


  Ich bin nicht high! Eher total down! Und ich habe mir das nicht nur eingebildet! ... zischte sie in Gedanken und funkelte den Manager und den Polizisten böse an. Es war ihr ein Rätsel warum der Aufzug nicht in den Keller fahren konnte und warum in der Tiefgarage keine Spur eines Massakers zu finden war. Und was konnte sie schon dafür, wenn es keinen Kellerzugang, keine extra Druckknöpfchen, kein Monster und keine Leiche gab? Sollten diese Leute sich doch selber einmal etwas überlegen! Es war nur eine kurze Trotzreaktion, denn natürlich waren die Umstände zum Aus-der-Haut-fahren und extrem verstörend. Emmi wusste, was sie gesehen hatte und konnte sich das Fehlen der Hinweise dazu nicht erklären. Mit den Blicken der anderen kam sie schon irgendwie zurecht, aber mit der Möglichkeit verrückt zu werden nicht.


  Selbst der Keller wurde von der Polizei noch kurz kontrolliert, aber auch dort fanden die Beamten keine Spuren eines Mordes. Alle Fakten sprachen also gegen Emmeline und so sehr sie sich auch innerlich sträubte, musste sie notgedrungen ihren Widerstand aufgeben. Sie hatte auch keine Kraft mehr, ständig gegen Windmühlen zu kämpfen oder ihren Geisteszustand zu verteidigen. Und vielleicht hatten sie ja alle recht! Nichts, aber rein gar nichts schien noch so zu funktionieren, wie Emmi es seit 26 Jahren kannte oder gelernt hatte.


  Müde und abgekämpft schottet sie sich gegen die Blicke der anderen ab, konnte aber nicht verhindern, allmählich selbst eine hysterische Version in Betracht zu ziehen. Wer wusste schon, welche Streiche einem das Gehirn spielen konnte, wenn Angst zur Phobie wurde.


  „Schon gut!“, erwiderte sie daher, um jede weitere Spekulation zu ihrem Geisteszustand zu unterbinden. „Die Tatsachen sprechen gegen mich, das sehe ich ein, auch wenn ich es nicht begreifen kann. Ich bin also nicht in der Lage zu beweisen, was ich gesehen habe und das tut mir leid.“ Ein erleichtertes Raunen ging durch die Umstehenden und Emmi verstand, dass sie eigentlich alle nur nach Hause wollten. Also gab sie sich einen Ruck und würgte die nächsten Worte förmlich wie unter Zwang heraus.


  „Also ... es tut mir leid, dass ich Sie alle ... äh ... bemüht habe. So etwas ... wird sicher nicht mehr vorkommen. Versprochen! Vielleicht war ich doch in Panik und ...“, sie räusperte sich und beendete den Satz erst gar nicht. „Entschuldigen Sie mich bitte, ich möchte jetzt auf mein Zimmer“, verabschiedete sie sich und machte auf dem Absatz kehrt. Niemand hielt sie auf, niemand sagte etwas. Lediglich der Hotelmanager fühlte sich berufen.


  „Soll ich Ihnen nicht doch einen Arzt holen?“, fragte er nun ganz in der Rolle des Besorgten, der seine Verantwortung (vor allem den anderen Hotelgästen gegenüber) zu wahren wusste. Doch Emmi winkte ab. Ein Arzt konnte ihr jetzt auch nicht mehr helfen. Sie wollte nur noch schlafen und ging zur Treppe weiter hinten, weil sie das Horrording von Aufzug sicher nie wieder benutzen würde.


  



  Erschöpft kam sie im vierten Stock an und mit ihr auch der Hotelmanager, der sich im letzten Moment erboten hatte, sie zu begleiten.


  „Es tut mir wirklich leid, dass Sie wegen mir solche Unannehmlichkeiten hatten“, begann Emmeline kleinlaut, weil sie im Zuge ihres Stiegensteigmarathons in den vierten Stock so außer Puste gekommen war, dass sich ihre Gedanken geklärt hatten. Selbst hätte sie solch eine Geschichte ja auch nicht gerade geglaubt! Noch dazu, wo alle Tatsachen dagegen sprachen.


  „Ich kann mir gar nicht erklären ...“, wollte sie noch verlegen hinzufügen, als der Hotelmanager abwinkte und sogar ein bisschen lächelte. Auch seine Gedanken hatten sich bei dem langen Aufstieg scheinbar geklärt.


  „Schließlich hat unser Aufzug eine Fehlfunktion gehabt. Es war nicht Ihre Schuld. Und gegen Klaustrophobie gibt es nicht allzu viele Mittel“, meinte er milde, obwohl er sich gerade auf einen Affen schwitzte und vor lauter Keuchen nur langsam sprechen konnte. Die kleinen Seitenhiebe waren dadurch vergessen und Emmi reichte ihm spontan die Hand.


  „Danke!“, sagte sie und drückte fest zu.


  



  In ihrem Zimmer grübelte sie noch einmal über alles nach, denn es war ihr unbegreiflich, warum sie derart reale Szenen sah, wenn sie gar nicht stattfanden. Noch dazu mit solch brutalen Details! Nie hatte sie etwas für derartige Scheußlichkeiten über gehabt oder schlimme Horrorfilme gesehen. Auch das schnelle Verblassen ihres Schocks hatte sie verwundert und zu dem Schluss kommen lassen, eher einen Albtraum erlebt zu haben oder eine Vision. Warum aber wurde sie mit solchen Visionen konfrontiert?


  Zu allererst dachte sie an einen mutierten Virus, der die Wahrnehmung veränderte, Angstzustände hervorrief und Visionen erzeugte. So etwas in der Art eben. Eine Krankheit, die sie sich höchst wahrscheinlich im Klapperflugzeug eingefangen hatte. Von Klimaanlagen an sich hörte man ja schon nichts Gutes, aber in einem Billigstflieger waren die vermutlich der blanke Horror und voller Scheußlichkeiten und Bakterien. Aber hätten dann nicht auch alle anderen infiziert werden müssen oder zumindest ein paar mehr? Das war freilich eine Schlussfolgerung, die diese Möglichkeit unwahrscheinlich machte. Der düstere Herr Jäger hatte genau vor ihr gesessen und wäre dann ebenfalls mit einem möglichen Virus konfrontiert gewesen. So wie der sich aber benahm, war er gesund und grimmig wie eh und je.


  Als nächstes überlegte sie eine genetisch bedingte Disposition, also eine Vererbung der dämlichen Art. Alleine bei der Vorstellung wurde ihr schon mulmig zumute, weil sie ihren Stammbaum nie weit zurückverfolgt hatte. Aber von den paar wenigen Generationen wusste sie, dass ihre Familie einem gesunden, stabilen Stamm ohne Depressionen und Geisteskrankheiten entsprang. Ihre Vorfahren neigten stets eher zu Nüchternheit und mathematischer Logik, denn zu spirituellen Ungereimtheiten.


  Es musste also etwas Neues in ihrem Leben sein und nicht unbedingt etwas mit ihrer Familiengeschichte zu tun haben. Sie war zwar kein Mensch, der zu abstrusen Sonderszenarien neigte, aber durch die Eigenart der Vorfälle konnte sie sich auch durchaus etwas Magisches vorstellen. Bis hin zu der Möglichkeit, zeitweise von einem Dämon besessen zu sein oder eine Verbindung zu einem zu haben. Emmi lachte kurz auf und verzog die Lippen zu einem bösen Lächeln, als würde sie das mit dem Dämon-Sein schon mal üben. Sie glaubte es nicht, auch wenn es eine mögliche Variante blieb. Denn, nur weil sie von diesem magischen Hokuspokus keine Ahnung hatte, hieß das noch lange nicht, dass es ihn nicht gab. Vielleicht machte sich ja wirklich ein magischer Idiot einen Heidenspaß daraus ihr Hirn allmählich zu Matsch zu verarbeiten. Die wahre Kunst der Logik war es doch, über den eigenen Schatten zu springen, Grenzen zu sprengen und das Unwahrscheinliche zu erwarten. Und hörte man nicht oft von Exorzismen und besessenen Menschen, die sich quasi über Nacht extrem verändert hatten und manchmal Sprachen konnten, die sie nie gelernt hatten? Kopfschüttelnd kam Emmi zu dem Schluss, dass das auf sie nicht zutraf. Sie konnte nicht plötzlich Latein, Griechisch oder eine andere, alte Sprache. Sie hatte auch kein seltsames Körpergefühl oder fühlte sich wirklich anders. Sie hatte eben nur seltsame Erscheinungen und Träume ... nicht mehr und nicht weniger. Automatisch gab sie auch dieser Überlegung den erwünschten Todesstoß.


  Ab jetzt werde ich wohl nie wieder Charmed oder Buffy gucken! ... lachte sie, weil sie zwar einen Tick für mystische Artefakte hatte, aber nie wirklich an Dämonen und Hexen glauben hatte können. Aber Magie schien nicht so abwegig zu sein, denn die Maske war angeblich ein magisches Wunderwerk aus alten Tagen und vielleicht reichte ja alleine das Interesse an ihr, um ihren magischen Wirkungskreis zu berühren. Möglich war schließlich alles, wenn auch nicht recht vorstellbar.


  „Ich bin einfach überarbeitet!“, war ihr lautes Resümee und zugleich der Schlussstrich unter all ihren Überlegungen. Sie war einfach zu müde und auch nicht mehr gewillt, sich dieser Sache zu widmen. Stattdessen ging sie im Stillen durch, wie viele Bücher sie noch für ihren Großvater durchzusehen hatte, damit sie das Arbeitsprogramm ein wenig straffen und ihren Aufenthalt verkürzen konnte. Erst dadurch bemerkte sie, dass sie eine Art Flucht plante und insgeheim immer noch mit der Monstersache beschäftigt war.


  Vielleicht hatte all das ja wirklich nur mit dem Land oder dem Hotel zu tun und nicht mit einem Virus oder einem Dämon. Wer wusste schon, wie sehr ein Land mit stark melancholischer Stimmung auf das Gemüt wirken konnte oder was genau in den alten Mauern eines Hotels schlummerte? Zuvor schon war sie zu dem Schluss gekommen, dass es etwas Neues in ihrem Leben sein musste und das betraf ja wohl derzeit ihr gesamtes Umfeld. Je rascher sie also nach Hause käme, desto schneller hätten die Albträume ein Ende. Alles würde normal werden und Emmi wieder in der Langeweile ihres alten Lebens versinken.


  Ups ... dachte sie überrascht, weil sie ihren Alltag bisher noch nie so negativ gesehen hatte. Ein wenig verwirrt zählte sie noch einmal die Buchwünsche ihres Großvaters durch, rechnete die Arbeitsstunden zusammen und reduzierte ihren geplanten Aufenthalt um ganze drei Tage.


  Wo ein Wille, da ein Weg! ... dachte sie und nahm sich ganz fest vor, noch mehr zu arbeiten und sich von nichts ablenken zu lassen. Sie würde ganz rasch wieder Zuhause sein und ihren Alltag genießen. Nur so konnte sich alles noch zum Guten wenden. Es war kein genialer Plan, aber es war zumindest ein Ansatz und für Emmi genau das Richtige, um endlich einschlafen zu können.


  



  Die Hände dieses Mannes erschienen mir mit einem Mal überdimensional groß und die Bürde des Bindens schwerer als bisher. Den starren Blick konnte ich kaum ertragen. Wie bei den anderen war er leer und ohne Hoffnung. Lediglich der viele Schmutz in seinem Gesicht unterstrich das ungewöhnlich klare Blau seiner Augen.


  Ein plötzliches Blinzeln schreckte mich aus meinen Gedanken. Er war noch nicht tot!!! ... das hatte ich doch gewusst! Warum also erschrak ich bei einer einfachen, menschlichen Regung? War ich selbst schon zu Eis erstarrt? Hatte der Krieg auch bei mir zu viele Spuren hinterlassen?


  Sein Blick veränderte sich, suchte den meinen, und plötzlich wurde mir klar, dass ich diesen Mann bisher als reine „Sache“ betrachtet hatte, als Arbeit und vor allem als Bürde. Doch seine Augen lebten, bewegten sich. Sein Körper hingegen blieb reglos. Auch seine Hände verhielten sich vollkommen ruhig und ließen ein weiteres Binden zu. Nichts anderes sollte für mich von Bedeutung sein und nichts wichtiger, als ein zügiges Vorankommen.


  Und doch ... seine Augen verlangten genauer hinzusehen, wollten etwas sagen oder zu erkennen geben. Aber was war das nur? Interesse, Begierde? Ich konnte es nicht glauben und doch wurde mir mit einem Mal die intime Nähe zwischen uns bewusst. Immerhin saß ich auf seinem Schoß und hatte seine Beine und Leibesmitte unter mir.


  Bei Halbleichen musste man vor allem auf Übergriffe mörderischer Art achten, doch die Situation hier war anders. Alleine durch seinen Blick hatte sich die Atmosphäre zwischen uns sexuell aufgeladen. Dabei war der Gefangene nicht gerade von einnehmender Schönheit, geschweige denn eine längere Erwähnung wert. Sein Gesicht war verquollen und blutverschmiert, sein Bart zottelig ... und sein Körper schon so gut wie tot. Lediglich seine Augen hielten mich weiterhin in Schach, wollten mit ihrer Helligkeit der Endgültigkeit der Situation trotzen.


  Wer war dieser Mann nur und ... verflucht ... was war das nun wieder? Die unverschämte Härte seiner Leibesmitte brachte mich kurz aus dem Konzept. Der Kerl hatte doch echt Nerven! In seinem Zustand und bei den Problemen, die er zweifelsfrei hatte, wagte er es doch tatsächlich an delikater Stelle anzuschwellen! Ich war schier sprachlos über diese Frechheit und – zugegebener Maßen – auch ein wenig unbeholfen. Die rebellische Lebendigkeit seiner Augen hatte sich doch tatsächlich einen Weg zu seinem Schwanz gebahnt und ging nun nahtlos in ein durch und durch schäbiges Lächeln über.


  Schlagartig wurde ich wütend und kippte im Geiste in die ewig gepredigte Moral und Scheinheiligkeit der Kirche. Ein solch dreist anzügliches Verhalten war inakzeptabel und beschmutzte die heilige Sache des Sterbens. Selbst im Krieg musste man sich an Regeln halten und versuchen in Demut und Würde zu sterben!


  Er bewegte sich ein wenig, aber genau so, dass sengende Hitze in meine Wangen schoss, meine Haut zu kribbeln anfing und ich ihn noch deutlicher spüren konnte. Die sexuelle Spannung zwischen uns war nicht zu leugnen, obgleich alleine das Bemerken davon einer Sünde gleich kam. Die eigene, aufkommende Erregung versuchte ich zu negieren und als Teufelswerk zurückzudrängen. Sie passte nicht hierher und war – ganz klar – nur ein krankes Symptom des Krieges und meiner eigenen, inneren Verletzungen.


  Doch das Verdrängen stand auf wackeligen Beinen, hatte keinen Bestand. Die Gier nach Leben war gar zu allmächtig und brach letztendlich auch mit aller Macht über uns herein. Es war wie ein Funke, ein Erkennen. Beide waren wir vollkommen erschöpft von der langen Schlacht und dem Gräuel, das wir gesehen hatten. Beide waren wir innerlich ausgeblutet und zugleich hungrig nach Leben. Sein Blick weckte etwas in mir, schien zu erfassen, was ich in meiner Verwunderung plötzlich selbst bemerkte und fühlte. Er sagte nichts, aber sein Gesicht sprach Bände, ebenso wie seine harte Leibesmitte. Sein freches Lächeln traf mich wie ein Keulenschlag und sickerte tief in meine Seele, während ich mich wunderte, wie unerwartet weiß seine Zähne waren.


  Die Situation war schlicht grotesk. Hier war ein Mann am Sterben, der nichts anderes im Sinn hatte, als dies glücklich zu tun. Eigentlich hätte ich ihm eine Ohrfeige verpassen sollen oder zumindest angewidert aufstehen müssen. Doch ich zauderte, war verwirrt und wusste nicht recht damit umzugehen. Außerdem war ich noch nicht fertig mit meiner Arbeit und einen Fehler konnte ich mir nicht leisten. Alleine mein Zaudern verschaffte seinem Spiel also mehr Raum, seiner Präsenz mehr Kraft. Ich wusste, es war ein Fehler, aber wie oft hatte ich mich in letzter Zeit schon gefragt, was für einen Sinn das Leben noch hatte und damit gehadert, nichts mehr fühlen zu können? Sein Vorgehen war so unpassend passend, dass ich gar nicht anders konnte, als diesen Funken zu bemerken, das Feuer zu spüren. Ausgerechnet dieser stinkende, halbtote Mann war in der Lage, meinen wunden Punkt zu erkennen und gegen mich zu verwenden. Ausgerechnet er, der kein geringerer war als der Feind!


  Energisch biss ich die Zähne zusammen und versuchte mich aufzurichten, um von seiner Leibesmitte Abstand zu bekommen. Das hier war nicht richtig und ich einfach nur erschöpft und ausgehungert vom Krieg. Ich konnte vielleicht nicht verbergen, was in mir vorging, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich mich nicht um Konzentration und Festigkeit meines Glaubens bemühen würde! Doch als ob er den Anflug von Stärke bemerkt hätte, veränderte der Mann sein Verhalten und fasste blitzschnell meine Hände. Mit ungeahnter Kraft zwang er mich zurück auf seinen Schoß.


  Vor Schreck schrie ich laut auf, zerrte wild an seiner Umklammerung und wollte mich mit den Beinen vom Boden abdrücken. Aber er hatte all seine Kraftreserven aktiviert und hielt mich so fest, als wäre er aus geschliffenem Metall und nicht aus Fleisch und Blut. Keinen Millimeter bekam ich meine Hände frei und der Abstand zu seiner Leibesmitte wurde auch keinen Deut besser. Das Schlimmste aber waren seine Augen, die mir böse und schelmisch entgegen blitzten und zeigten, dass er die ganze Zeit nur auf diesen Moment gewartet hatte.


  



  Keuchend fuhr Emmi aus dem Schlaf und blickte verwirrt in die Dunkelheit des Zimmers. Sie war verschwitzt und versuchte ihre Atmung zu beruhigen. Ihre Hände zitterten so heftig, als hätte sie diese nur mit größter Anstrengung aus dem Traum und dem festen Griff des Fremden befreien können. Schnell ballte sie sie zu Fäusten und versuchte die Kontrolle zurückzugewinnen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es noch mitten in der Nacht war und sie gerade einmal zwei Stunden geschlafen hatte.


  „Nicht schon wieder etwas Nervendes zu später Stunde!“, seufzte sie und ließ sich auf das weiche Kissen zurückfallen. Ihre Augen hielt sie bewusst offen, hatte aber immer noch das Gefühl mit einem Fuß in einer anderen Welt zu schweben. Für Emmi war es schlicht unbegreiflich, dass sich die Handlung eines Traumes mit jeder neuen Schlafphase fortsetzen konnte und dann auch noch wie eine Reise in eine andere Zeit wirkte. Aber neben dem Unbegreiflichen war es vor allem die inhaltliche Entwicklung, die ihr zu schaffen machte. Was so harmlos begonnen hatte, endete nun auch bereits scheußlich und bei jemanden, der ihr etwas antun wollte. Es war wie verhext und die ganze Zeitreise-Sache offenbar dazu da, um eine Botschaft zu vermitteln. Nur mit dem Haken, dass Emmi diese Botschaft nicht verstand.


  Müde fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar und blickte noch einmal zur Uhr. Zwei Uhr Morgens! Bisher hatte sie keine Nacht in Lissabon durchgeschlafen oder annähernd gut hinter sich gebracht und das ging ihr allmählich auf die Nerven. ALLES ging ihr hier auf die Nerven! Ständig passierten unerklärliche und grausige Dinge. Zuerst wurde sie mit diesem Aron Jäger und seinem finsteren Wesen konfrontiert, dann hatte sie zwei Begegnungen der abscheulich-mystischen Art und schließlich auch noch diese seltsamen Träume, die nahtlos ineinander übergingen und sich vermutlich irgendwann zu einer nichtssagenden, öden Geschichte zusammenfügen würden.


  Verflucht! ... brummte sie unwillig, fand den Ausdruck aber wenigstens passend und boxte tief in ihren Polster. Sie sehnte sich nach Ruhe und einer ihrer üblichen Nächte, wo sie nichts träumte, dafür aber am nächsten Morgen ausgeruht aufstand. Doch erzwingen ließ sich so etwas nicht und an Einschlafen war auch noch nicht zu denken. Also ging sie noch einmal ihre Überlegungen durch. Sie hatte schon an einen Virus und einen Dämon gedacht, ebenso wie an einen überschwappenden, magischen Wirkungskreis der Maske. Alle drei Möglichkeiten hatte sie aber nach einigem Hin und Her wieder abgehakt, obwohl das mit der Maske noch am längsten in ihrem Kopf geblieben war. Nur, woher sollte ein lebloses Ding wissen, dass sie hier in Portugal war, um Nachforschungen zu betreiben? Da kam ja noch eher der düstere Mr. Aron in Frage, der vielleicht eine magische Wolke dunkler Träume hinter sich herzog und sie damit unbewusst belästigte. Lachend schüttelte sie den Kopf und wunderte sich, zu welchen abstrusen Schlussfolgerungen sie kommen konnte.


  Eine dunkle Wolke aus Träumen? Sie kicherte noch einmal und boxte ein wenig fester in ihr Kissen. Eigentlich wollte sie schlafen, aber auch nicht mit all den schwachsinnigen Möglichkeiten zu Bett gehen. Also aktivierte sie ihre linke Gehirnhälfte und konzentrierte sich mehr auf das fremde Land in dem sie sich befand. Beim nächsten Bibliotheksbesuch nahm sie sich vor, nicht nur Großvaters Liste abzuarbeiten, sondern auch über Portugal selbst zu forschen. Von Anfang an hatte sie geahnt, dass es in diesem Land sehr viel „Ursprüngliches“ geben musste, auch wenn sie nicht erwartet hatte, deswegen so durcheinander zu geraten. Ursprüngliches verband sie automatisch mit Magie und Zauberei oder eben mit Einflüssen, die kein Mensch exakt benennen konnte. Portugal war anders, das hatte sie schon in ihrem Reiseführer gelesen. Auf kleinstem Gebiet hatte es verschiedenste Landstriche und Klimazonen und in manchen Gebieten sogar noch Wölfe beheimatet.


  Wölfe! Man stelle sich das einmal vor! In Europa gab es nicht allzu viele Tiere, die zu fürchten waren, aber Wölfe gehörten definitiv dazu. Außerdem war es die einzige Gattung vor der Emmi wirklich Angst hatte.


  Transsylvanien ist ja ein Schmarrn dagegen ... echauffierte sie sich und hatte plötzlich ein Bild von Christopher Lee und Vincent Price vor Augen, weil das die einzig wahren Vampirdarsteller in ihren Augen waren. Dracula und seine Wölfe!


  Wölfe! Emmi schauderte. Ihre Arbeit brachte sie zwar nur in städtische Gebiete, wo keine Gefahr bestand diesen Biestern zu begegnen, aber alleine der Gedanke an die wilden Kreaturen erschreckte sie ... und passte auch so hervorragend schlecht zu ihrer jetzigen Situation. Wer hätte aber auch gedacht, dass sie hier so mit der Urkraft des Landes und mit ihren eigenen, unbewussten Ängsten konfrontiert werden würde? Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr meinte sie, dass all ihre Sinnestäuschungen und seltsamen Träume nur mit dem Land zu tun haben konnten. Schon bei ihrem Streifzug durch die Altstadt Lissabons hatte sie deutlich den Hauch der alten Welt gespürt ... und nebenbei die älteste Waschküche aller Zeiten entdeckt. Dort hatten gemauerte Tröge, Reibegitter, und steinerne Waschbecken in urtümlicher Größe gestanden. Erstaunt war Emmi stehengeblieben, hatte wie blöd gegafft und sich furchtbar über ihre eigene Waschmaschine gefreut.


  Doch egal wie faszinierend Lissabon mit seiner Atmosphäre, den altertümlichen Gebäuden und Gegebenheiten auch sein mochte, etwas hier hatte sie in Beschlag genommen, war in ihr Unterbewusstsein gedrungen und machte ihr die Hölle heiß. Sie wusste noch nicht wie und warum, aber sie wollte nicht Emmeline Myrthe heißen, wenn sie dieses Rätsel nicht demnächst lösen würde.


  Einen kleinen Schlaftrunk aus der Minibar gönnte sie sich noch, dann legte sie sich wieder ins Bett und schlief tatsächlich ein. Endlich! Der gute, logische Ansatz für die wahre Ursache, der passende Schnaps ... und ihr Unterbewusstsein spulte schon fleißig den Traum zurück, um die letzte Passage in Erinnerung zu rufen. Dadurch wurde Emmi gleich zu Beginn in Angst und Schrecken versetzt. Nur mit dem Unterschied, dass sie dieses Mal nicht vorzeitig erwachte.


  



  Vor Schreck schrie ich laut auf, zerrte wild an seiner Umklammerung und wollte mich mit den Beinen vom Boden abdrücken. Aber er hatte all seine Kraftreserven aktiviert und hielt mich so fest, als wäre er aus geschliffenem Metall und nicht aus Fleisch und Blut. Keinen Millimeter bekam ich meine Hände frei und der Abstand zu seiner Leibesmitte wurde auch keinen Deut besser. Das Schlimmste aber waren seine Augen, die mir böse und schelmisch entgegen blitzten und zeigten, dass er die ganze Zeit nur auf diesen Moment gewartet hatte.


  Während ich noch überlegte, wie es ihm möglich gewesen war, so rasch die Rollen zu vertauschen, bewegte er sich bereits im schnellen Rhythmus seiner kranken Lust. Seine Hände hielten mich erbarmungslos fest, packten so stark zu, dass ich mich gegen ihn und seine harte Männlichkeit pressen musste. Er war verzweifelt, am Ende und doch ganz Willens, hier als glücklicher Mann zu sterben. Ich aber wollte hier nicht benutzt werden wie eine billige, schmutzige Hure – obgleich ich schmutzig war und selbst Lust verspürte. Sünde hin oder her .... ich war schließlich auch nur ein Mensch und meine Seele bereits so müde und wund, dass ich am liebsten in die vermeintliche Geborgenheit oder zumindest in eine kurze, schnelle Erleichterung geflüchtet wäre.


  Durch meine emotionale Erschöpfung und Überforderung zauderte ich erneut ... und verpasste genau jenen Moment, wo ich noch hätte Oberhand gewinnen können. Meine Entkräftung, aber auch meine Überraschung und Unschlüssigkeit wurden mir also zum Verhängnis. Viel zu spät bemerkte ich nämlich, dass er sich seiner Fesseln entledigt hatte, während er mich weiterhin so fest hielt, dass ich auf ihm sitzen bleiben musste.


  „Wenn du schreist bist du tot!“, zischte er so eindringlich und böse, dass ich tatsächlich keinen Mucks wagte. Seine Aussprache ließ auf Adel schließen und strafte sein schäbiges Aussehen Lüge. Natürlich war ich überrumpelt und verblüfft, aber vor allem dämmerte mir allmählich, dass es diesem Kerl überhaupt nicht um ein „letzten Mal“ oder um eine milde Gabe ging. Im Gegenteil! Er wollte nicht glücklich abtreten, sondern vielmehr glücklich austreten! Und das vermutlich mit mir als Schutzschild oder als Fluchtgehilfin.


  Schande über ihn! ... dachte ich mit hasserfüllter Miene und einer Wut im Bauch, die meinen Magen rebellieren ließ. Schande auch über mich! Weil ich mich hatte überraschen und täuschen lassen. Ich wollte schreien, den Kerl verraten, mich wehren, ... doch genau das wusste er zu verhindern.


  „Wenn du den Mund aufmachst, breche ich dir das Genick! Du hast keine Ahnung mit wem du es hier zu tun hast und wie weit ich davon entfernt bin zu sterben!“ Und genau diese Aussage veränderte alles. Kreidebleich blickte ich zuerst auf seine entfesselten Hände und dann in seine hellen Augen, die mit ihrer plötzlichen Kaltblütigkeit zeigten, wie dumm ich ihm auf den Leim gegangen war. Der Mann war nicht das, was er vorgegeben hatte zu sein. Zumindest war er nicht lebensbedrohlich verletzt und mit Sicherheit auch kein einfacher Bauer, vielmehr ein ausgekochtes Schlitzohr, ein Schuft und ein Scheusal ... und dazu noch wild entschlossen mich zu töten.


  



  Am Morgen fühlte Emmi sich wie gerädert. Allmählich ging ihr der Traum wirklich auf die Nerven. Zuerst hatte sie ja noch ein gewisses Interesse an der Geschichte gezeigt, war eingetaucht in eine längst vergangene Zeit, hatte das andere Mensch-Sein fasziniert beobachtet. Doch nun, mit der brutalen Wendung, konnte sie gut und gerne darauf verzichten. Vor allem gönnte sie dem schmutzigen Kerl seinen Sieg nicht. Wie hinterlistig er sie ausgetrickst hatte und wie rücksichtslos er vorgegangen war! Schon in der nächsten Traumsequenz würde er sie töten und ausweiden wie ein Tier ... genauso wie das Biest im Keller den armen Mann abgeschlachtet hatte.


  Sämtliche Kanäle der spirituellen Art spielten bei ihr verrückt und waren offenbar nur darauf ausgerichtet irgendwann in einem Horrorszenario zu enden. Vermutlich aber galt es das fürs Erste hinzunehmen, denn Träume waren nun einmal nicht zu kontrollieren.


  



  Beim Frühstück fasste sie dann einen Entschluss. Wenn sie schon gegen die Entwicklung in der traumhaften Kriegsgeschichte nichts ausrichten konnte, dann doch zumindest gegen die Unterstellung der anderen, sie hätte sich den Fahrstuhlhorror nur eingebildet. Irgendwie würde es ihr schon gelingen, einen Beweis für das grausige Geschnetzel zu finden. Sie wusste wie gefährlich ihr Vorhaben war, doch sie brauchte etwas Greifbares, um nicht selbst allmählich an ihrem Verstand zu zweifeln. Den Zeitpunkt wollte sie noch nicht fixieren, aber den Vorsatz schon. Sie würde dem unheimlichen Keller des Hotels heimlich einen Besuch abstatten und von dem grausigen Geschnetzel eine Spur finden. Außerdem wollte sie auf eigene Faust den Fahrstuhl untersuchen und feststellen, ob der nicht doch auf irgendeine Art in den Keller absacken konnte. Ein verborgener Schacht vielleicht, oder eine Geheimfalltür.


  „So nachdenklich?“, fragte Markus und Emmi freute sich, den jungen Mann so gesund und munter zu sehen, obwohl er mit Aron Jäger etwas Geschäftliches besprochen hatte und man ja nie wissen konnte, wozu düstere Wesen so in der Lage waren.


  „Ich habe nicht gut geschlafen“, brummte sie, statt einem Hallo. Bei näherer Betrachtung erkannte sie aber auch, dass Markus dunkle Schatten unter den Augen hatte. Vielleicht hatte er ja auch keine gute Nacht gehabt, einen Virus eingefangen oder eine Menge Blut verloren.


  Hm? ... woher kam den der Gedanke plötzlich? Verwundert schüttelte Emmi den Kopf.


  „Etwa schlecht geträumt?“, fragte Markus und zeigte dabei so ein eigentümliches Glitzern in den Augen, dass Emmi sofort kombinierte: Er musste etwas Ähnliches erlebt haben!


  „Wieso, schläfst du hier etwa auch nicht gut?“, fragte sie daher eindringlich. Wenn alle Gäste hier schlecht schliefen, konnte es ja durchaus bedeuten, dass es im Hotel spukte. Markus Schenker verdrehte wie zur Bestätigung seine Augen.


  „Das kann man wohl sagen!“, seufzte er. „Ständig denke ich an diesen hochinteressanten und wunderschönen Mister-eh-schon-wissen.“ Dabei grinste er verträumt, während Emmi ein Licht aufging. Horrorträume ihrer Klasse konnte sie bei ihm dann wohl vergessen, denn der süße Bayer hatte sich offenbar in den finsteren Mr. Jäger verliebt.


  „Nichts für ungut, Markus. Aber glaubst du ernsthaft, dass Mister-eh-schon-wissen schwul ist?“


  „Ich bevorzuge eher den Ausdruck homosexuell.“


  „Und ich bevorzuge Butter ohne Salz! Uuund? Kriege ich sie hier etwa?“


  „Ach, Emmi!“, seufzte der verliebte Kerl. „Ich kann doch nichts dafür, dass er so furchtbar süß aussieht.“


  „Süß? Also wenn alles auf diesen Mann passt, Markus, aber SÜSS sicher nicht.“


  „Doch! Und ja, natürlich wirkt er auch verwegen, irgendwie verrucht und unheimlich sexy. So wie herbe Schokolade mit zart schmelzender Füllung.“ Gedankenverloren stierte er in die Luft, während Emmi sich kaum noch halten konnte vor unterdrücktem Lachen. Aron Jäger als süßer Lover? Die Vorstellung wollte einfach nicht in ihren Kopf und forderte zu allem Überdruss noch ihre Weiblichkeit heraus. So, als müsste sie ihrem jungen Freund zeigen, dass Herr Jäger sicher nicht vom anderen Ufer war. Aber eine Bekehrung ließ sie mal lieber sein.


  „Erzähl‘ mal Emmi. Was hast Du denn geträumt, dass deine Gesichtsfarbe so derart ruiniert ist?“, fragte er lächelnd und Emmi fuhr sich automatisch über die Wangen. Heute hatte sie einfach kein Make-up genommen und ihr Teint war mit Sicherheit in Ordnung! Aber sie war nun einmal rothaarig und eher blass. Vor allem, wenn sie viel arbeiten musste und kaum Sonne abbekam.


  „Ich sehe ... äh ... träume komische Sachen“, korrigierte sie sich schnell, weil sie von ihren Visionen und Horrorerlebnissen nichts erzählen wollte. Das mit den Träumen aus dem Mittelalter erschien ihr noch am unverfänglichsten. „So als wäre ich eine andere Frau in einem anderen Leben.“


  „Echt?“


  „Ja, und es ist so detailgenau. Als wäre es wirklich irgendwann passiert. Ich meine, als hätte ich tatsächlich in dieser anderen Zeit gelebt.“


  „Wow. Eine Zeitreise“, zwitscherte Markus und wirkte ehrlich beeindruckt. Zweifel schien er an ihren Worten nicht zu haben.


  „Ich weiß es nicht. Aber es spürt sich total echt an. Das Seltsame ist, dass der Traum ständig weitergeht, so als würde ich mir einen Film ansehen, der nur unterbrochen wird, wenn ich munter bin. Mein reales Leben ist quasi die Werbepause.“


  „Das Leben als Werbung? Aber das ist doch fantastisch! Wer mag sie nicht die bunten, schrillen Bilderchen, die schönen Menschen, die ...“


  „Ach, Markus! Ich mache mir wirklich Sorgen. Es ist so befremdend, weil ich sonst nie derart intensiv träume. Aber seit ihr hier bin ... ach, ich begreife es einfach nicht. Was mache ich nur, damit ich ein halbwegs normaler Mensch bleibe?“, seufzte Emmi und Markus begann bis über beide Ohren zu grinsen.


  „Ganz einfach, such’ Dir eine kleines Schatzl und genieße es.“


  „Ein was?“


  „Eine Affäre, Mädel. Noch nie gehört? Einen Urlaubsflirt, einen One-Night-Stand, was auch immer ... “, flötete er und Emmi wurde bei seinem verträumten Gesichtsausdruck klar, an welchen Mann er schon wieder dachte.


  „Danke, aber dafür habe ich nun wirklich keine Zeit. Außerdem was sollte das schon gegen meine Träume ausrichten?“


  „Oje, Mädel. Du hast offenbar noch nie so richtig gut gefi... oh, Herr Jäger! Juhuu! Hier sind wir!“ Damit sprang er förmlich aus seinem Sessel, schüttelte seine rechte Hand hin und her und hüpfte dazu auf und ab. Herr Jäger winkte hölzern zurück und Emmi musste schmunzeln.


  „Du solltest endlich anfangen zu leben!“, meinte Markus dann noch zu Emmi, obwohl er sich in Gedanken bereits auf den Weg zu Aron Jäger machte. „Mehr Romantik, Mädel! Mehr Romantik!“, trällerte er noch, vollführte einen gekonnt lasziven Hüftschwung und schwebte von dannen.


  Emmi wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Auf der einen Seite war sein homogener Charme ein Lächeln wert, auf der anderen Seite aber hatte er doch einen wunden Punkt getroffen.


  


  



  


  


  10. Kapitel


  



  



  



  Marrakech, 429 n.Chr.


  



  Die Sonne verbrannte erbarmungslos seine Haut, erzeugte krebsrote Stellen und ließ Blasen entstehen. Doch das war nur der äußere Schmerz. In Wirklichkeit fraß sich die sengende Hitze längst durch die obersten Schichten hindurch und brachte seine Organe zum Kochen. Seine Kehle war ausgedörrt und zugleich so geschwollen, dass er kaum noch Luft bekam. Dennoch hätte ihm kein Tröpfchen Wasser mehr geholfen, kein Genesungsprozess sein altes Leben zurückgebracht. Er war verloren! Für immer und alle Zeiten ... wegen ihr, Akascha, der schönsten Frau unter Allahs Himmel. Für einen kurzen Blick von ihr lohnte es sich zu sterben, doch es war wahrlich kein einfacher Tod und er bereits dem Wahnsinn nahe. Viel schlimmer war jedoch das Wissen, für alle Zeiten verloren zu sein.


  Er hatte sich vorgenommen nicht zu schreien oder um Gnade zu winseln, denn er war tapfer und voller Mut. Stets war er gesegnet gewesen mit überdurchschnittlicher Kraft und Ausdauer, doch die Qual der Realität zwang selbst ihn irgendwann in die Knie und löste Laute der Verzweiflung aus seinem Mund. Sein Körper war gefoltert und verstümmelt worden und musste nun im gleißenden Sonnenlicht verbrennen. Das Schlimmste allerdings stand ihm noch bevor, denn er wurde für die Ewigkeit verflucht.


  Besinnungslosigkeit ... wie sehnte er sie herbei! Sie und ihre Möglichkeit zu träumen. Alleine Akaschas Anblick hätte ihn alles ertragen lassen und für den Moment glücklich gemacht, selbst im Tal der Finsternis und der Verdammnis.


  Schönste Blume Afrikas, schönste aller Frauen ... für den Hauch eines Moments hatte er sie besessen, in seinen Armen gehalten und für immer in sein Herz aufgenommen. Dafür hatte er alles riskiert und selbst seinen Vater für immer erzürnt. Mit geschlossenen Augen erinnerte er sich an den Anfang seines Endes.


  


  Der alte Mann erzählte eine wundersame Geschichte, wählte seine Worte mit Bedacht und schmückte sie aus mit fantastischen Phrasen und lieblichen, blumigen Beschreibungen. So versuchte er die finsteren Mienen der Krieger aufzuhellen, nicht unter deren Schwertern zu landen und nebenbei noch ein paar Essenreste abzubekommen. Die Krieger saßen in ihrer Runde, aßen fette, riesige Keulen, tranken stinkendes Gebräu und schmatzten, als wären sie wilde Tiere. Doch der Alte hatte keine Angst, wirkte zeitweise wie entrückt, obwohl er dazwischen durchaus geschickt den einen oder anderen Fleischbrocken zu fangen wusste, um ihn schnell in seinem Umhang zu verstecken. Er war ein Wanderer, ein Fremder und ein seltsamer Kauz, der nur wegen seines Alters und wegen seiner Geschichten geduldet wurde. Doch was keiner so recht begriff, war die wundersame Magie, die von dem Mann ausging und die durch seine Worte Macht verliehen bekam. Bei einer der vielen Geschichten aber wandte sich der Wanderer vor allem dem jungen Vandalenprinzen zu, der ihm wie geschaffen schien, selbst Teil der Geschichte zu werden.


  Seine Worte mochten schnörkelig klingen und sanft von einem Ohr zum nächsten weitergegeben werden, doch in Wahrheit wirkten sie wie spitze Dornen, die tief ins Fleisch getrieben wurden, um dort zu wuchern und eine verheerende Infektion auszulösen. Doch sie drangen nicht in jedes Fleisch, sondern ausschließlich in das des jungen, schönen Prinzen, der von Anfang an wie gefangen war von der neuen Erzählung und der darin beschriebenen Schönheit Akaschas. Noch nie zuvor hatte er von solch einer Verlockung gehört und sie selbst verspürt. Sein Herz wurde regelrecht krank vor Sehnsucht und er konnte keine Nacht mehr schlafen, ohne das Gesicht der angeblich schönsten Frau vor seinem geistigen Auge zu sehen.


  Nach nur drei Nächten getriebener Unruhe fasste der Prinz einen Entschluss: Er musste diese Frau sehen, musste sie besitzen oder sich zumindest davon überzeugen, dass alles nur erlogen war! Prinz Raschdte unterrichtete seinen Vater von seinem Vorhaben, doch König Geiserich war alles andere als ein gütiger Vater. Als Vandalenkönig hatte er keinen Sinn für Märchen, Liebe oder gar Romantik – schon gar nicht, wenn es um seinen eigenen Sohn ging. Raschdte aber gab seinen Traum nicht auf und forderte sein Recht im blutigen Zweikampf. Er stellte sich gegen seinen Vater und kämpfte gegen einen der stärksten Männer seiner Horde. Doch selbst nach seinem Sieg erntete er keine Zustimmung von seinem Vater, sondern nur die Verbannung für immer.


  Mit einem alten Pferd und ohne Proviant oder Schützenhilfe ließ der König ihn ziehen und rechnete mit seinem sicheren Tod. Raschdte aber ritt zuversichtlich nach Marrakech, nahm Stunden der Entbehrung, des Hungers und des Durstes auf sich zu, nur um zu der Frau seiner Träume zu gelangen. Denn es stimmte! Die Worte des wunderlichen Alten hatten in ihm ein Bild erschaffen. Ein Bild von einer jungen Frau, die selbst das Antlitz der Sonne verblassen ließ und dabei so unschuldig und rein erwachsen geworden war, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte. Eine unverdorbene Perle, eine Schönheit, die dazu erzogen worden war, ihren Mann bedingungslos zu ehren und zu erfreuen. Genau so sollte Raschdtes Weib sein! Anschmiegsam und zart, klug und dennoch voller Ehrfurcht vor ihrem Liebsten. Das Gefühl zu seiner Vorstellung passte haargenau zur Sehnsucht und schien seiner Fantasie nur noch mehr Flügel zu verleihen. Er konnte sich täuschen, verließ sich aber auf seinen Instinkt. Er alleine fühlte sich auserkoren, dieser wunderschönen Akascha zusätzlich zu ihren Tugenden auch noch jene der Liebe und Leidenschaft zu zeigen.


  



  Marrakech war eine staubige Stadt mit heruntergekommenen Häusern. Die Menschen wirkten verhalten und misstrauisch, doch Raschdte hatte kein Problem sich unauffällig durch die Straßen zu bewegen und einen Unterschlupf zu suchen. In Abgeschiedenheit und mit viel Ruhe wollte er sein Vorhaben vorbereiten. Als Vandale war er Entbehrungen gewohnt, aber durch die Liebe fühlte er sich erstmals auch bereit Geduld zu üben und den Palast und die Gepflogenheiten der Wachen genauestens auszukundschaften.


  Es dauerte daher ganze zwei Wochen, ehe er zur Tat schritt. Doch dann gelang ihm in einer nächtlichen, halsbrecherischen Aktion das schier Unmögliche. Ein Steinchen hier, ein Ablenkungsmanöver dort und die Sicherheitsvorkehrungen des Palastes wurden zu einem lächerlichen Witz. Der Vandale leistete ganze Arbeit und kam bis zu dem gewünschten Teil des Palastes, wo er Akascha vermutete. Sein Kampfgeist, sein schlaues Köpfchen, aber auch die strenge und raue Erziehung seines Volkes kamen ihm nun zugute, denn ein Vandale war zielstrebig in seinem Vorgehen, liebte den Nervenkitzel und war in seinen Überzeugungen unbeugsam. Zumindest bis zu jenem Moment, wo er IHR begegnete!


  Denn ihr Anblick traf ihn wie ein Keulenschlag, stach ihm mit einem Dolch mitten ins Herz und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Akascha! Sie war die Perfektion in Menschengestalt, ein Engel auf Erden, eine Nymphe der Fantasie und eine Göttin des Himmels. Mit offenem Mund beobachtete er sie durch das Fenster und wäre womöglich noch in die Tiefe gestürzt, wenn er sich nicht rechtzeitig am Mauervorsprung ihres Fensters festgehalten hätte. Der gewagte Sprung über die Mauer, das Erklettern der steilen Wand, das Anschleichen und das Risiko, den Wachen zu begegnen. All das war lächerlich im Vergleich zu dem übermächtigen Gefühl, das ihn bei ihrem Anblick erfüllte. Sie war wie für ihn geschaffen und ab nun der Mittelpunkt seines Seins ... und zwar für alle Zeiten.


  



  Die letzte seiner Tränen verdampfte in der Glut der Hitze, ohne seine Augen zu verlassen. Das Ende war nahe, der Tod so greifbar, wie der Sand unter seinen Händen. Eine kleine Bewegung noch in seinem Gesicht, ein leises Seufzen ... dann war es vorbei.


  Es war kein schönes Ende und auch kein heldenhaftes Abtreten. Aber es war ein Sieg, denn seine letzten Gedanken hatten ihr gegolten und auf wundersame Weise ein Lächeln auf seine rissigen Lippen gezaubert.


  



  



  


  11. Kapitel


  



  



  



  



  Emmi versuchte es nicht als Kneifen zu bezeichnen, doch in Wahrheit hatte sie eine Heidenangst vor dem Keller. Sie wollte die verschmutzte Stelle dort unten zwar suchen und auch den Aufzug und seinen Schacht prüfen, aber alleine der Gedanke an die Finsternis verursachte ihr Übelkeit. Sie schob ihren Detektiveinsatz daher vorerst einmal auf und versuchte das Bild der geifernden Bestie wieder aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. So kurz nach dem totalen Horror brauchte sie offenbar doch mehr Zeit, um genügend Mut für eine Erkundungstour zu sammeln.


  Also hatte sie sich voller Elan wieder auf die Liste ihres Großvaters gestürzt und sich so rasch als möglich auf den Weg nach Bairro Alto gemacht. Zu Emmis Verwunderung und Verärgerung war die Bibliothek jedoch geschlossen. Dabei hatte sie dem Bibliothekar am Vortag extra aufgetragen, dieses besondere Buch für sie bereit zu halten. Die verschlossene Tür ohne Hinweisschild war somit ein Rätsel, das sich Emmi nicht erklären konnte. Noch dazu, wo sie heute besonders zügig vorankommen wollte, um ihren Aufenthalt in Portugal zu verkürzen!


  „Verdammt!“, fluchte sie laut und kramte nach der Liste ihres Großvaters, um Punkt für Punkt darauf durchzugehen. Zwei weitere Bibliotheken und drei Antiquitätenläden in Lissabon standen noch darauf. Falls diese Bibliothek hier allerdings weiter geschlossen blieb, würde sie wohl auf eigene Faust noch ein paar geeignete Läden ausfindig machen müssen.


  Ein wenig hilflos blickte sie sich um. Sie war nicht darauf eingestellt, sofort eine andere Arbeitsstätte zu suchen. Die Gassen dieses Stadtteils waren außerdem so beeindruckend alt und schön, dass sie gar keine Lust hatte allzu rasch wieder zu gehen. Um diese Zeit waren auch schon viele Touristen hier, fotografierten fleißig Sehenswürdigkeiten, plauderten fröhlich und schlenderten herum. Die Stimmung hier war gut und Emmi durchaus versucht ein wenig zu bummeln.


  Disziplin! ... mahnte sie sich und rief sich automatisch das strenge Gesicht ihres Großvaters ins Gedächtnis. Wenn sie wieder rasch nach Hause wollte, musste sie auch etwas dafür tun! Mit verkniffenem Mund machte sie sich auf den Weg zur Gondelstation, doch schon in der nächsten Quergasse entdeckte sie einen kleinen Antiquitätenladen, der ihre Aufmerksamkeit fesselte. Dabei stand das kleine Geschäft nicht einmal auf der Liste ihres Großvaters.


  Palim-palim ... die süße Glockenreihe an der Türe kündigte Emmis Erscheinen in einer faszinierenden Welt von gut erhaltenen Dingen aus vergangenen Tagen. Der typische Geruch von Altem stieg ihr in die Nase und entlockte ihr ein zufriedenes Lächeln. Sie liebte diese Atmosphäre, die so viel „dichter“ war, als die Luft in neuzeitlichen Einrichtungen. Für Emmi war es meist eine Gesamtkomposition aus vielen, verschiedenen Eindrücken. Vom Geruch angefangen, über den optischen Reiz bis hin zu den vielen Geschichten, die mit den Gegenständen verknüpft waren. Solch eine geschwängerte Atmosphäre fand man nur im „Alten, Gediegenen“ und nicht etwa bei billigen Ramschmöbeln. Die Innenwände des Ladens waren grün und weiß bemalt, der Boden aus dunklem Holz gefertigt und die Decke in zart rosa gestrichen. Keine der vier Wände schien gerade zu sein und keine der Holzdielen unter 50 Jahre jung.


  Die Frau, die aus einem Nebenraum kam, war eine portugiesische Schönheit mit kurzen, schwarzen Haaren und Augen so braun wie Kastanien.


  „Grüß Gott!“, lächelte Emmi und die Frau lächelte freundlich zurück.


  „Sie kommen aus Österreich?“, fragte die Dame in akzentfreiem Deutsch und Emmi guckte verwundert.


  „Der Gruß hat es verraten. Die Deutschen grüßen anders“, erklärte sie mit tiefer, erdiger Stimme und einem Zwinkern, das sie sofort sympathisch machte.


  „Ach, so“, nickte Emmi und grinste.


  „Was kann ich denn für Sie tun?“, meinte die Geschäftsfrau freundlich, zeigte dabei aber diese typische Ernsthaftigkeit, die Menschen so eigen war, wenn es ums Geschäftliche ging.


  „Ich würde mich gerne ein wenig umsehen. Haben Sie denn auch Bücher?“


  „Aber natürlich habe ich welche! Hier in dieser Vitrine sind ein paar und dort hinten ebenfalls. Doch die Werke sind sehr alt. Ich kann leider nicht gestatten, dass sie durchgeblättert werden“, erklärte sie und ihr Blick zeigte, dass es hier keinen Verhandlungsspielraum gab.


  „Och, das ist aber schade“, meinte Emmi, verstand aber durchaus die Bedenken wegen dem filigranen Papier. „Ach, egal! Dann sehe ich mich einfach nur so um.“


  „Bitte, nur zu! Nehmen Sie sich ruhig Zeit!“, antwortete die Besitzerin und deutete mit einer eleganten Handbewegung, dass Emmi sich frei bewegen konnte. Genau diese Handbewegung war dann auch der Startschuss für sie. Emmi stöberte hier, vergrub ihre Nase dort, berührte dies und lächelte über das. Die Besitzerin des Ladens ließ sie gewähren, behielt sie aber aus dem Hintergrund unauffällig im Auge.


  Emmeline ging das Herz auf bei so vielen, schönen Dingen. Sie entdeckte einen sehr interessanten, aber sündteuren Dolch aus dem 17ten Jahrhundert, eine kleine, dickliche Statue mit Riesenbrüsten und die eine oder andere Pergamentrolle, die echt zu sein schien. Aber sie fand rein gar nichts über Marokko und das fünfte Jahrhundert. Geschweige denn, dass sie einen Hinweis auf die Nephrit-Maske gefunden hätte. Dabei hatte ihr Instinkt sie vorhin eindeutig hierher geführt. Sie war nicht nur zum Schmökern hier, sondern ihrem Gefühl gefolgt und auf das konnte sie sich normalerweise immer verlassen.


  Ach, so ... dämmerte es ihr plötzlich. Normalerweise! Seit meiner Ankunft ist ja nichts mehr normal! Schon gar nicht mein Unterbewusstsein! Also kann sich mein Instinkt auch gleich die Hand geben mit all den anderen Absonderlichkeiten, die ich hier schon erlebt habe.


  „Entschuldigung, aber suchen Sie etwas Bestimmtes?“ Die Ladenbesitzerin war plötzlich neben ihr aufgetaucht. „Sie wirken gar so geknickt.“


  „Nun, also wenn Sie mich so direkt fragen: Ja! Ich hatte gehofft Kunstgegenstände aus Marokko zu finden, insbesondere aus dem fünften Jahrhundert. Und vielleicht auch Hinweise oder vergleichbare Modelle einer sehr berühmten Nephrit-Maske.“


  „Sie meinen die Nephrit Maske von Akascha, der muslimischen Prinzessin aus dem fünften Jahrhundert?“


  „Ja ... oh, Sie kennen diese Maske?“


  „Nun, nicht wirklich. Ich meine, ich habe sie nie gesehen. Aber ich kenne den Mythos dazu. Meine Mutter hat mir nämlich diese Legende erzählt und davor ihre Mutter ihr und so weiter und so weiter.“


  „Eine mündliche Überlieferung, die bis zum fünften Jahrhundert zurückgeht? Wie soll denn so etwas möglich sein?“


  „Nun, das ist wohl eine Glaubenssache. Ich weiß nur, dass unsere Familie stets sehr viel Wert auf Tradition gelegt hat und meist die Frauen gut ausgebildet wurden, um so manche Liebesgeschichten zu erhalten und auf besondere Weise zu erzählen. Es ist vielleicht ein bisschen eine Hexensache, aber vor allem dient es der Wahrheit. Der Wahrheit über die Jahrhunderte. Schließlich sind es meist die Männer, die unsere Geschichte prägen und auch schreiben“, ergänzte sie und zwinkerte schelmisch. Emmi aber blieb skeptisch.


  „Das hat jetzt nichts mit Männerhass oder Emanzipation zu tun“, beschwichtigte die Ladenbesitzerin, weil sie Emmis Blick falsch deutete, aber die war eigentlich mehr damit beschäftigt diese angebliche Überlieferung über Jahrhunderte zu glauben. Dass eine Familie über solch eine Zeitspanne Geschichten lebendig erhalten konnte, erschien ihr unmöglich. Und wer hatte schon einen Stammbaum dieser Größenordnung? Selbst kannte sie ja noch nicht einmal die zweite Generation ihrer Vorfahren.


  „Es ist eine Tatsache, dass jeder Erzähler, jeder Schreiber bis zu einem gewissen Grad seine Persönlichkeit oder zumindest die seines Auftraggebers einbringt. Und das waren nun einmal so gut wie immer Männer. Nein, eigentlich waren es IMMER Männer! Somit können wir uns leicht ausrechnen, was das für uns Frauen bedeutet!“


  „Stimmt!“, bestätigte nun auch Emmeline, die ihre Bedenken beiseiteschob, weil sie spürte, wie sehr sie mit dieser Frau auf einer Wellenlänge lag. Außerdem war es eine Tatsache, dass historische Aufzeichnungen oft verfremdet wurden – auch wenn Emmi es nicht ausschließlich auf die Gattung Mann reduzieren wollte. Schon immer waren Fakten den verschiedensten Interessen untergeordnet worden. Selbst heutzutage konnte man wirklich unabhängige Berichterstattungen vermutlich an einer Hand abzählen.


  „Ich bin der Meinung, dass es die absolute Wahrheit sowieso nicht gibt! Nur das glauben leider die Wenigsten. Und ja! Sicherlich haben die Männer eine Menge dazu beigetragen, die Geschichte der Menschheit in ihrem Sinne darzustellen, aber da könnten wir ja noch bis morgen reden! Überhaupt, wenn wir bei der Religion anfangen“, lachte Emmi und brachte auch die schöne Portugiesin zum Schmunzeln.


  „Aber da fällt mir etwas ein! Die wunderbaren Wandteppiche aus England, die noch heute Geschichten über Schlachten oder Alltägliches berichten, wurden in erster Linie von Frauen gemacht ... in einer Zeit, wo kein Gelehrter daran gedacht hat die Geschichte für die Nachwelt zu erhalten. Diese Teppiche gelten als die besten historischen Aufzeichnungen aus dem frühen Mittelalter und sie sind meist wunderschöne Kunstwerke“, begeisterte sich Emmi und dachte an die Bilder, die sie von solchen Kunstwerken schon gesehen hatte.


  „Ja, gut. Davon habe ich natürlich schon gehört, aber glauben Sie wirklich, dass auch der Rest der Welt davon weiß? Ich meine, wie viele Menschen kennen diese Teppiche und wissen, dass es Frauenkunst ist? Und wo, bitteschön, waren diese Kunstwerke denn schon je ausgestellt? In einem klassischen Museum bestimmt nicht, denn dort schlägt das Patriachat ebenso hart zu wie in so vielen anderen Bereichen. Oder kennen Sie im kunsthistorischen Museum einen Bereich speziell für Frauenmalerei oder Frauenkunst? Fakt ist doch, dass die Frau in der Kunstwelt nicht interessant war und auch nicht gefördert wurde. Die breite Masse weiß daher nur wenig über all das grandiose Schaffen, das es mit Sicherheit gegeben hat. Selbst eine Frida Kahlo gelangte erst unserer Tage zu Ruhm und Anerkennung und stand zu Lebzeiten stets im Schatten des Malers Diego Rivera. Wenn Sie mich fragen, ist das das ewige Los der Frau: Ihre eigentliche Arbeit geschieht im Verborgenen!“ Die schöne Portugiesin war vielleicht keine Feministin, aber wirklich leicht konnten es die Männer auch nicht mit ihr haben. Dafür brodelte zu viel Leidenschaft für die „Sache der Frau“ in ihr, ebenso wie gegen alle Ungerechtigkeiten dieser Welt.


  „In unserer Familie wurden zum Beispiel nie Teppiche gemacht. Bei uns hatte immer das Wort die Macht. Nichts ist so einprägsam, wie wundersame Geschichten, die gut vorgetragen werden. Es mag auf Anhieb nicht sehr aufwendig oder besonders klingen, doch es ist eine wahre Kunst RICHTIG erzählen zu können.“ Während sie sprach, funkelten ihre Augen dunkel und voller Stolz. Emmi spürte förmlich den Enthusiasmus und die starke Überzeugungskraft dieser Frau.


  „Das glaube ich sofort, auch wenn ich von einer Tradition über Jahrhunderte noch nie gehört habe. Natürlich gibt es bei Urvölkern traditionelle Überlieferungen, aber auch nicht über solch einen langen Zeitraum. Zumindest ist mir so etwas nicht bekannt. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht glaube. Im Gegenteil es klingt total spannend und alleine die Vorstellung einer solchen Möglichkeit, lässt mich hoffen.“ Emmis Wangen glühten vor Eifer, als hätte die Leidenschaft der anderen auch sie erfasst. Und weil sie sich gar so auf einer Wellenlänge mit dieser Frau fühlte, wagte sie dann einen Vorstoß, den sie sonst nie leichtfertig machte.


  „Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber darf ich Sie auf einen Kaffee entführen und mehr über Ihre Geschichte erfahren? Wenn Sie dann auch noch Zeit haben, mir etwas über Felim und die marokkanische Prinzessin zu erzählen, machen Sie mich wohl zum glücklichsten Menschen auf dieser Erde.“ Am liebsten hätte sie die Dame gleich bei der Hand genommen und ins nächste Kaffeehaus gezerrt. Doch die ernste Miene der Frau ließ schon erahnen, dass sie eine Abfuhr bekommen würde.


  „Das geht jetzt leider nicht, denn ich erwarte jeden Moment einen Privatkunden. Aber heute Nachmittag um 15.00 Uhr können wir uns gerne hier treffen und ins Café gleich am Ende der Straße gehen. Wäre das für Sie in Ordnung?“


  „Und ob es das wäre! Vielen, vielen Dank. Sie wissen ja gar nicht wie froh ich bin, Ihnen begegnet zu sein. Danke!“ Emmi jubelte und lobte ihren Instinkt, auf den sie sich trotz allem noch verlassen konnte. Eine Informationsquelle wie diese Frau gab es schließlich in keinem der üblichen Handelsregister.


  



  Beschwingt und mit deutlich mehr Elan als zuvor, verließ Emmi den Laden und schlenderte durch die engen Gassen des alten Stadtteils. Jetzt konnte sie die Atmosphäre dieser wunderbaren Stadt noch viel mehr genießen. Lachend setzte sie sich auf eine Bank und streckte ihre Nase der Sonne entgegen.


  


  


  12. Kapitel


  



  


  



  „Wenn du den Mund aufmachst, breche ich dir das Genick! Du hast keine Ahnung mit wem du es hier zu tun hast und wie weit ich davon entfernt bin zu sterben!“ Und genau diese Aussage veränderte alles. Kreidebleich blickte ich zuerst auf seine entfesselten Hände und dann in seine hellen Augen, die mit ihrer plötzlichen Kaltblütigkeit zeigten, wie dumm ich ihm auf den Leim gegangen war. Der Mann war nicht das, was er vorgegeben hatte zu sein. Zumindest war er nicht lebensbedrohlich verletzt und mit Sicherheit auch kein einfacher Bauer, vielmehr ein ausgekochtes Schlitzohr, ein Schuft und ein Scheusal ... und dazu noch wild entschlossen mich zu töten.


  „Du wirst mir jetzt das Pferd dort drüben beschaffen, ist das klar?“, krächzte er und tat dabei so, als würde ich immer noch freiwillig auf ihm sitzen und er mein Gefangener sein. Sein Manöver war perfekt und meine Hände bereits so verbogen, dass ich am liebsten laut aufgeheult hätte.


  „Warum sollte ich das tun? Entweder Ihr tötet mich jetzt oder Ihr lasst mich gehen. Und wenn ich gehe, werde ich wohl kaum einen Grund haben wiederzukommen.“ Meine Einschätzung war logisch, meine Angst deutlich und doch hatte er nichts anderes zu tun als über mich zu lachen.


  „Nun, du warst schon etwas nachlässig bei mir, denn meine kleine Armbrust hier hast du offenbar vollkommen übersehen. Dabei war sie nicht einmal vollständig in der Erde verbuddelt, meine Kleine“, antwortete er und deutete mit seinem Kopf hinter seinen Rücken.


  Ja, verflucht! Wie hatte mir nur ein derart schwerer Fehler unterlaufen können? Wahrscheinlich waren seine verrenkten Arme und meine Mühe sie nach vorne zu holen nur eine Frage von Täuschung und Ablenkung gewesen!


  „Das alles war nur eine Lüge? Eine Täuschung?“, fragte ich ungläubig, weil ich nicht fassen konnte, welch hinterlistiges Spiel er hier abgezogen hatte.


  „Nein, nicht alles ...“, höhnte er und presste meine linke Hand auf seinen harten Schritt. Sein Blick verlor dabei nichts von seiner Bedrohung, lediglich sein Lächeln wurde breiter und mutierte zu einem abscheulichen und sehr unverschämten Grinsen.


  „Bastard!“, zischte ich und wurde sofort wieder fester gepackt. Ich hatte Angst, keine Frage, aber ich wusste auch, dass er mich noch brauchte.


  „Ich treffe mit dem Ding locker auf 100 Meter! Du solltest dich also sputen und keine Mätzchen machen, Kleine!“ Damit entließ er mich abrupt aus seiner Gewalt und zischte noch ein unfreundliches „Mach’ schon!“, um seiner Eile mehr Gewicht zu geben. Er war sich seiner Sache sicher, obwohl ein einziger lauter Ruf von mir alles verändert hätte. Zig tödliche Pfeile hätten ihn getroffen und mit ganzer Kraft an seinen verfluchten Baum genagelt. „Hätte, täte, könnte und sollte“. Es war die alte Leier der Verlierer! Denn, mir fehlte der Mut zu einer heldenhaften Tat. Ich wagte keinen Ton und keine falsche Bewegung. Die Durchschlagskraft dieser kleinen Armbrust war nicht zu unterschätzen und hätte mir das Leben gekostet. In welchem Verhältnis stand also der Wert meines Lebens im Gegensatz zum Wert meiner Ehrenhaftigkeit? Heldentum war und blieb Sache der Krieger und nicht der Frauen, die nach solchen Schlachten sowieso nur das Elend sahen und die Drecksarbeit zu erledigen hatten.


  Erschöpft taumelte ich auf das Pferd am Rande des Schlachtfeldes zu. Niemand hatte es bis jetzt beachtet, obwohl es keinen unbedeutenden Wert darstellte. Alle waren damit beschäftigt das Feld nach anderen, brauchbaren Dingen abzusuchen. Dingen, wie Waffen, Helmen, Kettenhemden und Schuhen. Sterbende wurden meist von ihrem Leid erlöst, ausgeraubt oder gebunden. Natürlich wurden auch Verletzte abtransportiert, sofern sie zur eigenen Mannschaft gehörten, denn Mitleid für den Feind hatte hier keiner mehr. Die Taktik des Fremden war also durchaus nachvollziehbar. In der bäuerlichen Kleidung, mit seinem bestialischen Gestank und mit dem äußeren Anschein seiner Verletzungen, hatte er die beste Möglichkeit gefunden, so lange wie möglich unbehelligt zu bleiben.


  Vorsichtig griff ich nach dem Halfter des scheuen Pferdes. Für diese Tiere war eine Schlacht ein ebenso großer Schock wie für Menschen. Sie konnten das wilde Durcheinander, den Lärm, aber vor allem auch die geballte Ladung Aggression und Gewalt nur schwer verarbeiten. Sich dem Tier zu nähern war daher ein gefährliches Unterfangen und die Möglichkeit unter schwere Hufe zu geraten war groß.


  Langsam, mit leiser Stimme und angenehm schnalzenden Lauten, näherte ich mich dem Tier. Ich blickte nicht rechts und nicht links. Viele der Menschen aus meinem Lager waren mit dem Zusammentreiben der Gefangenen beschäftigt, andere mit dem Abtransport der Verletzten. Niemand beachtete mich, niemand schenkte mir ein Quäntchen Aufmerksamkeit ... außer dem Pferd vor mir und dem stinkenden Esel weiter hinten, der am Baum lehnte und so tat als läge er im Sterben.


  Es war eine ziemliche Gradwanderung das Pferd nicht vollends zu verschrecken, obwohl gerade ein stark traumatisiertes Tier durchaus für Trost und Zuspruch offen war. Wie bei Menschen war solch ein Verhalten im Ausnahmezustand oft der erste Orientierungspunkt aus der Angst heraus. Zuerst bockte es noch ein wenig, aber weil ich immer darauf achtete es mit meiner Stimme zu beruhigen und mit einer Hand zu streicheln, bekam ich schließlich die Zügeln zu fassen. Die schönen Augen des Tieres waren schwarz und weit aufgerissen, die Nüstern zittrig aufgebläht, doch es wehrte sich nicht, ließ sich ziehen. Natürlich war es noch nervös, aber ich zog es beständig voran und immer weiter zum Fremden hinüber, der mich beobachtete und weiterhin mit seiner Waffe auf mich zielte.


  Ein paar Meter fehlten noch und mit ihnen das Unausweichliche! Ein zischendes Geräusch, ein stechender Schmerz und mein Leben wäre für immer verloren gewesen. Alleine der Gedanke machte mich panisch und das wiederum spürte das Pferd. Es blieb also nicht viel Spielraum zwischen meiner Aufgabe, meiner Angst und der Hysterie des Pferdes. Ein falsches Wort, ein schneller Schritt und ich würde einen Pfeil abbekommen. Aber ein zu starkes Angstgefühl würde wiederum das Pferd bocken lassen und dem Bastard sein Vorhaben abnehmen. Egal also wie ich es drehen und wenden wollte: Ich hatte auf jeden Fall verloren!


  Und so ging ich brav vorwärts, unterdrückte meine Angst, schrie nicht um Hilfe und konzentrierte mich ausschließlich auf das schnaubende Pferd. Wohlwissend, dass ich spätestens bei der Übergabe des Tieres durch die Hand des Mannes sterben würde.


  



  Emmi erwachte auf der Bank in der Nähe des Antiquitätenladens, wo sie sich hatte sonnen lassen. Wieder hatte sie geträumt und auch dieses Mal das Geschehen so intensiv erlebt, dass sie am ganzen Körper zitterte. Den hinterlistigen, bösen Mann mit den hellen Augen konnte sie immer noch förmlich vor sich sehen und seinen Gestank riechen.


  Ausgetrickst ... dachte sie verärgert, weil ihr der Gedanke so laut durch den Kopf brüllte, als würde der falsche Kriegsheld immer noch über sie lachen.


  „Wenn du noch länger hier in der Mittagssonne sitzt, siehst du bald aus wie eine Pizza auf zwei Beinen!“, lästerte plötzlich eine tiefe Stimme neben ihr. Emmi blickte auf und traute ihren Augen kaum.


  „Herr Jäger! Was machen Sie denn hier? Und warum sagen Sie Pizza zu mir?“


  „Wir waren schon beim Du, vergessen?“


  „Äh, was machst du hier? Und warum ... ach, egal“, meinte sie, obwohl ihr das DU wie Blei von der Zunge rollte und sie nur mit aller Willenskraft nicht weiter auf dem Teil mit der Pizza herumhackte.


  „Ich urlaube hier, wenn es erlaubt ist. Und dieser Stadtteil ist außergewöhnlich schön. Bairro Alto hat so ein gewisses Flair. Die Atmosphäre ist hier so kraftvoll und beeindruckend“, schwärmte er und grinste irgendwie unverschämt. „Aber ist dir eigentlich schon aufgefallen, wie viele Schwarze hier herumrennen?“ Der Schwenk zu einem anderen Thema kam ihm so fließend über die Lippen, dass Emmi den Hintergrund der Frage nicht gleich kapierte. Sein anzügliches Lächeln jedoch war eindeutig. Er glaubte offenbar, dass Emmi ganz heiß war auf schöne, schokofarbene Männerhaut.


  „Afroportugiesen ist die korrekte Bezeichnung für diesen Menschenschlag“, korrigierte sie ihn schnippisch.


  „Von mir aus ...“, meinte er lässig und zuckte mit seinen breiten Schultern. Mit seinen überaus breiten Schultern!


  „Klar habe ich sie bemerkt!“, ergänzte Emmi plötzlich heiser geworden, aber sehr darum bemüht, weiterhin schnippisch zu bleiben. „Ich bin ja nicht blöd. Der überdurchschnittlich hohe Anteil resultiert aus den vielen Kolonien von früher, aber das steht sowieso in jedem Reiseführer!“ Ihr Schulmeisterton war genial und traf genau Arons wunden Punkt. So schnell konnte sie gar nicht fertigsprechen, hatte er schon wieder seine kleinen Pupillchen. Doch aus irgendeinem Grund war er heute an einem Streit nicht interessiert. Aron schnaubte zwar und schloss die Augen, als würde er langsam bis zehn zählen, doch dann schaffte er ein Lächeln und sah sie unverwandt an.


  „Hast du schon etwas gegessen?“, fragte er und erkannte an ihrem leicht belämmerten Blick wie überrascht sie war und wie ... hungrig. Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff er daher ihre Hand und zog sie zu sich in die Höhe.


  „Komm’ du Kratzbürste! Da drüben gibt’s wirklich leckere Kleinigkeiten! Außerdem ist dein Gesicht jetzt schon krebsrot“, meinte er und grinste als hätte es ihm eine Menge Überwindung gekostet, nicht noch einmal von der Pizza anzufangen.


  „Du hast ja keine Ahnung über Rothaarige! Wir müssen zwar auf die Sonne aufpassen, sind aber keine solchen Mimosen, wie Ihr alle glaubt. Zuerst werden wir vielleicht rot, aber danach auch braun. Verstanden?“


  „Ja, ja, schon gut, stell nicht gleich wieder deine Stacheln auf!“, beschwichtigte er und schüttelte den Kopf. So viel Gegenwehr war er offenbar nicht gewohnt, obwohl Emmi allmählich den Verdacht hatte, dass ihm genau das gefiel. Seine Pupillen wurden wieder größer, sein Blick dunkler.


  „Aber eigentlich hast du recht! Ich weiß noch viel zu wenig über Rothaarige“, ergänzte er dann plötzlich so trocken und geheimnisvoll, dass Emmis Magen sich winzig klein zusammenzog.


  



  Sie bestellten sich Frango assado auf „piripiri“, weil es so lustig klang. Erst später bemerkten sie, dass sie sich die sehr feurige Version eines Grillhuhns eingefangen hatten.


  Emmi spülte wohl zum hundertsten Mal mit Wasser, um dem fransig gewordenen Teil ihrer Lippen zu retten, während Aron Jäger auf cool machte und keine Miene verzog – außer vielleicht zu einem amüsierten Lächeln.


  „Um noch einmal auf mein Angebot zurückzukommen, Emmi, ... ich habe nun doch einen geschäftlichen Termin per Email bekommen und müsste in spätestens sechs Tagen abreisen. Ein Ausflug nach Tomar sollte also möglichst bald stattfinden.“


  „Oh! In sechs Tagen schon?“


  „Ich wusste, du würdest mich vermissen“, grinste er frech und schob sich erneut einen großen Bissen feurigen Verderbens in den Schlund, ohne dabei die Miene zu verziehen oder die üblichen Schweißtröpfchen zu bilden.


  Was für ein Chili-Macho ... dachte Emmi verärgert und hielt sich nur noch an den Reis, obwohl sie nach einem gewissen Grad der Verätzung lediglich hoffen konnte, dass der milder war.


  „Dann machen wir es übermorgen!“, schlug sie kurz entschlossen vor, weil ein vorgezogener Abstecher zur Templerburg schließlich auch nicht den Weltuntergang bedeuten konnte.


  „Wir machen es?“, neckte er frech und Emmi verdrehte die Augen, weil sie die Wendung in ihrer „Beziehung“ langsam beunruhigte. Zuerst überfiel er sie mit diesem Zwangs-DU und jetzt kam er ständig mit anzüglichem Wortgeplänkel. Der Jäger machte offenbar ein neues Jagdrevier klar und das musste sie erst einmal auf die Reihe kriegen.


  „Hör’ bitte damit auf!“, meinte sie eine Spur zu schroff. „Und weil es sich gerade so gut ergibt, möchte ich eines klar stellen: Zwischen uns läuft nichts, verstanden? Gar nichts!“ Emmi war schon immer für klare Verhältnisse gewesen, selbst wenn sie dadurch manchmal wie ein Elefant im Porzellanladen wirkte. Dieser Aron Jäger mochte ja ein halbwegs gut aussehender Mann sein, aber sie traute ihm kein bisschen über den Weg und hatte im Geheimen immer noch Angst vor ihm.


  „Okay, okay. Keine Panik! Kleiner Scherz am Rande. Entspann’ dich, Emmi, von mir hast du sicher nichts zu befürchten!“, erwiderte er und machte dabei eine abwehrende Geste, als wäre ihre Unterstellung sowieso vollkommen aus der Luft gegriffen. Außerdem betonte er dieses „mir“ so ungewöhnlich, dass Emmi hellhörig wurde. Als wäre tatsächlich jemand hinter ihr her, nur eben nicht er. Es war nur ein Gefühl, eine Schwingung, die von einem einzigen Wort ausging, doch es genügte, um sie misstrauisch zu machen.


  „Rein geschäftlich! Wir bleiben rein geschäftlich befreundet, ist das klar?“, setzte sie nach, weil sie plötzlich eine innere Beklemmung verspürte. Was stimmte nur mit dem Kerl nicht, oder gar mit ihr? Vielleicht war es ja doch nicht solch eine gute Idee mit einem Wildfremden zu einer steinalten Templerburg zu fahren und in einem mystischen Buch zu blättern. Das hatte was von dem üblichen „Ich zeige dir meine Briefmarkensammlung, Kleines“.


  Mit reiner Willenskraft bekam sie ihre Angst in den Griff. Schließlich musste jede Chance genutzt werden, um zu guten Unterlagen für ihre Recherche zu kommen.


  „Also ...“, begann sie und hustete kurz um einen kleinen Kloß im Hals loszuwerden. „Um welche Uhrzeit brechen wir übermorgen auf?“


  „Sagen wir gleich nach dem Frühstück, so um 7:30 Uhr. Um den Wagen und um ein Quartier in Tomar kümmere ich mich.“


  „Ein Quartier?“


  „Ja, die Fahrt dauert zwar keine drei Stunden, aber wir werden dort einige Zeit vor Ort brauchen. Ein Quartier in der Nähe der Burg ist daher sinnvoll.“ Emmis Miene versteinerte sich kurz.


  „O-Okay. Aber bitte getrennte Zimmer!“, stotterte sie und Aron verdrehte die Augen.


  „Das ist klar, Emmi. Das ist klar.“
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  Marrakech 429 n. Chr.


  



  Der Magier hatte ihr abgeraten es zu tun, doch Akascha wollte nicht hören. Sie ahnte wohl welche Gefahren damit verbunden waren, doch sie hatte zu viel verloren, um noch länger zu zögern. Ihr Geliebter war nach endlosen Stunden der Qual gestorben und dennoch hatte ihr Vater mit seiner Rachen nicht genug gehabt und Raschdte für alle Zeiten verdammt. Der Fluch, der über ihn gesprochen wurde, sollte seine Wiedergeburt verhindern und jede Möglichkeit ausmerzen, Akascha jemals wieder zu sehen. Nicht in diesem Leben und auch in keinem anderen. Die Eifersucht ihres Vaters kannte keine Grenzen, denn nichts anderes konnte es sein, was ihn derart bösartig antrieb. Akascha war und blieb sein Eigentum, war die Freude seiner Augen und sicher nicht dafür gedacht, jemals einem anderen Mann zu gehören. Sie war im Palast eingesperrt, diente der Belustigung eines einzelnen Mannes und sollte vermutlich unberührt bleiben für alle Ewigkeit. Akascha ahnte all das und hasste ihren Vater dafür. Vielmehr aber hasste sie ihn für die grausame Folter, den qualvollen Tod ihres Geliebten und den Fluch über Raschdtes Seele. Dabei war auch sie mehr als hart bestraft worden! Aus einem verborgenen Bereich heraus war sie gezwungen worden, all die Qualen ihres Geliebten mit anzusehen, stundenlang. Gebunden und nicht in der Lage Augen, Herz und Ohren zu verschließen hatte ihr Vater darauf bestanden, sie tausendfach mitleiden zu lassen.


  Der Hass auf ihren Vater war dadurch ins Unermessliche gestiegen, hatte Akaschas Schönheit und reine Seele verändert und sie bittere Rache schwören lassen. Erst durch das grausame Verhalten ihres Vaters war ihr bewusst geworden, in welcher Lüge sie die ganze Zeit gelebt hatte. Stets hatte er sie angebetet und wie einen schönen Paradiesvogel bewundert. Durch Raschdte aber hatte sie erkannt in welch goldenem Käfig sie stets gefangen gewesen war. Die wahre Wichtigkeit des Lebens, die Liebe zwischen Mann und Frau, hätte sie ohne ihren Vandalen-prinzen nie erfahren und alleine diese Tatsache konnte ihr Vater vermutlich nicht ertragen. Raschdte war ihr Held und er hatte sich geopfert, um ihr für einen kurzen Moment das wahre Glück zu zeigen. Er verdiente also nicht nur ihre bedingungslose Liebe, sondern vor allem jeden Versuch, ihn aus dem Fluch zu erlösen.


  Der Magier hatte also keine Wahl, denn auch wenn er ein mächtiger Mann war, so lebte er ebenfalls wie ein Leibeigener unter der strengen Herrschaft des Sultans. Zudem war er ein ehrgeiziger Mensch, der letztendlich alles für die Stärkung seiner Macht tat und sei es, um den Preis seiner Loyalität. Akascha brauchte nicht allzu lange, um ihn doch noch für ihre Sache zu gewinnen. Zudem stimmte ihn ihr Liebreiz milde.


  



  Der Magier ließ die Maske tatsächlich in Auftrag gegeben. Bezahlt wurde das aufwändige Verfahren mit Schmuck und teuren Kleidern der Prinzessin, denn der wichtigste Bestandteil musste erst aus einem fernen Land besorgt werden. Die Erschaffung dieses magischen Werkzeugs war extrem aufwändig, doch Akascha gab alles für das Gelingen dieser Mission. Sie war nur daran interessiert ihren Geliebten für immer zu erlösen und wenn möglich zurückzuholen. Für diesen Traum wollte sie alles wagen, Grenzen überschreiten, ihr altes Leben hinter sich lassen und ihren Glauben, ihre Werte für immer vergessen. Kein gesunder Mensch hätte je solch einen Versuch gestartet und Naturgesetze missachtet, doch Akaschas Seele war schon lange nicht mehr gesund.
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  Auf dem Weg zum Antiquitätenladen dachte Emmi immer noch über Aron Jäger nach. Er war aber auch ein wandlungsfähiger und seltsamer Mann! Denn, obwohl er sich am Vortag von seiner besten Seite gezeigt hatte, war von seinem geheimnisvollen, düstern Wesen nichts verloren gegangen. Im Moment hatte sie sogar eher das Gefühl, dass es noch viel mehr gab, als nur diese überraschende Wandlungsfähigkeit zum Guten.


  Nachdenklich betrat Emmi den alten Laden und wurde von der hell klingenden Glocke aus ihren Gedanken gerissen. Der fröhliche Klang vertrieb ihre grüblerische Stimmung.


  „Hallo!“, grüßte die schöne Portugiesin erfreut und winkte Emmi zu sich. Die fühlte sich gleich noch beschwingter und strich auch den letzten Gedanken an Aron Jäger aus ihrem Kopf.


  „Ich schließe noch schnell ab, dann können wir sofort auf einen Tratsch zum Café. Ich heiße übrigens Carmelita, aber du kannst ruhig Carmen zu mir sagen!“, lächelte sie und reichte Emmi die Hand. Die nahm sie erfreut entgegen.


  „Ich heiße Emmeline, kurz Emmi“, erwiderte sie, hatte aber das komische Gefühl, dass Carmen ihren Namen bereits kannte.


  



  Im Café waberten dicke Rauchschwaden durchs Lokal, doch das störte nicht, weil Carmelita einen Platz direkt beim offenen Fenster fand, das so groß war, dass man fast im Freien saß. Zudem hatte man eine wunderbare Aussicht. Die Atmosphäre in dieser „Zwischenwelt“ von Lokal und Außenwelt war durchzogen von Gerüchen, die Emmis Sinne total in Aufruhr brachten. So Vieles schwang darin mit ... das Meer, der herrliche Kaffee, aber auch die Sehnsüchte der Leute, das Künstlerische, das Alte und das Neue.


  „Also wo fange ich nur an?“, überlegte Carmen und nippte genüsslich an ihrem Espresso. Emmi konnte ihre Augen nicht von der schönen Frau wenden. Diese Carmen schien von innen her zu strahlen. Wie ein verborgener Schatz, der nur darauf wartete, gehoben zu werden. Alleine mit dem überlieferten Wissen über Generationen trug sie womöglich schon etwas so Wertvolles in sich, dass Emmi es instinktiv wahrnehmen konnte. Carmens Familie hatte historische Details auf die ursprünglichste Weise übermittelt, die man sich nur vorstellen konnte und sie wusste vielleicht wirklich Fakten, die in keinem Geschichtsbuch zu finden waren. Emmi war aufgeregt und Carmen entsprechend nachsichtig, denn sie bemerkte Emmelines Ungeduld natürlich und ließ sich nicht lange bitten. Ein letztes Nippen, ein Lächeln und dann legte sie los.


  „Prinzessin Akascha war zu ihrer Zeit eine außergewöhnliche Schönheit. Das scheint ausnahmsweise auch einmal wirklich eine Tatsache zu sein, obwohl sie natürlich kaum jemand zu Gesicht bekommen hat. Die Legenden um ihre Schönheit rankten sich schon damals bis weit über die Grenzen des Landes. Männer von Nah und Fern machten sich auf den Weg, um diese einzigartige, exotische Frau zu sehen und sei es auch nur, um ihren schönen Schatten für einen kurzen Moment zu erhaschen. Denn der Palast war voll mit verzierten Holzwänden, Paravents, Vorhängen und versteckten Gucklöchern damit die Frauen aus sicherer Position einen Blick in die Welt der Männer werfen konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Natürlich nur zu den Zeiten, die ihnen die Männer gestatteten.“ Carmen machte eine kurze Pause und lächelte, weil Emmi vor lauter Aufregung noch gar nichts von ihrem Kaffee getrunken hatte. Die bemerkte Carmens Blick und schüttelte prompt den Kopf.


  „Oh, äh, ich mag jetzt eigentlich gar nichts trinken“, entschuldigte sie sich, nahm aber pflichtbewusst einen Schluck. „Ich möchte nur zuhören. Bitte, lass dich von mir und meiner Faszination nicht ablenken!“, bat sie und Carmen nickte ihr verständnisvoll zu. Auch sie hatte sich stets nach den wirklich berührenden Geschichten verzehrt.


  „Also wo war ich schnell? Ach, ja! Bei den Männern! Die waren offenbar zu allen Zeiten sehr begierig auf wahre Schönheit. Selbst der Prinz der Vandalen erlag der Magie, die von der Legende über die schöne Prinzessin ausging.“


  Vandalen? … überlegte Emmi eifrig und versuchte in ihrem Gedächtnis nach Jahreszahlen und geschichtlichen Ereignissen zu kramen.


  „Dafür muss ich wohl erklären, dass zu diesem Zeitpunkt gerade eine Horde Vandalen durch den Norden Marokkos zog und alles verwüstete, was ihnen in die Quere kam.“ Aber diese Erklärung hätte Emmi gar nicht mehr gebraucht, denn inzwischen hatte sie längst Zugriff auf ihr Wissen gefunden und herausgefischt, dass König Geiserich sein gesamtes Volk 429 nach Afrika geführt hatte.


  „Oh, ja!“, rief Emmi erfreut, weil sie die Vandalen in Bezug auf ihre Recherche bisher noch viel zu wenig mit einbezogen hatte. „Darüber habe ich gelesen! Im fünften Jahrhundert fielen die Vandalen erstmals auch in Afrika ein und zogen eine Spur der Verwüstung bis hinüber nach Karthago.“


  „Genau! Und wie du dir vorstellen kannst, waren diese Männer nicht gerade zimperlich. Sie entsprachen ganz dem Urtyp Mann. Aber selbst ein wilder, unberechenbarer Vandale war in manchen Momenten einfach nur ein schwacher Mann. Unserer Überlieferung nach hieß der verwegene Sohn des Anführers Raschdte, auch wenn er in der Geschichte stets als der Namenlose einging. Auch das war eine Strafe, die nur dem Kopf eines Mannes entspringen konnte. Dieser Raschdte hatte sich also gegen seinen Vater aufgelehnt und in einem blutigen Zweikampf das Recht erworben, seine Horde zu verlassen. Alles nur, um zu der schönen Prinzessin Akascha nach Marrakesch zu gelangen. Dort wollte er sie von Angesicht zu Angesicht sehen und sich von der Legende über die schönste Blume unter Allahs Himmel überzeugen. Seinem Wesen entsprechend, spielte er vermutlich durchaus mit dem Gedanken diese Blume zu pflücken und zu entführen.“ Carmen klimperte mit den Wimpern und lächelte verschmitzt. „Und das ganz alleine, ohne Unterstützung seines Vaters! Dieser Raschdte muss schon ein wilder und verrückter Kerl gewesen sein. Vor allem aber war er auch schön, Emmeline. Unbeschreiblich schön und genauso wie ein Mann sein sollte“, schwärmte sie und hatte offensichtlich ein sehr anregendes Bild des Vandalenprinzen vor Augen. Für Emmi war klar ersichtlich, wie fasziniert Carmen von dem Mythos war. Vielleicht war sie sogar verliebt in einen Mann, der seit über 1500 Jahren tot war.


  „Du musst wissen, dass auch damals der Glaube sehr streng und die Verführung durch Schönheit verboten war. Außer in den eigenen vier Wänden, versteht sich und immer nach dem Willen des Mannes. Die natürliche Stärke der Frau wurde gefürchtet, die Weiblichkeit versteckt und die subtile Macht der Frau über den Mann verachtet und bekämpft.“ Carmens Lächeln war verschwunden, denn nun dachte sie an die Unterdrückung der Frau seit Anbeginn des Patriachats.


  „Die Ungerechtigkeiten zwischen Männern und Frauen gibt es schon lange, Emmi. Vermutlich so lange es die Menschheit gibt. Und stets gewinnt der körperlich Stärkere, machen wir uns nichts vor!“


  „Aber Akascha war doch eine Prinzessin. Sie muss also Macht besessen haben“, meinte Emmi und nippte an ihrem Kaffee, der inzwischen kalt geworden war. Eine kurze Grimasse zeigte Carmen wie schlimm das Gebräu schmecken musste.


  „Nein! Sie war nur Spielball ihres Vaters und wurde wie eine Gefangene gehalten. Dazu war sie nur eine von mehreren Prinzessinnen. Die Vielzahl der Ehefrauen erlaubten es dem Herrscher eine Unmenge an Nachkommen in die Welt zu setzen, was selbst Akascha – bis auf ihre Schönheit – zu einer von Vielen machte. Sie lebte zwar in einem herrlichen Palast, wurde aber wie ein Paradiesvogel in einem goldenen Käfig gehalten.“


  „Aber sie hatte doch einen Geliebten!“, protestierte Emmi, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass eine Liebschaft bei ständiger Bewachung möglich war.


  „Ja, schon. Aber dazu komme ich noch. Warte einfach noch ein bisschen!“, erklärte Carmen und machte eine beschwichtigende Geste. „Zuerst möchte ich den Anfang erzählen. Akascha war also derart außergewöhnlich, dass eine Menge Männer durchs Land zogen, obwohl die Hoffnung, sie zu sehen, gleich Null war. Bei Raschdte verhielt es sich freilich anders, denn er war verwegen genug, sich über die Palastmauern zu schleichen und bis zu ihrem Gemach vorzudringen. Niemand sonst hatte das bis dahin gewagt oder geschafft. Dafür waren die Mauern zu hoch, die Wachen zu brutal und die Strafe zu groß. Doch der junge Vandale hatte Mut für zwei und das Zeug dazu, sie alle zu überlisten. Ja, er war einfallsreich und schlau. Dennoch grenzte es an ein Wunder, dass er tatsächlich bis zum Fenster der Prinzessin kam. Obwohl ... das eigentliche Wunder geschah, als er Akascha zum ersten Mal erblickte.“


  „Mmmmhh!“, seufzte Emmi, weil sie sich diesen verwegenen Mann mit einem Mal auch ganz gut vorstellen konnte.


  „Ich sehe, du liebst diese Geschichte bereits ebenso wie ich“, grinste Carmen, weil es nur wenige Frauen gab, die sie nicht liebten ... die mutigen, starken Männer, die alles für eine Frau riskierten.


  „Also, wo war ich?“, fragte Carmen und hüstelte kurz in ihre Faust, um nicht zu lachen. „Ach, ja unser Held erblickte Akascha zum ersten Mal und war vollkommen von den Socken. Ich meine, das sage ich natürlich nur so, denn Raschdte hielt nichts von allzu viel Stoff am Körper, trug stets nur das Notwendigste und war meist barfüßig unterwegs. Er war eben von Kopf bis Fuß außergewöhnlich, aber in dem Moment vor allem verzaubert von der schönen Frau. Ich schätze er war von der Legende noch so betört und von seinem verwegenen Vorgehen aufgestachelt, dass er sich gleich Hals über Kopf in sie verliebt hat. Und zwar unsterblich und bedingungslos. Gegen jeden Instinkt hat er sie daher weder geraubt noch vergewaltigt. Was bei diesem Menschenschlag wirklich außergewöhnlich ist, das kannst du mir glauben, denn diesen Vandalen sagt man wahrlich nicht viel Gutes nach.“


  „Oh, wie romantisch!“, zwitscherte Emmeline und verstand erstmals warum Markus so fasziniert von Romantik und der Fantasie dazu war. Liebe, Abenteuer und Dramatik waren scheinbar auch für Emmi interessant, obwohl sie das bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht so recht gewusst hatte. Carmelita aber schien das nicht ganz so frühlingshaft zu sehen.


  „Nun ja, wie man’s nimmt, denn wirklich viel Glück hatten die Beiden leider nicht. Hier driftet die filmreife, romantische Geschichte nämlich leider wieder ganz in die unschöne Realität der damaligen Zeit. Auf Einbruch stand die Todesstrafe und speziell bei Frauengemächern zudem noch die Folter, die Mann sich nur vorstellen kann ... und in dem Fall meine ich wirklich MANN.“


  „Oje, hat man ihn etwa sofort erwischt?“


  „Nein, sonst hätten sich die beiden nicht so derart verlieben können. Der Vandale hat es angeblich vier Mal geschafft, obwohl sie als Prinzessin kaum alleine anzutreffen war. Raschdte war also ein richtiger Einbrecherkönig und vermutlich auch ein Verführungskünstler, denn ich gehe davon aus, dass er sie zumindest in einer der vier Nächte zur Frau gemacht hat. Aber gegen Verrat konnte auch dieser Mann nicht wirklich etwas ausrichten. Denn es war Verrat, der ihm das Leben kostete.“


  „Verrat? Von wem? Und woher weiß deine Familie all diese Details? So etwas wird doch sicher nicht an die große Glocke gehängt und Aufzeichnungen aus dieser Zeit gibt es kaum“, meinte Emmi und schob die Kaffeetasse mit dem grässlichen kalten Kaffee endgültig zur Seite.


  „Der Stammbaum meiner Vorfahren reicht bis ins Jahr 402 zurück“, erwiderte Carmen mit fester Stimme und einer Überzeugung, die Emmi nicht teilen konnte. Sie war von Grund auf eher der logische Typ und so entzog sich manches ihrer Vorstellungskraft.


  „Entschuldige Carmen, aber kein Mensch weiß etwas über seine Vorfahren bis ins fünfte Jahrhundert. Das ist schlicht unmöglich.“


  „Das mag ja sein. Aber meine Mutter erzählte es mir so und die ihre wiederum davor ihr. Wenn ich also nicht zugehört hätte, dann könnte ich es dir jetzt nicht erzählen! Oder?“ Emmi blinzelte verwundert, weil Carmelita so selbstsicher über ihre Ahnenreihe und die historische Überlieferung sprach, dass ihr plötzlich Zweifel kamen. Sie wusste natürlich von traditionellen Gebräuchen oder auch von Minnesängern, die Geschichten mündlich überlieferten, aber das war im Mittelalter, also viel später.


  „Soll ich jetzt weiter erzählen oder nicht?“, fragte Carmen milde.


  „Ja, bitte ... unbedingt!“, meinte Emmi, die ihre Bedenken erneut beiseiteschob.


  „Der Vandale hatte also das Glück die Prinzessin ganze vier Mal von Angesicht zu Angesicht zu sehen“, fuhr Carmen fort.


  „Tatsächlich vier Mal?“


  „Ja, so steht es zwar in keinem Geschichtsbuch, doch was steht schon wirklich genau in einem Buch? Ich kann dir nur sagen, er hat es vier Mal geschafft, denn das Feuer zwischen den beiden brannte so stark, dass er der Prinzessin nicht lange fern bleiben konnte. Bereits für die fünfte Nach hatte er den fixen Plan mit ihr zu fliehen ...“


  „Oh, mein Gott, wie schön!“


  „Leider nicht.“


  „Ich weiß, ihr Geliebter wurde getötet.“


  „Schlimmer noch. Er wurde verdammt.“


  „Was heißt das?“


  „Er wurde getötet und dann verzaubert. Die Folter davor möchte ich nicht genauer beschreiben, denn die Menschen hatten damals teuflische Ideen andere zu quälen.“ Unangenehm berührt, rieb sich Carmen über die Unterarme.


  „Raschdte wurde grausam getötet und zu einem lebenden Untoten gemacht. Das klingt jetzt vielleicht wie ein Märchen ... ist es aber nicht. Die magischen Möglichkeiten zu dieser Zeit waren beachtlich und die Grausamkeit des Sultans ebenso. Raschdte sollte auf ewig in der dunklen Welt wandeln, den Verfall seiner Geliebten miterleben müssen, sowie das wahre Ausmaß von Ewigkeit erleben. Er war dazu verdammt worden im Schatten zu bleiben und nur durch Lebensessenzen anderer überleben zu können.“


  „Ein Vampir?“, krächzte Emmi, weil sie bei Lebensessenz automatisch an Blut dachte. Das Bild von ihrem schönen, gequälten Helden verzerrte sich dadurch gerade zu einem ziemlich fiesen Widerling mit monströsen Zähnen.


  „Du meinst sie haben echt einen Vampir aus ihm gemacht? Und das bereits im fünften Jahrhundert?“


  „Bereits im fünften Jahrhundert? Wie gesagt, Emmi, die Magie der Menschen war zu diesem Zeitpunkt noch viel ursprünglicher und stärker als jetzt. Alle Wesen, die neben der menschlichen Rasse erschaffen worden sind, sind schon sehr alt und das aus einem guten Grund. Niemand vermag heute noch solch einen großen Zauber ins Leben zu rufen oder etwas Neues zu kreieren. Es sind die alten Erscheinungen, die uns heute plagen und nichts neu Erfundenes. Emmi, es waren stets die Wesen der Vergangenheit, die Zukunft geschrieben haben und in die Unsterblichkeit verdammt wurden. Und es gibt keine neuen Magier oder Zauberinnen, die daran etwas ändern oder beschönigen können, geschweige denn, dass sie eine neue Welt erschaffen könnten.“


  „Oh!“


  „Ja, OH! Damals wussten sie noch, was es heißt einen Menschen auf ewig zu verdammen. Und glaube mir Emmi: das ist das schlimmste Los, das einem widerfahren kann.“ Carmen wirkte ernsthaft betroffen. Selbst Emmi konnte sehen, wie sehr sie an Raschdtes Schicksal Anteil nahm.


  „Aber es kommt noch schrecklicher!“, fuhr sie fort und versuchte ihre Trauer zu überspielen. „Akascha wollte ihren Geliebten nämlich um jeden Preis zurück gewinnen und das war ein Fehler! Ich behaupte einmal, sie wusste es nicht besser und handelte im Auftrag der Liebe, doch was sie tat, war falsch und unmoralisch. Ich denke aber, dass sie sehr Schlimmes erlebt hat und daher auf einer bestimmten Ebene bereits mit ihrem Geliebten mitgestorben ist. Sie war also nicht mehr ganz zurechnungsfähig. Das Dumme an der Geschichte war jedoch, dass die magische Maske viel zu mächtig für sie war.“


  „Zu mächtig?“, hakte Emmi nach. „Ich ahnte schon, dass Felim eine außergewöhnlich starke Magie besaß und vermutlich noch besitzt. Darum war sie auch für lange Zeit von der Bildfläche verschwunden! Jemand wollte verhindern, dass ihre Macht missbraucht wird!“ Emmi wirkte nachdenklich, weil ihr dazu nur die Kirche einfiel. Die hatte oft genug schon ihre Finger im Spiel gehabt, wenn es um die Macht magischer Dinge ging und sie war über die Jahrhunderte lange genug an der Herrschaft.


  „Aber was mich gerade noch mehr beschäftigt ...“, schwenkte sie dann aber zum eigentlichen Punkt ihres Interesses. „Wie haben sie diesen Raschdte eigentlich verflucht? Ich dachte nämlich sie hätten den armen Kerl entmannt und danach vielleicht gevierteilt. Aber verzaubert und für alle Ewigkeiten zum Monster gemacht, wie geht das denn?“


  „Die Zeit damals war noch eine ganz andere. Die Menschen gab es nicht in solch einer Vielzahl wie jetzt. Jede Seele war noch ursprünglicher, konzentrierter in ihrer Beschaffenheit und dadurch viel mächtiger und voller Magie. Es war zwar eine sehr unruhige und unsichere Zeit, wie du weißt, aber die Menschen hatten diese unglaubliche Zentrierung und Kraft, sodass Magie zum alltäglichen Leben gehörte.“


  „Wow! Irgendwie leuchtet das sogar ein, dass sich die Kraft unserer Seelen, durch das Mehr an Menschen verdünnen könnte. So, als müsste sich die Energie mehr verteilen. Es ist zumindest eine interessante Schlussfolgerung.“


  „Es freut mich, dass du selbst für ungewöhnliche Möglichkeiten offen bist und mit Begeisterung der Geschichte lauscht, aber ich muss dich warnen! Die Handlung nimmt keine gute Wendung“, meinte Carmen ernst und mit einem Blick, der Emmis Frühlingsgefühle eindämmen sollte. Die wollte sowieso erwidern, dass sie das böse Ende bereits kannte und normaler Weise auch eher der nüchterne Typ war, der stets das Unromantische einer Liebesgeschichte hervorzuheben wusste. Aber sie kam irgendwie nicht dazu, wunderte sich vielmehr, dass sie diese Nüchternheit bei Carmens Worten verloren hatte und sich stattdessen derart auf die Liebe stürzte.


  Gefangen im magischen Strudel der Generationen. Emmi blinzelte verwundert über diesen Gedanken und wollte Carmen genauer über diese familiäre Wortmagie ausfragen, als sich deren Miene drastisch veränderte. Ihre Augen verdunkelten sich so schlagartig, als wäre ihr inneres Licht erloschen. Ihr Gesicht wirkte versteinert und von ihrem Körper schien plötzlich keine herzliche Wärme, sondern nur noch Kälte auszugehen. Die Wandlung war so verblüffend, dass Emmi auf ihre ursprüngliche Frage vergaß.


  „Was ist denn?“, fragte sie stattdessen und Carmen schluckte hart. Sie hatte offenbar Probleme zu sprechen, deutete aber stumm mit dem Kopf zur Tür. Dort zeichnete sich gerade die schemenhafte Statur eines hochgewachsenen Mannes im dichten Qualm der Raucher ab. Erst als dieser Jemand ein paar Schritte machte, waberte der ganze Nebel zur Seite und offenbarte eine Gestalt, die Emmi nur allzu bekannt war: Aron Jäger! Düster und unheimlich wie eh und je. Emmi war viel zu überrascht über Carmens Reaktion und Arons plötzliches Auftauchen, sodass sie für einen Moment gar nichts mehr sagte. Dafür überschlugen sich förmlich die Fragezeichen in ihren Gedanken.


  Wie hat Carmen Aron nur kommen sehen und warum reagierte sie so stark auf ihn? Emmi wusste zwar, dass man auf diesen Mr. Finster durchaus seltsam reagieren konnte, – und wie sie das wusste! – aber auf Entfernung und ohne Hingucken war schon ein wenig befremdend. Es sei denn, Carmen war wirklich eine Hexe ... und das rückte für Emmi mittlerweile mehr und mehr in den Bereich des Möglichen. Doch für Angst hatte sie keine Zeit! Dafür war sie viel zu sehr mit ihrer Wut auf Aron Jäger beschäftigt.


  „Du bist wie mein Schatten!“, rief sie verärgert, als er tatsächlich zum Tisch der beiden kam. Die Häufigkeit seines zufälligen Auftauchens grenzte schon an Absicht. Gott alleine wusste warum! Dass er hier bei einem wichtigen Gespräch störte, schien er jedenfalls nicht zu bemerken oder einfach zu ignorieren. Da konnte Emmi mit den Augen rollen, was sie wollte. Ein Herr Aron Jäger war dafür nicht zugänglich und viel zu penetrant gut gelaunt.


  „Der Zufall ist mir heute aber hold. Störe ich oder darf ich mich zu Euch setzen?“, fragte er und bemerkte gar nicht, wie aufdringlich er sich verhielt. Immerhin wurde hier gerade über eine immens wichtige Liebesgeschichte geplaudert. Und wer, bitteschön, brauchte da schon die logisch-nüchternen Ohren eines Mannes?


  „Äh ...“, stöhnte Carmen und wirkte entsetzt.


  „Naja ...“, seufzte Emmi und versuchte eine abwehrende Handbewegung zu machen.


  „Super, danke!“, meinte Aron, ließ sich auf den Sessel fallen und tat so, als würde er überhaupt nichts von ihren Protesten mitbekommen.


  Das Feingefühl eines Warzenschweines ... ärgerte sich Emmi und funkelte ihn so böse an, als könnte er alleine durch ihren Blick explodieren und für immer verschwinden. Das Dumme daran war nur, dass Emmi nicht zaubern konnte. Aron Jäger blieb.


  „Ich sterbe für einen Espresso“, meinte er und grinste wie ein Junge, der begierig auf die Päckchen unterm Weihnachtsbaum stierte. Nur, dass die eher zwei Kaffeetassen auf dem Tisch glichen. Der herrliche Duft des Kaffees hatte ihn offenbar ins Lokal getrieben, denn er schnüffelte wild herum und konnte gar nicht aufhören vor Wonne zu lächeln. Emmi wunderte sich, dass in solch düsterer Erscheinung ein derartig kindliches Gemüt stecken konnte und wollte gerade eine ätzende Bemerkung darüber machen, als sie sich auf ihre guten Manieren besann.


  „Darf ich vorstellen, Carmen? Das ist Aron Jäger, ein Hotelkollege“, erklärte Emmi pflichtbewusst, doch es entging ihr nicht, dass die beiden sich nicht einmal in die Augen sehen konnten. Zumindest machte Carmen einen sehr unglücklichen Eindruck.


  „Hey! Ein Hotelkollege?“, schnaubte Aron sichtlich erschüttert. „Eine langweiligere Bezeichnung ist dir wohl nicht eingefallen!“ Zum ersten Mal schien er wieder etwas anderes empfinden zu können als kindliche Freude, denn seine Pupillen reagierten sofort.


  Ätsch! ... dachte Emmi, die sowieso seit seinem Anblick in die übliche Wut gekippt war.


  „Entschuldige Emmi, ich muss jetzt leider gehen“, meinte Carmen plötzlich und stand auf. Das kleine Hickhack zwischen Aron und Emmi hatte ihrem Unbehagen offenbar noch den Rest gegeben.


  „Ein dringender Termin ... du verstehst!“, meinte sie und formulierte selbst die Frage wie eine Feststellung. Emmi aber verstand nicht die Bohne, außer, dass es Carmen ernst mit ihrem Aufbruch war. Gut, Mr. Finster war ein Kapitel für sich, aber gleich so schnell zu flüchten, erschien Emmi übertrieben. Carmens Blick aber war eindeutig. Es gab keine Möglichkeit mehr sie umzustimmen. Darüber war Emmi so enttäuscht und zugleich wütend auf Aron, dass sie diesen hundert Kilo Mann neben sich am liebsten vom Stuhl gezerrt hätte. Carmen aber war schon am Sprung und Emmis Kopfszenario nicht wirklich umzusetzen. Sie musste also die schlechte Wendung akzeptieren und reichte Carmen die Hand zum Abschied.


  „Das tut mir ehrlich leid. Und du bist natürlich auf den Kaffee eingeladen! Aber sag‘, kann ich mich bei dir noch einmal melden? Ich meine ... ich würde so gerne mehr erfahren. Bitte!“


  „Ist gut. Du weißt ja wo du mich finden kannst. Und danke für den Kaffe“, antwortete Carmen knapp und versuchte ein Lächeln. Emmi war immer noch unglücklich über ihren plötzlichen Aufbruch, doch als sie verschwunden war, zeigte Aron Jäger plötzlich ein Grinsen, als hätte er einen Sieg davongetragen.


  Idiot! ... ärgerte sie sich und hätte dem Mann am liebsten den Rest von ihrem kalten Kaffee über den Kopf geleert. Für sie war nicht nur ein wichtiger Teil ihrer Arbeit unterbrochen, sondern ihr Tischnachbar quasi von gut auf böse getauscht worden.


  „Toll! Danke!“, ätzte sie und funkelte ihn wütenden an. „Was denkst du dir eigentlich dabei? Du hast gerade meine wichtigste Informationsquelle verscheucht!“, zeterte sie, biss sich aber auf die Lippen, weil sie Carmen so plump auf ihren Zweck zu reduziert hatte. „Ich meine, diese Frau ist etwas ganz Besonderes und wichtig für meine Arbeit! Immens wichtig, verstehst du?“


  „Den wirklich wichtigen Termin hast du in Tomar. Glaube mir! Und jetzt trinken wir einfach Kaffee, okay?“


  


  


  15. Kapitel


  



  



  



  Emmi hatte sich nach Arons erstem Kaffee verabschiedet und war mit der Straßenbahn zurück zum Hotel gefahren.


  Den Rest des späten Nachmittags verbrachte sie damit, die Geschichte von Prinzessin Akascha und ihrem Geliebten Raschdte auf ihrem Laptop zusammenzuschreiben. Sie wusste, sie vertrödelte wertvolle Zeit, hätte in andere Bibliotheken pilgern und weiter recherchieren müssen. Doch sie war gefesselt von der Geschichte der schönen Prinzessin und des verwegenen Helden, der aus Liebe so viel ertragen musste. Körperliche Qualen und ewige Verdammnis. So etwas war natürlich weniger romantisch und auch sehr traurig. Und wer wusste schon, ob dieser einst schöne Mann nicht tatsächlich heute noch als Gespenst oder Vampir herumgeisterte?


  Während dem Tippen kippte sie immer mehr in die Geschichte hinein und wurde mit jedem Wort ein Teil davon. Sie spürte förmlich die hitzige Leidenschaft der beiden, die Sehnsucht, das Verlangen und die Liebe. Eine seltsame Melancholie ergriff sie, denn sie durchlebte nicht nur die Leidenschaft, sondern auch die Qual und Verzweiflung der beiden. Es war ähnliche einem Traum, intensiv und echt. Nur eben, dass sie dabei hellwach war.


  In irrem Tempo tippte sie die Geschichte auf ihrem Computer und speicherte es ständig auf der Festplatte. Sie war wie beflügelt, – nein, besessen – vergaß aufs Abendbrot, auf noch geöffnete Bibliotheken und auf Aron Jäger. Sie tippte und tippte. Dann blinzelte sie und entdeckte, dass sie mehr geschrieben hatte, als ihr Carmen eigentlich erzählt hatte.


  



  Marrakech, 429 n. Chr.


  ... Akascha war wütend auf ihren Vater. So wütend wie nie zuvor in ihrem Leben. Ewige Verdammnis wünschte er ihrem Geliebten? Nun das konnte er ebenso von ihr bekommen. Ewige Verdammnis für ein Verbrechen, das unverzeihlich war. Sie hatte ihn angefleht, gebettelt wie ein Hund und war ihm zu Füßen gefallen, aber ihr Vater hatte die Strafe noch mehr verschärft, hatte sie gezwungen, der Tortur ihres Geliebten zuzusehen, wollte auch sie quälen und für alle Zeiten bestrafen. Und doch ... letztendlich musste sie ihm sogar Dankbar sein, für seine unendliche Grausamkeit. Denn nur die hatte sie veranlasst das Unmögliche zu wagen.


  Die Maske war in Arbeit, das Gestein dafür nun endlich gefunden. Nephrit musste es sein, eine seltsame Mischung, der bisher nicht viel Bedeutung zugekommen war, außer in der Magie. Eine Nephrit-Maske der Erlösung und der Verdammnis ... in den Händen des besten Magiers aller Zeiten. Ja, verfluchter Vater! Es würde gelingen, schon bald! Schon sehr bald!


  Was hieß es da schon, nie wieder die Sonne zu sehen oder zu sterben? Auch in der Gefangenschaft – und nichts anderes war ihr Leben – hatte sie kaum Tageslicht gesehen oder die Schönheit der Natur ausreichend bewundern können. Nie wieder sollte sie ihren Geliebten umarmen können und seine feurigen Küsse empfangen? Das durfte nicht sein!


  Voller Wehmut und mit Tränen in den Augen erinnerte sie sich an ihren Prinzen, seine schönen Hände, sein Lachen und seine Stärke. Sie wusste, dass er verloren war, aber sie würde nicht aufhören dagegen anzukämpfen.


  



  Emmeline blinzelte und versuchte sich zu erinnern, wann sie das geschrieben hatte. Es klang so lebensecht und einfühlsam, dass sie nur von einer inneren Ahnung ausgehen konnte. Dazu hatte sie ihre Zusammenfassung mit „Marrakech 429 n.Chr.“ begonnen, obwohl es für sie untypisch war mit Jahreszahlen zu jonglieren, die noch nicht hundertprozentig fundiert waren.


  Etwas verärgert klappte sie den Laptop zu und blickte auf die Uhr. Ganze zwei Stunden hatte sie damit zugebracht diese Geschichte zu tippen. Gut, zuerst hatte sie noch Emails gecheckt und ihren Großvater über den letzten Stand der Dinge informiert, aber dass die Zeit so schnell vergangen war, wunderte sie. So, wie Vieles im Moment. Ihrem Großvater hatte sie von all den Seltsamkeiten jedenfalls nichts berichtet, denn der hätte sie maximal für verrückt erklärt.


  Statt im Hotel Abendessen zu gehen, bummelte sie noch kurz durch die Stadt, gönnte sich einen kleinen Happen Junkfood und stöberte in einer Bücherei. Doch wirklich lohnend war der Versuch nicht. Und sie musste auch zugeben, dass es nur eine Alibihandlung war, um ihrem Arbeitsauftrag Genüge zu tun. In Wirklichkeit aber drängte es sie förmlich zurück ins Hotel, nur um noch einmal die Geschichte der schönen Prinzessin und ihres Geliebten zu lesen. Das Schicksal der beiden berührte sie mehr als ihr lieb war und machte sie neugieriger, als Fakten und Daten zur Maske.


  Nachdem sie ihre Zusammenfassung zwei Mal gelesen hatte, zwang sie sich damit aufzuhören und zu Bett zu gehen. Durch das bewusste Eintauchen in die Geschichte, kurz vor dem Schlafengehen, hatte sie die vage Hoffnung von Raschdte und Akascha zu träumen – jetzt, wo ihr Unterbewusstsein so mitteilungsfreudig war. Doch die Nacht wurde gänzlich anderes.


  



  Seine Augen stierten mich unverhohlen an, drangen mit forscher Intensität in meine Seele, ließen mich erzittern und hielten mich gefangen. Diese Augen waren nicht menschlich, waren von einer anderen Welt, einer anderen Spezies. Ich konnte nicht sagen, ob sie böse waren oder gut, obwohl ich die Vermutung hatte, einem Mörder gegenüber zu stehen. Nein, zu liegen ... denn ich befand mich in meinem Bett und war nackt. Vollkommen nackt.


  Ein heiseres Lachen war die Antwort auf mein Erschrecken, mein Erkennen. In tiefer Vibration drang es in meinen Kopf, betäubte meine Sinne, mein Bewusstsein und ließ mich erschöpft zurück in die Kissen sinken. Etwas hatte von mir Besitz ergriffen, mich überfallen oder war nahe daran, es zu tun. In stiller Verzweiflung zerknüllte ich das Laken, krallte mich Halt suchend in die Decke. Ich war voller Anspannung und Angst, wollte schreien und weglaufen, spürte aber auch eine befremdende Gier und witterte meine stille Erwartung. Er wusste davon und wertete es als ein Zeichen seines Erfolges. Wieder lachte er heiser und sein Blick verlor etwas an Härte, zeigte eine Begierde in unmenschlichem Ausmaß.


  Ich war nicht mehr Herr über meinen Körper, konnte nicht schreien oder mich bewegen, hörte nur sein hämisches Lachen und fand es nicht einmal verdammenswert. Fand es schaurig schön und erregend. Weiß blitzten seine Zähne im Dunkeln auf, lang und unnatürlich. Er beugte sich über mich, hauchte seinen heißen Atem auf meine Haut und schabte mit den überlangen Spitzen sanft darüber. Ich keuchte auf und wand mich innerlich, weil ich ihm derart ausgeliefert war und keine Gegenwehr zeigen konnte. Aber ich war auch verblüfft von dem fremdartigen Gefühl, der Intensität und der kratzenden Berührung seiner Zähne. Die Gradwanderung zwischen Angst und Lust war nicht zu leugnen, erreichte mit jeder Berührung eine neue Dimension.


  Er glitt über mich hinweg, wanderte abwärts, leckte über mein Bein ... und ließ die Lust wichtiger erscheinen, als meine Angst. Dabei schmatzte er wie ein Tier in Vorfreude auf einen guten, saftigen Happen und nicht etwa wie ein großartiger Verführungskünstler. Ich wusste das und versuchte meinen Verstand verzweifelt Oberhand gewinnen zu lassen, doch ich verhielt mich wie eine ferngesteuerte Marionette. Zu allem Überdruss begann ich auch noch zu stöhnen! Nicht nur, dass dieses Wesen mich lähmte, um endlich zu seinem Fressen zu kommen, erregte es mich auch auf eine hysterische Weise, die es mir unmöglich machte, dagegen anzukämpfen. Mein Hirn setzte vollkommen aus, gaukelt mir vor, dass alles in Ordnung war und es mir völlig egal sein konnte, was mit mir passierte, ... solange nur so weitergemacht wurde.


  Es war schauerlich, abartig und doch aufregend und erotisch. Sein Mund wanderte weiter, zog eine heiße Spur des Verlangens über meine Haut und benetzte mich mit klebrigem Speichel. Seine riesigen Hände flogen über meinen Körper und prüften die ganze Pracht seines mitternächtlichen Snacks. Aber all das erschien mir richtig und gut, denn ich bestand nur noch aus Fleisch, Haut und dem Rauschen meines Blutes.


  „Mehr ...!“, hauchte ich und versuchte seinen Kopf zu ergreifen, um ihn dorthin zu führen, wo ich ihn haben wollte. Doch genau in dem Moment biss er heftig zu und versenkte all seine spitzen Zähne tief in meinen Oberschenkel. Ich heulte auf vor Schmerz und begriff endlich, dass ich hier nicht wie eine Geliebte behandelte wurde, sondern tatsächlich als Abendessen fungierte. Ich wollte mich wehren, wollte treten und seine Hände vertreiben, aber seine Kraft war gigantisch und sein Wechsel vom erotischen Tanz zum brutalen Kampf ein Leichtes. Mit seinem Körper zwängte er mich wie in ein Stahlkorsett und zog zu, während seine Zähne sich weiter erbarmungslos in mein Fleisch schlugen.


  ‚Ausgetrickst‘ ... flatterte es höhnisch durch meinen Kopf und erinnerte mich an einen Traum aus anderer Zeit. Doch der Schmerz war zu heftig, die kurze Ahnung sogleich verschwunden. Meine Gegenwehr erlahmte und das Biest biss weiter zu, zermalmte mein Fleisch zwischen seinen Zähnen und schlürfte begierig mein Blut. Jeder Biss erschütterte meinen Körper, schockte meine Seele und brachte unsagbare Schmerzen! Schreien konnte ich nicht, denn ich schien nicht einmal mehr zu atmen!


  Das Gift seiner Zähne breitete sich in krampfartigen Wellen in meinem Körper aus, aber ich konnte nicht anders, als laut zu stöhnen. Immer noch! Als hätte dieses Gift den furchtbaren Schmerz gewandelt und in meinem Kopf pervertiert. Dabei war ganz klar, dass ich hier gerade ermordet wurde.


  



  Schreiend erwachte Emmi aus dem Albtraum und fiel fast aus dem Bett. In ihrer Panik hatte sie sich so ungeschickt in der Decke verheddert, dass sie zur Hälfte aus dem Bett hing und mit ihrer Nase beinahe den Boden berührte.


  „Scheiße!“, schrie sie und kam keuchend wieder in die Höhe, strampelte die Decke von sich und hatte nur ein Ziel vor Augen: Die Untersuchung ihrer Schenkel! Sie musste sehen, musste fühlen und herausfinden, ob etwas von diesem Horror wirklich passiert war. Hektisch zerrte sie ihr Nachthemd in die Höhe und spreizte die Beine. Schon beim ersten Kontrollblick bemerkte sie, dass sie keine Wunde hatte. Dennoch musste sie ständig über ihre Haut streichen und ihre Schenkel von oben bis unten prüfen. Nichts! Keine Schramme, kein Blut. Erleichtert sank sie zurück in die Kissen.


  „Gott sei Dank!“, flüsterte sie, streifte das Nachthemd herunter und zog sich mit zittrigen Händen die Decke bis zum Kinn.


  „Es war nur ein Traum! Nur ein verdammter, verschissener Traum!“, rief sie laut und versuchte so die bösen Geister aus ihrem Zimmer zu verscheuchen. Sie glaubte immer noch nicht recht an Dämonen und Geister, wollte aber mit ihrer Schimpftirade auf Nummer sicher gehen.


  Mit einfacher Hinterlist, wie von dem Krieger in den Traumsequenzen davor, konnte sie wenigstens noch umgehen. Aber das Biest war eine vollkommen andere Liga! Während das Vieh an ihr gearbeitet hatte, war sie wie gelähmt und zugleich gefangen gewesen in einer Blase aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Als hätte Emmi eine Parallelwelt ohne Zeit erlebt, oder eine Begegnung im zeitlosen Raum, die nur darauf wartete, endlich Realität zu werden. Überall und jederzeit hätte diese Blase aufbrechen können und Emmi ein Leben zu verschiedenen Zeiten und an mehreren Orten ermöglicht. Aber schön war die Vorstellung nicht, denn das schreckliche Biest im Traum war böse und erinnerte 1:1 an ihre beiden anderen Horrorerscheinungen.


  



  Mittlerweile fürchtete sie sich sogar schon vor dem Einschlafen. Zu Beginn hatte sie all die schaurigen Seltsamkeiten noch auf das Land oder auf ein mögliches früheres Leben in Portugal geschoben. Doch mittlerweile glaubte sie, dass alles mehr mit dem Hotelgebäude zu tun hatte. Denn, woran sonst sollte es liegen, wenn nicht an alten Mauern, die schon eine Menge erlebt und gespeichert hatten? Vielleicht spukte es hier ja wirklich auf eine Weise, die noch kein Mensch bisher erlebt oder überlebt hatte. Kein Geist im herkömmlichen Sinn mit weißem Laken und rasselnden Ketten, sondern etwas völlig anderes. Ein Wesen aus einer anderen Dimension, das in der Lage war sich in die Gehirne Einzelner zu pflanzen, grässliche Träume und Erscheinungen hervorrufen und völlig neue Formen von Realitäten vorgaukeln konnte. Genau solch ein Wesen hatte sie in diesem Traum besucht und vermutlich auch all die anderen Schauerlichkeiten erzeugt.


  Ja! So muss es sein! Hier spukt es, also brauche ich ein anderes Hotel! Doch genau das war vermutlich ein Problem, denn bereits vor ihrer Abreise hatte sie von ihrem Großvater erfahren, dass in Lissabon ein medizinischer Kongress tagte und so gut wie alle Hotels und Pensionen ausgebucht waren. Emmi hatte es zwar als Ausrede für seinen Geiz gesehen, konnte sich mittlerweile aber durchaus vorstellen, dass es tatsächlich kein freies Zimmer mehr in Lissabon gab. Gerade in diesem Hotel hatte ihr alter Herr noch ein Zimmer bekommen.


  Jetzt weiß ich auch warum! ... ätzte sie im Stillen und ärgerte sich, dass es in Reisekatalogen keine Warnhinweise vor Gespenstern gab. „Vorsicht spooky!“ oder „Hier könnten Sie zum Hirnschüssler werden!“. Sie kicherte leise und konnte gar nicht aufhören, ein paar weitere, verrückte Slogans zu wälzen. Fakt aber war, dass sie früher oder später aus diesem Hotel hinaus musste, und wenn nicht gleich morgen, dann wenigstens nach ihrer Fahrt zur Templerburg.


  Oje, das auch noch! Eine Reise nach Tomar mit der düstersten und unheimlichsten Person, die ich im realen Leben kenne. Sie seufzte und strich sich wild durchs Haar, weil sie Angst hatte und dann auch noch wie ein Computerfreak dachte, der extra darauf hinweisen mussten, wenn er mal das REALE Leben meinte.
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  Am nächsten Morgen hielt sie sich nur kurz mit Markus auf, der zwar süß und erfrischend war, aber doch nichts Besseres wusste, als über Aron Jäger zu philosophieren. Und nach allem, was sie in dieser Nach erlebt hatte, wollte sie sich von keiner verworrenen Schwärmerei tyrannisieren lassen. Ihre Gedanken waren immer noch erfüllt von der intensiven Begegnung mit dem fremdartigen Wesen und dem nachhallenden Wort ‚ausgetrickst‘. Es war genau dieses Wort, das die Verbindung zum anderen Traum hergestellt hatte. Obwohl ... ach, egal ... sie hatte einfach keinen Sinn für Markus und flüchtete förmlich aus dem Frühstücksraum und auch gleich aus dem Hotel, um nach Bairro Alto zu fahren. Erst in der öffentlichen Gondel fiel ihr ein, dass sie ja eigentlich an der Rezeption nach einem anderen Hotel hätte fragen sollen.


  Was soll‘s! Diese eine Nacht werde ich auch noch überleben! Dann geht’s ab nach Tomar und danach in ein neues Hotel. Emmi versuchte sich zu motivieren, ihre Angst zu vergessen und ganz auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. Für den heutigen Tag hatte sie nämlich viel vor. Ihr Hauptaugenmerk lag natürlich auf der Bibliothek, die gestern geschlossen war.


  



  Zu ihrer Verwunderung war die Bibliothek auch heute geschlossen.


  Seltsam! ... dachte sie und ein mulmiges Gefühl sagte ihr, dass hier etwas nicht stimmte. Mit außergewöhnlichen Öffnungszeiten war die verschlossene Tür zumindest nicht mehr zu erklären und wenn der Besitzer krank geworden wäre, dann hätte er doch sicherlich eine Aushilfekraft engagiert! Emmi schüttelte gedankenverloren den Kopf. So etwas war kein Zufall und inspirierte förmlich zu Verschwörungstheorien, wo jemand ihre Recherche verhindern wollte.


  Ein letztes Mal versuchte sie noch durch die Scheibe der Auslage zu sehen, konnte aber in der Finsternis dahinter nichts erkennen. Frustriert drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zu Carmelita, deren Laden ja beinahe ums Eck lag.


  Carmen wirkte nervös und flitzte rastlos durch ihren Laden. Als sie Emmi erkannte, erhellte sich zwar kurz ihre Miene, doch der Stress war ihr weiterhin deutlich anzusehen.


  „Hallo, Emmi! Sorry, aber ich bin voll in der Hektik. Ich muss noch unbedingt diese verfluchte Inventur durchsehen, aber eigentlich schleunigst auf die Polizeiwache.“


  „Zur ... Polizei?“, fragte Emmi überrascht und vergaß dabei völlig auf eine Begrüßung.


  „Ja! Der Bibliothekar weiter vorne wurde ermordet und ich bin heute mit meiner Zeugenaussage dran.“


  „Der Biblio... waaas? Echt? Der Biblio... mein Gott. Ist das wahr?“, stotterte Emmi und spürte, wie ihre Knie weich wurden. Das ungute Gefühl von zuvor wurde schlagartig stärker und ließ sie schneller atmen. Carmen blickte überrascht auf.


  „Der Bibliothekar, Manuel Logas, wurde ermordet. Aber warum bringt dich das so durcheinander?“, fragte sie sichtlich verwundert, weil Emmis Reaktion deutlich über die normale Anteilnahme hinausging.


  „Weil ich ... weil ich vorgestern noch bei ihm gewesen bin. Eigentlich wollte ich gestern auch zu ihm, aber da war sein Laden plötzlich geschlossen. Ich habe mich zwar gewundert, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass er gleich ...“ Emmi stockte und versuchte ihr Gleichgewicht wieder zu finden. „Und wie ... ich meine, wie wurde er ermordet?“


  „Das weiß man nicht so genau. Man hat keine Leiche gefunden, nur ... äh ... eine Menge Blut“, antwortete sie und wollte es dabei belassen, bis sie Emmis eindringlichen und fragenden Blick bemerkte. „Also gut, wenn du es unbedingt hören willst. Es muss ein bestialischer Mord gewesen sein, denn der Mörder hat eine wahre Blutorgie angerichtet, ehe er den Leichnam verschwinden ließ. Es muss ein Monster in Menschengestalt gewesen sein, wenn du mich fragst. Bestialisch eben!“, zischte sie, begann aber gleichzeitig völlig routiniert die Zahlen auf ihrer Inventurliste zu vergleichen.


  „Ein, ... ein Monster? Oh Gott!“, meinte Emmi mit erstickter Stimme und wankte ohne zu überlegen zu einem Stuhl, der zweifelsfrei antik und sauteuer war. Aber sie musst sich einfach hinsetzen, koste es was es wolle.


  Die rasche Abfolge von Bildern lief wie ein Film vor Emmis geistigem Auge ab: Helle Wange, plötzlich bekannte Gesichtszüge, blutige Schlieren auf schwarz glänzendem Glas. Das Erlebnis drängte sich mit brutaler Rücksichtslosigkeit in ihr Bewusstsein und stellte eine klare Verbindung zu einem Geschehen her, das zweifelsfrei an einem anderen Ort als dem Hotelaufzug passiert war. Trotzdem hatte sie plötzlich das Gefühl, den Mord des Bibliothekars mit ihrer Vision direkt beobachtet zu haben. Als wäre sie mit der Bestie verbunden und könnte sie wie in einem Film sehen. Diese Erkenntnis schien unmöglich, ließ sich aber nicht abschütteln ... nur Emmi würgen. Carmen eilte schnell zu ihr und tätschelte ihre Hand.


  „Tief atmen, Emmi, tief atmen!“, meinte sie, hielt weiter ihre Hand und strich ihr zugleich sanft über den Rücken. „Du bist ja vollkommen außer dir. Bist du krank oder nimmt dich das tatsächlich so her? Ist der Bibliothekar ein Freund von dir oder ein Verwandter?“


  „Nein, aber ich ...“ Emmi schluchzte. „Ich meine, ich glaube ... ich habe gesehen wie er ermordet wurde.“


  „WAS?“, kreischte Carmen und war nun selbst außer sich. „Und da warst du nicht bei der Polizei?“


  „Polizei?“, fragte Emmi verwirrt, weil sie sich wie betrunken fühlte, nur eben nicht gerade gut betrunken. Von Leichtigkeit war zumindest keine Spur.


  „Emmi!“, mahnte Carmen. „Wenn du den Mord beobachtet hast, musst du zur Polizei! So macht man das sicher auch bei dir Zuhause, wenn man ein derart abscheuliches Verbrechen beobachtet.“


  „Ja, ja, schon!“, stöhnte Emmi und verdrehte die Augen.


  „Aber was dann? Hast du zugesehen oder nicht?“


  „Äh, gesehen ist relativ ...“, ächzte Emmi und fühlte sich vollkommen schwach. Aufstehen war jedenfalls nicht möglich.


  „Was heißt das?“, hakte Carmen nach, die allmählich ungeduldig wurde. „Hast du den Mord nun beobachtet oder nicht? Darauf gibt es eigentlich nur zwei mögliche Antworten.“


  „Das ist nicht so einfach! Es ist nämlich ... mehr eine Ahnung“, versuchte Emmi ihre unheimliche Geschichte zu beginnen, erkannte aber an den schmalen Augen Carmens, dass sie schon deutlicher werden musste.


  Die ersten Worte stockten noch, aber dann hatte Emmi sich soweit im Griff, Carmen alles zu erzählen. Angefangen von ihrem Flug nach Lissabon bis hin zum Horrorfahrstuhlerlebnis, wo sie erneut stockte. Doch Carmen nahm sich Zeit, drängte nicht und lauschte zum Teil fassungslos, dann wieder fasziniert. Irgendwann zückte sie ihr Handy und telefonierte mit der Polizei.


  „Hallo? Ja, okay. Herr Kommissar ich verspäte mich um ca. eine Stunde, aber ich komme. Ich verspreche es. Was? Ja, ja. Okay, danke“, sagte sie und legte mit einem schiefen Grinsen auf. Carmen war automatisch zu einer Verbündeten und Freundin geworden, denn Emmi fühlte sich richtig erleichtert, ihr alles erzählt zu haben. Selbst ihren vorerst letzten Traum mit dem Biest erzählte sie, wenn auch nicht so ganz detailliert, um die erotische Komponente abzumildern. Ein normaler Mensch konnte einfach keine erotische Fantasie zu einer mörderischen Bestie haben.


  Carmen hörte ihr die ganze Zeit aufmerksam zu, ging dann aber ohne ein Wort der Erklärung in den Nebenraum. Emmi war noch in Gedanken, als Carmen bereits mit einer Flasche vinho tinto und zwei halbvollen Gläsern zurückkam.


  „Hier trink! Das ist das Blut unseres Landes. Der Wein wird dich aufrichten und dir Kraft schenken!“, sagte sie mit einem Glitzern in den Augen, das Emmi faszinierte. Der Wein sah auch lecker aus, doch Carmens Worte hallten durch ihren Kopf und erzeugten ein Bild von Dracula und seinen spitzen Zähnen.


  „Blut? Des Landes? Aber ...“


  „Trink!“, bestimmte Carmen und ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. Emmi nippte, dann trank sie den köstlichen Wein und Carmen wartete, bis der Inhalt vollständig geleert war. Der Alkohol fuhr Emmi wie eine Rakete ins Blut, brachte wohlige Wärme und einen Schwindel, der die Schwermut vertrieb.


  „Oh, das hab‘ ich jetzt wirklich gebraucht. Danke, woher hast du gewusst, dass ich genau dieses Quäntchen Alkohol nötig hatte?“, fragte Emmi, die zwar ein bisschen benommen war, sich aber wie neu geboren fühlte.


  „Ach, wenn ich Whiskey gehabt hätte, dann hätte ich dir auch den gegeben. Hauptsache du entspannst dich ein wenig!“


  „Hihi“, kicherte Emmi und stierte auf die Flasche. Am liebsten hätte sie noch ein volles Glas geleert und den dummen Zusammenhang zwischen ihrer Vision und dem Mord vergessen. Doch Carmen schenkte nicht nach. Eine therapeutische Dosis war vermutlich längst überschritten.


  „Emmi ich habe da einen Verdacht ...“, begann Carmen vorsichtig und nahm ihr das Glas aus der Hand.


  „Was denn? Dass ich maßlos vinho tinto trinken könnte? Yes, Mylady! Das kann ich bestätigten!“, lachte Emmi, obwohl ihr gar nicht zum Lachen zumute war.


  „Nein, das meine ich nicht.“


  „Nicht? Hm. Dann kann es wohl nur bedeuten, dass du mich doch für verrückt erklärst und der Polizei als mögliche Täterin meldest.“


  „Blödsinn!“, mokierte sich Carmen und trank auch erstmals einen Schluck von ihrem Wein. Emmis sehnsüchtiger Blick sprach Bände und Carmen schenkte Emmi doch noch etwas nach. Mit einem tiefen Blick reichte sie ihr das Glas.


  „Trink ruhig, denn ich habe eine schlechte Nachricht!“


  „Wie bitte? Eine noch schlechtere Nachricht, als dass ich plem-plem bin?“, scherzte sie und hob das Glas an ihre rote Lippen. Der Wein war köstlich würzig und herrlich schwer.


  „Ja und nein. Ich meine, nach allem was du mir erzählt hast und so wie ich dich mittlerweile einschätze, glaube ich fast ...“, sie schenkte sich ebenfalls nach und erzeugte mit dieser kurzen Unterbrechung eine enorme Spannung.


  „Ja, was jetzt? Mach‘ es doch bitte nicht so spannend!“


  „Ich glaube er hat dich gefunden, meine Liebe! Nach all der langen Zeit hat Raschdte endlich seine Auserwählte wieder.“
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  Emmi lief wie eine Traumwandlerin durch den Speisesaal. Carmens Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. „Endlich hat er seine Auserwählte gefunden“, hatte sie gesagt und dabei besorgt und doch so enthusiastisch gewirkt, als wäre ein lang gehegter Traum von ihr in Erfüllung gegangen. Hieß das nun, dass das rotäugige, menschenfressende Monster der verwegene, aber leider verfluchte Raschdte aus Carmens Geschichte war?


  Emmi begann zu frösteln. Der verfluchte Raschdte! So manches schien plötzlich Sinn zu ergeben, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, jemals in einem Vorleben diese sagenumwobene Akascha gewesen zu sein. Schließlich hatte sie nicht von der Zeit 429 n. Chr. geträumt, sondern von einem Schlachtfeld aus dem Mittelalter, mit einem hinterlistigen Ritter, der sie töten wollte. Dann hatte sie noch Aron Jäger im wirklichen Leben kennengelernt und nicht etwa Raschdte aus fernen Tagen ... UND sie hatte von einem fremden Wesen geträumt, von einer völlig anderen Spezies und das konnte wohl kaum der Geliebte sein, der nach seiner verschollenen Prinzessin suchte. Zumindest entzog sich das völlig ihrer Vorstellungskraft.


  Emmi nahm auf ihrem üblichen Tisch Platz und bemerkte gar nicht, dass sie nicht länger alleine war. Aron Jäger hatte sich zu ihr gesetzt.


  „Halloooo? Jemand Zuhause?“, fragte er, weil ihm der eigentümliche Gemütszustand von Emmeline nicht entgangen war. Sie wirkte, als würde sie unter Schock stehen oder so tief in Gedanken versunken sein, dass man sie kaum als anwesend hätte bezeichnen können. Spontan ergriff er ihre Hand.


  „Was? Ach, so ... du bist es“, antwortete sie und wirkte kein bisschen klarer. Auch die Betonung auf dem „DU“ glich mehr einer Beleidigung als einer Feststellung. Aber inzwischen hatte er sich ja schon an ihre spröde Seite gewöhnt.


  „Aron?“


  „Ja?“


  „Ich möchte dich um etwas bitten.“


  „Ja, natürlich. Was gibt es denn?“, fragte er besorgt, obwohl er eigentlich einen Mordshunger hatte und schon die längste Zeit bestellen wollte.


  „Ich möchte, dass du mit mir schläfst!“, rief sie und Aron Jäger fiel fast vom Stuhl. Außerdem hatte sie so laut gesprochen, dass plötzlich alle anderen Gäste verstummten und nun zu ihr herübersahen. Aron Jäger guckte verwirrt.


  „Wie bitte?“, fragte er und hustete verlegen in seine Faust. Dadurch erkannte dann auch Emmi, welch verfängliche Frage sie eigentlich gestellt hatte.


  „Ich meine nicht, dass wir Sex haben sollen ...“, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort, weil sie nun auch das verhaltene Interesse der anderen Hotelgäste bemerkte. „... sondern, dass du lediglich in meinem Bett übernachten sollst. Schlafen, bedeutet in diesem Fall auch wirklich schlafen“, erklärte sie und winkte lässig nach dem Kellner um zu bestellen.


  „Aber ich verstehe nicht ...“


  „Hm, was nehme ich bloß?“, grinste Emmi und stierte in die Karte. Sie wollte nicht auf seine Frage eingehen, weil sie nicht zugeben wollte, eine Heidenangst vor dem Schlafen zu haben. Sie brauchte einen Beschützer für die Nächte und was lag da näher, als sich diesen Jäger dafür zu krallen?


  „Du lenkst ab. Mit allem“, meinte er finster und Emmi verstand, dass sie ihm wenigstens eine kleine, unverbindliche Erklärung schuldig war.


  „Ja, also gut. Ich träume nicht gut, okay?“


  „Das ist alles?“, fragte er und zog dabei so arrogant die Augenbraue in die Höhe, dass sie ihm am liebsten eine Grimasse geschnitten hätte. Alleine mit seiner Geste unterstellte er ihr, dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte, ihn ins Bett kriegen wollte und es sich nur nicht getraute laut zu sagen. Wobei ... laut hatte sie es zuvor schon gesagt.


  „Komm‘ ja nicht auf dumme Gedanken! Die Träume, die mich plagen können mir das Leben kosten. Sie sind irgendwie real. Aber das tut jetzt nichts zur Sache und anders kann ich es nicht erklären“, meinte sie schnippisch, doch Aron Jäger klopfte mit seinen Fingern der Reihe nach auf den Tisch, immer und immer wieder. Diese Antwort war ihm eindeutig zu wenig. Emmi verdrehte die Augen.


  „Also gut! Um ehrlich zu sein, habe ich eine Scheißangst alleine zu schlafen. Könnte dein Machohirn das bitte akzeptieren? Ebenso wie dein kleiner Aron? Und würdest du bitte aufhören so schäbig zu grinsen!“ Allmählich wurde sie ärgerlich, weil dieser Mann null Einfühlungsvermögen zeigte. Konnte er denn nicht sehen, dass sie eine Jungfrau in Nöten war? Okay, dann eben eine Frau in Nöten!


  „Okay.“


  „Wie bitte?“


  „Na, was wohl? Okay bedeutet, dass ich komme ...“, antwortete er und musste plötzlich lachen. „... damit meine ich jetzt nicht ...“


  „Schon gut, schon gut!“, unterbrach sie ihn schnell und winkte ab. So genau wollte sie es gar nicht wissen und spezielle Bilder von ihm brauchte sie wirklich nicht im Kopf.


  „Also dann ist es vereinbart?“, fragte sie vorsichtig und sehr darum bemüht ihre Dringlichkeit dabei zu überspielen.


  „Ja doch!“, antwortete er unwirsch. „Kann ich jetzt endlich bestellen?“, fragte er noch und Emmi dachte sich, dass er der unmöglichste Mann auf Gottes Erden war.


  



  Ein paar Stunden später war es dann soweit und die beiden hockten wie ein altes, verschrobenes Ehepaar auf ihrer jeweiligen Seite im Bett. Sie rechts, er links. Emmi war bemüht zu schlafen, Aron wiederum bemüht zu lesen. Die ganze Situation war mehr als peinlich und so stocksteif, als hätten beide einen Besenstiel verschluckt. Doch vereinbart war nun einmal vereinbart.


  „Gute Nacht“, flüsterte sie.


  „Das hast du schon zwei Mal gesagt!“, motzte er.


  „Dann mach‘ das Licht endlich aus!“, antwortete sie und stopfte den Polster demonstrativ fest unter ihrem Kopf zusammen.


  „Mein Gott, ich gehe nie vor 22.00 Uhr schlafen. Ich bin doch keine Trantüte!“


  „Trantüte? Wieso sollte ich das sein, wenn ich nach einem langen, harten Tag müde bin?“


  „Lang und hart?“, scherzte er anzüglich und Emmi seufzte laut.


  „Ach, lass das! Und schlaf‘ endlich! Schließlich müssen wir morgen früh raus, um nicht zu spät nach Tomar zu kommen.“


  „Ich liebe dich auch!“, lachte er und schickte ihr einen süßen Flugkuss.


  „Hä?“


  „Jesses! Entspann‘ dich ... es war nur ein Scherz.“


  „Ach, so. Gute Nacht“, fiepte sie, weil sie plötzlich ganz kribbelig geworden war und nicht umhin konnte diese Aussage genauer betrachten zu wollen. Letztendlich wusste sie aber, dass er nur scherzte und nahm es ihm insgeheim übel.


  „Du mich auch ... äh, ich meine: Dir auch!“, meinte er plump und Emmi sagte nichts mehr. Wenigstens knipste er das Licht aus.


  



  



  



  


  18. Kapitel


  



  



  Marrakech, 429 n. Chr.


  



  Die Maske war einzigartig und auf dynamische Weise schön. Sehr lange hatte es gedauert, sie so zu erschaffen, wie der Magier sie brauchte.


  Vorsichtig hielt Akascha das grüne, wundersame Ding in Händen und spürte die ungewöhnlich starke Vibration, die von ihr ausging. Im Innenteil befanden sich uralte Symbole, die gemeinsam mit dem Gestein und der markanten Form der Maske ein wahres Meisterwerk an Macht versprühten.


  „Lass sie sofort los!“, befahl der Magier, der wütend auf sie zugestürmt kam und ihr die Maske aus den Händen riss.


  „Wie kannst du es wagen?“, erboste sich Akascha und ihre Stirn zeigte zornige Falten, die vor ein paar Wochen noch nicht vorhanden waren. Seit dem Tod ihres Geliebten zeigte sie durchaus erste Anzeichen eines einsamen, verbitterten Weibes. Der Magier erkannte diese Zeichen und sah auch das Schwinden ihrer unvergleichlichen Schönheit in nur wenigen Jahren. Was würde dem Sultan dann wohl bleiben von seinem kleinen Schatz, wenn er so vollkommen an Substanz und Glanz verloren hatte? Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen und er verkniff sich einen beißenden Kommentar. Stattdessen spielte er seine Rolle und gab sich einsichtig und untertänig.


  „Verzeiht, Herrin! Aber diese Maske ist nichts für Eure schönen Hände. Sie würde Euch binnen kürzester Zeit mit der Magie des Bösen infizieren.“


  „Sie würde mich infizieren?“, fragte die Prinzessin und schauderte, als sie bemerkte, wie schnell der alte Mann nun eine Decke über das magische Werkzeug schlug. Auch seine Hände sollten offenbar nicht allzu lange mit dem energetischen Gestein in Berührung kommen.


  „Wie aber sollen wir vorgehen, wenn kein Mensch sie berühren darf?“, fragte Akascha sichtlich verblüfft und mit einem ehrfürchtigen Blick zur verhüllten Maske. Die Schwingungen schienen selbst durch die Decke noch bis zu ihren Handflächen zu reichen und das Kribbeln darin zu verstärken. Der Magier lächelte auf seine eigene, unangenehme Weise.


  „Lasst mich nur machen! Ich werde Euch beweisen, dass ich des Auftrages würdig bin.“


  „Magier! Ich weiß, dass Du es kannst. Das steht nicht in Frage. Aber ich muss unbedingt bei dem Ritual dabei sein, egal wie gefährlich es ist. Ich bestehe darauf! Ich kann doch nicht in meinen Gemächern bleiben, während du einen Zauber für meinen Geliebten sprichst. Ich kann es einfach nicht!“, seufzte sie den Tränen nahe.


  „Ihr wisst, Prinzessin, dass es Euren Tod bedeuten kann. Ich bin ein alter Mann und habe schon viel erlebt, aber Ihr ... Ihr seid die schönste Frau unter Allahs Himmel, vergesst das nicht. Ihr seid blutjung und habt noch Euer ganzes Leben vor Euch. Und Ihr solltet leben.“


  „Leben? Hier? Das haben wir doch schon ausführlich besprochen. Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber ich kann so nicht weiterleben. Ich will es gar nicht. Sieh mich doch an. Ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst“, zeterte sie, denn sie hatte schon seit einer Ewigkeit keinen Appetit mehr und auch nicht das Bedürfnis zu schlafen. Der Glanz der Besonderheit verblasste mit jedem Tag mehr, ließ Bedienstete bereits unter vorgehaltener Hand tuscheln und den Magier leise in sich hineinlachen. So oder so würde der Sultan seine gerechte Strafe bekommen. Der Zauber durch die Maske mochte ja ein genialer Schachzug sein, aber falls er nicht funktionierte, würde der Sultan in den nächsten Jahren seinen schönsten Besitz verlieren. Für immer.


  „Gut, dann sei es so! Die Verantwortung liegt bei Euch. Wir treffen uns heute Nacht noch in den Gemächern Eures Vaters. Ich bringe alles für das Ritual mit und Ihr kümmert Euch um die Wachen. Dieses Pulver hier ...“, damit überreichte er ihr das Gift, das die Wachen außer Gefecht setzten sollte. „... braucht Ihr ihnen nur ins Gesicht zu blasen. Eine Prise auf die Handfläche, eine Neckerei zur Ablenkung und ein Hauch in die richtige Richtung. Ihr versteht, Prinzessin? Es darf Euch selbst nicht in die Nase steigen! Der kleinste Fehler und Ihr wäret verloren, alles wäre damit verloren. Die Dosis ist für Euren zarten Körper zu hoch. Also hütet Euch vor diesem Mittel und geht geschickt und charmant vor! Die Wachen dürfen Euer Vorhaben nicht erraten!“


  „Ich verstehe ... und ich werde es schaffen. Allah alleine weiß, wie sehr ich es will. Ich will es auch sein, die ihr Blut für Raschdte gibt und sich der Zeremonie unterwirft. Ich und keine andere.“


  „Ihr? Aber ich dachte Euer Vater sollte ...“


  „Ja, er wird sterben. So oder so will ich seinen Tod. Aber ich möchte für meinen Geliebten genau das geben, was er am notwendigsten braucht.“


  „Aber ich weiß nicht ...“


  „Was weißt du nicht?“, fauchte Akascha. Auch sie hatte einen unbeugsamen Willen und Dank ihres Vaters auch keine Skrupel mehr alles zu riskieren. Mit einem triumphierenden Lächeln wandte sie sich dem Magier zu und das Blitzen in ihren Augen zeigte ihm, wie ernst sie es meinte.


  „Es wird kommen, wie ich es wünsche! Raschdte wird durch den Tod meines Vaters zum Leben erweckt, aber durch mein Blut – hörst du? – durch mein Blut für alle Zeiten an mich gebunden sein.“
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  Ein leichtes Kribbeln an der Hand weckte mein Interesse. Jemand wollte mich sanft verführen und necken.


  „Hmmmm ...“, drang es tief aus meiner Kehle. Die Liebkosungen erstreckten sich nun über den ganzen Unterarm, machten mich neugierig. Jemand streichelte, küsste zärtlich. Eine leise, innere Alarmglocke wollte meine Augen öffnen, doch dazu hatte ich keine Lust. Ich wollte faul sein, träge und mich einer Neckerei hingeben, die schön und erregend war. Endlich passierte einmal nichts Schauderhaftes, sondern etwas zum Genießen. Das hier war nicht schlecht, es war eine raffinierte Verführung mit weichen Lippen und feuchter Zunge.


  Lautes Schmatzen und Knurren rüttelte mich aus meiner Verzückung, jedoch nicht aus dem Traum. Die Geräusche klangen nicht länger nach zärtlicher Verführung, sondern erinnerten an die Bestie, die sich schon einmal hinterlistig an mich herangeschlichen hatte. Erschrocken öffnete ich die Augen und zuckte sofort zurück. Das Tier war wieder da! Hässlicher denn je und mit grausamen Augen. Ich begann zu schreien und zu fluchen, weil ich mich von diesem Wesen schon wieder hatte täuschen lassen. Viel zu nahe hatte ich es an mich herangelassen, hatte falsche Zärtlichkeiten schamlos konsumiert und genossen und wurde nun aus nächster Nähe mit magischer Kraft in Lethargie und sexuelle Hörigkeit gedrängt. Schon spürte ich den infernalischen Zauber und wunderte mich, dass er selbst dann wirkte, wenn ich von der Manipulation wusste! Denn – ja – ich stöhnte lustvoll und wollte mehr, mehr, so unendlich viel mehr. Sein krankes Lachen spornte mich an, alles zu fordern, alles zu geben. Es war eine Abfolge kranker Reaktionen und mein schlichtes


  „Ja, ich will!“, wie eine natürliche Reaktion auf eine Bestimmung, die ich bis dahin nicht wahrgenommen hatte. Ich wusste instinktiv, was zu tun war, fühlte mich wie die Braut eines mächtigen Herrschers und wie das schönste Wesen auf Gottes Erden. Es war die reine Gehirnwäsche, doch ich empfand es nicht als krank, meinte selbst die grässlichen Geräusche von ganzem Herzen zu mögen. Ich ließ mich darauf ein, gab mich dem Gefühl ganz und gar hin. Und genau diese Hingabe war es, die das Biest verwunderte und erheiterte. Es sagte nichts, knurrte nur ständig und schmatzte genüsslich weiter, aber in seinem Wesen konnte ich dieses dunkle Amüsement spüren. Das Tier spielte mit mir, reizte mich, kratzte hier und schabte dort, hielt inne und verschwand plötzlich.


  Überrascht schlug ich die Augen auf und wollte protestieren, als ich einen festen Druck auf meinem Körper spürte und damit die klare Aufforderung empfing, mich augenblicklich wieder gehen zu lassen. Es oder er war gar nicht verschwunden, hatte nur seine Gestalt gewandelt. Der Körper ähnelte nun mehr dem eines Mannes, obwohl die Substanz oder die Dichte dünner geworden war. Das Biest oder der Mann wurde durchscheinend, obwohl er sich nicht auflöste und der Druck auf meinem Körper so stark blieb wie zuvor. Es war ein Widerspruch in sich, denn das Ding wurde scheußlich formlos, ohne völlig Substanz zu verlieren. Es war gespenstisch, aber mein Gehirn dennoch wie in Watte gepackt und zu perverser Freude und Erregung gezwungen. Ich war verzaubert, stand unter einem Bann und benahm mich wie eine Idiotin, die dieses Wesen tatsächlich mit jeder Faser ihres Körpers wollte. Dabei war es ein Dämon oder ein Vampir, der sich von den Lebenden ernährte und mit ihnen spielte, nur eben ganz anders als in Filmen und Geschichten. Plötzlich wurde mir klar, dass es sie alle geben musste, die Blutsauger, Menschenfresser, Gestaltwandler und Dämonen. Jene Wesen aus einer anderen Dimension, die Macht über den freien Willen eines Menschen hatten.


  Ich stöhnte auf, weil der Druck an delikater Stelle stärker wurde. Fort war der Gedanke, eine Idiotin zu sein, fort der kurze Abstecher zur Macht eines Vampirs und fort auch der kleine Rest von Standhaftigkeit. Ich wollte ihn besitzen und selbst in Besitz genommen werden. Er sollte mein sein, so sehr und stark, dass ich am liebsten gebettelt hätte. Auch das wusste er und lachte, bis tief in meine Seele hinein.


  Sein Kopf wanderte abwärts und die Anspannung und Vorfreude auf ihn machte mich vollkommen verrückt. Seine Macht kribbelte in wohligen Schauern durch meinen Körper und steigerte sich mit jeder Berührung seiner köstlichen Substanz. Elektrische Blitze zischten über meine Haut, versengten ein paar Härchen, ließen andere zu Berge stehen und machten mich ständig begieriger und leidenschaftlicher. Doch als er in mich eindrang, schnappte ich geschockt nach Luft. Die Druckwelle seiner Bewegung war so extrem, dass ich meinte, er wäre mit seinem ganzen Körper in mich hineingekrochen.


  Ich schrie so laut ich konnte, wollte den Schmerz herausbrüllen und konnte doch kein bisschen Erleichterung finden. Es war die Hölle auf Erden und der Vampir so rücksichtslos, dass mir die Tränen in Strömen übers Gesicht liefen und mein Körper sich total verkrampfte. Ich war dem Irrsinn nahe, doch das Biest hatte Erbarmen und schenkte mir erneut die Kraft seines Zaubers, lullte mich ein in seine kranke Vorstellung von Lust, vertrieb meinen Schmerz oder wandelte ihn in etwas, das nicht länger von Bedeutung war. Außerdem begann er mich in wellenartigen Bewegungen zu massieren, sodass ich in einem Bruchteil von Sekunden erneut abdriftete.


  Er intensivierte sein Spiel und wanderte wie glühend heiße Lava weiter in mich hinein, zog eine sengende Spur der Lust und Verwüstung und kroch bis unter meine Haut. Alles in mir erbebte unter dem pulsierenden Strom seiner Energie, seiner Kraft und seiner Kontrolle, während er Berührungen wie elektrische Schläge sandte. Das Gefühl jedoch war zu viel des Empfindens für einen einfachen Menschen. Mein Geist drohte zu kollabieren, mein Körper zu sterben. Überall spürte ich dieses Tier, fühlte es vorwärts drängen, rücksichtslos und eindringlich. Spürte es bis in jede Fingerspitze knapp unter der Haut, aber auch tief in meinen Eingeweiden, wo es sich nahm, was es wollte. Es fraß sich förmlich durch meinen Körper und schickte mir dabei Wellen der Lust, die mich am Leben erhalten sollten, aber auch Bilder von seinen Welten und Dimensionen, um seine ganze Macht zu zeigen. Zuerst verstand ich kein bisschen davon, denn die Flut der Bilder war verwirrend und erschlagend, wie ein Film im viel zu schnellen Zeitraffer. Doch allmählich meinte ich, einen kleinen Hauch von dem zu begreifen, was er war und wie er lebte. Ich sah viele verschiedene Leben in verschiedenen Zeiten, aber auch anderen Welten und Dimensionen. Realität und Fantasie vermischten sich in diesem Wesen zu einer einzigen, mächtigen Einheit, denn dieser Vampir war so viel mehr, als nur ein einfacher Blutsauger. Er lebte nicht nur vom körperlichen Lebenselixier der Menschen, sondern auch von deren Empfindungen und Träumen. Er war ein Schmarotzer auf vielen Ebenen und erfüllte mich mit Bildern, Möglichkeiten und Empfindungen, die für einen einzelnen Menschen nie gedacht gewesen sein konnten. Jeden Moment meinte ich endgültig den Verstand zu verlieren, oder aber mit ihm so stark zu verschmelzen, dass er mich nie wieder gehen lassen konnte. Nie wieder ...


  Doch er hatte noch nicht vor mich zu töten. Vielmehr wollte er sich mitteilen und gierte regelrecht nach meiner Anteilnahme und vermutlich nach meinem Verständnis. Neben meinem Blut, versteht sich! Denn, vollgefüllt mit Leben und Lust, war der rote Saft für ihn immer noch das essentielle Lebenselixier. Also sezierte er meinen Körper weiter, ohne ihn tödlich zu verletzen, liebkoste ihn und verschaffte mir weiter Lust, um die ganze Geschmacksbreite meines Blutes auskosten zu können.


  Dieser Vampir war ein Bündel aus Gefühlen, Dimensionen und Erscheinungen, einzigartig und unsterblich. Einen flüchtigen Moment erinnerte er mich an einen Fluch aus vergangenen Tagen, doch der Gedanke war zu kurz, um ihn begreifen zu können. So schnell er gekommen war, so schnell war er auch wieder fort und mit ihm plötzlich auch die Flut der einstürzenden Bilder. Was ein Segen war, denn ein Mehr an Information hätte ich nicht überstanden.


  Der Vampir hatte mir seine Welt gezeigt, mich von ihr kosten lassen und sich zugleich ausgiebig bei mir und meinem Mikrokosmos bedient. Doch auch jetzt war er nicht auf Vernichtung aus. Er lachte leise und die Vibration seiner Stimme brachte meinen Körper in eine andere Schwingung, als er mich verließ.


  Aus jeder Pore drang seine rauchige Substanz, drängte nach außen und rieb sich heiß und innig an den winzigen Öffnungen meiner Haut. Die Intensität der Reibung brachte mein Blut in Wallung und meinen Körper in eine noch höhere, übersinnliche Schwingung. Das Gefühl steigerte sich, wurde intensiver, schlimmer – nein, schöner. Ich wusste überhaupt nicht mehr was ich war, wo ich war, denn ich hob ab, schien zu fliegen und kam in einen wilden Rhythmus der mich vorwärts trieb, keine Bedenken zuließ und nur nach Erfüllung strebte. Nach Erfüllung und nach Einheit.


  Ja ... war alles was ich denken konnte, alles was ich wollte. Jede Empfindung, jede Reibung, jeder Kuss steigerte sich zu einem einzigen Gefühl, wurde schneller und dichter, trieb mich weiter voran. Atemlos schrie ich dieses gedachte „JA!“ nun endlich heraus, denn er wollte, dass ich meine Zustimmung gab. Ein letztes Mal bäumte ich mich auf und explodierte so heftig mitten in seinen Körper hinein, dass ich mich auflöste und mit seiner Substanz vermischte. Es war nur ein kurzer Moment, aber es war das EIGENTLICHE Lebenselixier, das er von mir brauchte und an dem er sich nun schaurig ergötzte.


  


  Das Wesen, das Tier, der Mann materialisierte sich genau auf mir, wurde immer fester und fleischlicher. Noch während ich der Intensität der letzen Minuten und diesem übernatürlichen Erlebnis in Nachschauern erlag, überrollte mich bereits eine furchtbare Ahnung. Eine Angst, die so eindringlich war, dass ich zusammenzuckte, wie unter harten Schlägen. Sein fleischlicher Körper war schön, seine Gesichtszüge vollkommen, wenn auch von einer gewissen Härte geprägt. Doch das Furchtbare an dieser Wandlung war nicht seine Schönheit, sondern seine rot glühenden Augen, die nun besitzergreifend und gnadenlos zu mir herunterblickten.


  


  Schreiend fuhr Emmi in die Höhe und bemerkte erst nach einiger Zeit, dass sie wild geschüttelt wurde und ihre Zähne klappernd aufeinander schlugen. Aron hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, als sie zu packen und zu rütteln.


  „Wach‘ auf! Verflucht, wach‘ endlich auf!“, schrie er in einer Lautstärke, die Emmi übertönte und schließlich zur Besinnung brachte.


  „Mein Gott, kein Wunder, dass sie dir freiwillig ein neues Zimmer gegeben haben! Wenn du immer so einen Zirkus ...“, doch dann hielt er in seiner Litanei inne und begriff, wie erschüttert Emmi tatsächlich war. Schluchzend stürzte sie sich in seine Arme und heulte hysterisch los.


  „Ach, komm‘ her. Sch, sch ... das wird schon wieder!“
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  Erst während der Autofahrt konnte sie darüber sprechen.


  Der Schock der Nacht hatte ihren Mund zunächst versiegelt und Arons Geduld sehr auf die Probe gestellt. Er wusste, dass Reden die einzig richtige Lösung war, hatte aber zugewartet und sie nicht weiter bedrängt. Von Anfang an hatte er sich auf diese widersprüchliche Frau nicht wirklich einlassen wollen, doch dafür war es längst zu spät. Immerhin hatten sie eine Nacht gemeinsam verbracht, wenn auch anders, als erwartet.


  Dafür redete sie im Auto plötzlich wie ein Wasserfall ... und nur abstruses Zeug! Alleine das Starten des Motors hatte Emmi die Sprechblockade genommen und sie erzählte von allen seltsamen Begebenheiten, die ihr bisher passiert waren. Lediglich ihre heimliche Angst vor ihm und seiner düsteren Aura ließ sie aus. Aber Horrorbestien und Zeitreiseträume kamen alle vor.


  „... verstehst du?“, fragte sie nachdem sie geendet hatte und Aron nickte, obwohl er nicht von Anfang an zugehört hatte. Das Auto war ihm fremd, ein Leihwagen eben, und die Fahrgewohnheiten der hiesigen Bevölkerung waren etwas gewöhnungsbedürftig, um nicht zu sagen gefährlich. Etwas derart Chaotisches und dennoch Funktionierendes hatte er sein Lebtag noch nicht auf der Straße erlebt.


  „Also ich fasse zusammen ...“, begann er, nachdem er ihren fragenden Blick registriert hatte und der Verkehr nicht mehr so viel Konzentration forderte. „Du bist wegen der Recherche zur Nephrit-Maske hier und hast, seit du in dieses Land gekommen bist, ein seltsames Erlebnis nach dem anderen. Stimmt das?“


  „Stimmt ... wobei DU da den Anfang machst“, schoss sie gleich quer, weil sie gerade auf ihren Vorsatz pfiff und ihn doch provozieren wollte. Seine geringe Anteilnahme war es wohl, die sie dazu anstachelte. Starker Straßenverkehr hin oder her, der Holzklotz musste doch auch mal Gefühle zeigen!


  „Ich kann dir versichern, dass ich ein normaler Mann mit ganz normalen Talenten, Geheimnissen und schlechten Angewohnheiten bin“, grinste er, aber Emmi ging nicht weiter darauf ein. Das Düstere hing ihm an, da konnte er beschwichtigen was er wollte. Selbst Carmen hatte das auf Anhieb bemerkt. Dass er von seiner Ausstrahlung nichts mitbekam, bestätigte nur, dass man ihn immer mit der Nase auf etwas drücken musste, um ein bisschen Einfühlungsvermögen zu provozieren.


  „Egal!“, antwortete sie daher. „Das Wesentliche sind doch eher die seltsamen Begegnungen, der Mord und meine Träume.“


  „Das Wesentliche liegt oft im Verborgenen, Emmi. So viel habe ich bereits gelernt“, meinte er geheimnisvoll und blickte dabei so ernst auf die Straße, dass Emmi es nicht gleich als Floskel abtun konnte. Nachfragen wollte sie aber auch nicht.


  „Die Traumsequenzen finde ich natürlich schon interessant ...“, meinte er schließlich, weil er bemerkte, dass sie immer noch eine Antwort von ihm verlangte.


  „Entschuldige, du findest die langweiligen Traumsequenzen aus dem Mittelalter interessanter als das Geschnetzel im Keller? Das ist doch die Höhe! Und was sagst du zu dem ermordeten Bibliothekar? Ich meine, DAS wäre doch eigentlich etwas, das einen derart nüchternen Menschen wie dich aufhorchen lassen müsste! Vielleicht sitzt du ja mit einer potentiellen Mörderin im Auto!“, meinte sie forsch und verschränkte demonstrativ ihre Arme vor der Brust.


  „Huuuu. Da hab‘ ich jetzt aber Angst!“, scherzte er blöd, bemerkte aber an ihrer Abwehrhaltung und ihrer strengen Miene, wie ernst es ihr war. Böse stierte sie nach vorne und sah dabei so süß aus, dass er am liebsten geschmunzelt hätte.


  Frauen! ... dachte er und verdrehte die Augen. Trotzdem versuchte er ihr zuliebe mehr auf die Geschichte mit dem Monster einzugehen.


  „Ja, ja! Schon gut! Aber der Teil ist nun einmal besonders fantastisch, meinst du nicht?“


  „Fantastisch?“


  „Im Sinne von der Fantasie entspringend. So ein fantastisch, eben“, meinte er und machte dazu eine typisch italienische Handbewegung, als würde er mit einem Kind reden. Emmi schnaubte ärgerlich.


  Das hätte ich mir ja denken können, dass der Blödmann nichts versteht!


  „Ach, warum erzähle ich dir das überhaupt?“, meinte sie dann. „Nur weil du bei mir geschlafen hast und mich brabbeln gehört hast, gehe ich Dummkopf davon aus, dass du mich verstehst. Gott, bin ich naiv!“, ätzte sie.


  „Brabbeln ist ja wohl schwer untertrieben, bei dem Gekreische, das du veranstaltet hast“, giftete er zurück. Dabei war ihm gar nicht nach Streit. Er wunderte sich selber immer, wie sehr sie in provozieren konnte.


  „Ach, bei dir ist doch Hopfen und Malz verloren“, resignierte Emmi und dachte bei ihrer Bemerkung an ein kühles Bier, dem jeder Geschmack fehlte.


  „Emmi, ich sage dir etwas. Wenn ich all mein logisches Denkvermögen, jeden Zweifel und womöglich auch meine Angst eliminiere ... selbst dann komme ich auf keinen grünen Zweig mit deinen Erklärungen“, antwortete er ernst und Emmi verdrehte erneut die Augen. An diesem Kerl schien wirklich alles abzuprallen. Seufzend blickte sie aus dem Fenster und konnte nicht verhindern, dass sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel schummelte. Sie schluchzte nicht, weinte nicht einmal richtig, aber diese kleine Reaktion bemerkte Aron Jäger dann doch so stark, dass er Zähne knirschend eine neue Denkweise versuchte. Zum Weinen wollte er sie schließlich nicht bringen.


  „Also gut! Ich probiere es! Warte, ich muss überlegen!“, meinte er, hob kurz die Hand vom Lenkrad, um ein Timeout zu verdeutlichen und dachte nach. Eine Weile starrte er auf die Straße und fuhr das Auto wie ein Roboter. Lediglich sein Kiefer malmte so heftig, dass Emmi mitbekam, wie konzentriert er nachdachte. Dann schien er zu wissen, was er zu sagen hatte und blickte zu Emmi.


  „Wenn ich also davon ausgehe, dass diese Vorkommnisse nicht durch ein überfordertes und gestresstes Innenleben entstanden sind, oder von irgendeinem Medikament verursacht wurden, dann würde ich am ehesten noch glauben, dass du heimgesucht wirst.“


  „Heimgesucht?“, zischte Emmi, weil sie auch schon die Dämonenvariante überlegt hatte, nun aber das richtige Wort dafür geliefert wurde.


  „Ja, heimgesucht ... von einer mächtigen Energie, die dir etwas sagen, zeigen oder antun will. Ich kenne mich da nicht so aus, aber da gibt es womöglich etwas, das deine Wellenlänge nutzt, um mit dir in Kontakt zu treten. Sei es nun mit Bildern aus vergangenen Tagen oder mit etwas anderem.“


  „Dem Mord zum Beispiel, oder der Verführung.“


  „Verführung? Davon hast du aber noch nichts erzählt“, hakte er nach und Emmi schloss die Augen, als würde sie gerade ‚hätte ich doch nur nichts gesagt‘ denken. Sie hatte zwar den letzten Traum durchaus erwähnt, war aber nicht gerade ins Detail gegangen.


  „Ja, weil das noch zu ... ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht habe ich mich dafür geschämt“, erklärte Emmi und bekam tatsächlich rote Wangen. Aron musste automatisch länger zu ihr hinübersehen. Die Farbe stand ihr verdammt gut.


  „Ich ... also in dieser Nacht hat sich das Biest in mich hineingeschlichen.“


  „In dich? Du meinst, er hat Besitz von dir ergriffen wie ein Dämon?“


  „Ja ... und nein, weil ...“


  „Sag schon!“, unterbrach er sie unwirsch, weil die Straße mehr Aufmerksamkeit brauchte, als ihm lieb war und er für Multitasking noch nie geeignet war. Emmi aber stotterte weiter und er verlor die Geduld.


  „Herrgott, jetzt spuck‘ es schon aus, sonst kann ich mich nicht auf die Straße konzentrieren!“


  „Nun, es war sexuell ...“, brach es aus ihr hervor und die Farbe ihrer Wangen wurde intensiver und fleckiger.


  „Aha!“, antwortete er knapp und stierte weiter auf die Straße. Keine Gefühlsregung. Nichts.


  „Na, super! Jetzt machst du dich über mich lustig!“, motzte sie und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Aron warf ihr einen scharfen Seitenblick zu.


  „Sieh mich an! Schaue ich aus, als würde ich lachen?“ Seine Miene war todernst. „Manchmal tust du mir einfach unrecht. Und jetzt erzähl‘ gefälligst weiter!“


  „Gefälligst?“


  „Ja!“, rief er so energisch, dass Emmi plötzlich nichts mehr darauf zu sagen wusste. Zumindest nicht gleich.


  „Es war etwas ganz anderes als banaler Sex. Ich meine es war nicht körperlich, obwohl er in meinem Körper war. Ich weiß wie das klingt, aber es ist einfach kaum zu beschreiben. Dazu war es wirklich heiß, unbeschreiblich heiß sogar und dann wieder so grässlich und furchtbar, dass ich am liebsten gestorben wäre. Dieses Wesen hat mich voll in Beschlag genommen, meinen freien Willen geraubt und mich bis zum Höhepunkt gebracht.“ Emmi sprach es endlich aus, bemerkte aber aus dem Augenwinkel, wie die Augenbrauen von Aron Jäger in die Höhe schnalzten. Vermutlich war er überrascht über ihre Offenheit


  „Für mich war es nicht nur ein Traum, sondern ein wahres Erlebnis. Darum bin ich wahrscheinlich auch nicht gleich aus dem Traum erwacht, selbst als du mich wachgerüttelt hast. Erst hier im Auto ging es mir plötzlich besser. Ich meine, dieses Wesen hat mich einfach nicht losgelassen! Als wäre ein Teil von ihm immer noch in mir“, krächzte sie und begann am ganzen Körper zu zittern. Da kapierte Aron endlich, dass Emmi tatsächlich unter Schock stand.


  Schock nach Traum, statt Trauma, oder so.


  „Emmi!“, forderte er laut. „Emmi, sieh mich an!“ Sein harscher Ton, zwang sie ihn anzusehen, obwohl sie Lust hatte ihm ihre Meinung zu sagen. Bei der Winzigkeit seiner Pupillen erschrak sie dann aber doch wieder total. Die hatte sie ja vollkommen vergessen!


  „Er wird dich nicht kriegen! Verstanden? Er wird dich einfach nicht kriegen, dafür werde ich sorgen!“, stellte er so laut und eindringlich fest, dass Emmi verblüfft der Mund offen blieb. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet! Zuerst redete sie sich den Mund fransig und konnte ihm keine Reaktion entlocken und dann glaubte dieser nüchterne Mann plötzlich sie beschützen zu müssen? Nicht, dass sie das nicht beeindruckt hätte, aber mit Aron Jäger als Held hatte sie einfach nicht gerechnet.


  Beeindruckt klappte sie den Mund zu und begann zu grinsen. Arons Entschlossenheit, seine Stimme und selbst seine ungewöhnlichen Augen, waren in dem Moment genau das Richtige für sie. Sie fühlte sich schon ein kleines bisschen besser. Plötzlich hatte sie sogar das Gefühl als wäre er der einzige Mann, der genug Kraft und Macht haben könnte, um sie tatsächlich zu beschützen.


  „Danke, Aron!“, meinte Emmi schließlich, als sie den kleinen Kloß im Hals heruntergeschluckt hatte. „Ich weiß das echt zu schätzen. Vor allem wenn man bedenkt, dass du ...“


  „Dass ich was ...?“


  „Kein Wort von dem glaubst, was ich dir sage“, prustete es aus ihr heraus, weil sie plötzlich heiter gestimmt war und ein kribbeliges Gefühl verspürte, an das sie sich am liebsten gewöhnt hätte.


  „Es ist nicht so ... ich meine, ich glaube schon ...“, begann er, aber Emmi unterbrach ihn mit einem frechen Lachen.


  „Ich weiß, Aron! Es ist nicht leicht. Aber ich habe so eine verfluchte Angst davor, den Verstand zu verlieren oder wirklich von einem Dämon besessen zu werden“, jammerte sie und bemerkte gar nicht, wie sehr Aron Jäger unter ihren Worten zusammenzuckte. Erst als er kräftig mit seinem Fuß auf die Bremse trat und mit quietschenden Reifen am Straßenrand stehen blieb, bemerkte Emmi, dass er vollkommen aufgewühlt war. Sie plumpste voll in ihren Gurt und begann zu keuchen, weil nichts auf der Straße ein derartiges Vorgehen gerechtfertigt hätte.


  „WAS IST DENN? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, rief sie überrascht und starrte fragend zu ihm hinüber.


  „Nein!“, brummte Aron mürrisch und wendete den Wagen. Seine Augen waren finster, die Pupillen immer noch in Zeckengröße.


  „Was tust du? Ich meine ... hey, nach Tomar geht es da lang!“, schrie sie und zeigte wild gestikulierend in die andere Richtung.


  „Wir fahren nicht nach Tomar!“, brummte Aron während seine Kiefer wieder fest malmten. „Wir fahren nach Fátima!“


  



  


  21. Kapitel


  



  



  



  Zuerst war sie wie versteinert und kapierte gar nichts, dann aber begriff sie allmählich, dass er ihr wirklich helfen wollte ... auf seine eigene, verschrobene Art.


  Fátima war ein Wallfahrtsort, der für seine Spontanheilungen und seine extrem gute, energetische Kraft bekannt war. Interessanter Weise hatte sie sich am Anfang ihrer Dienstreise genau nach diesem Ort gesehnt und beschlossen, ihn in einem Urlaub einmal zu besuchen. Aber nun ermöglichte dieser Aron Jäger so nebenbei die Erfüllung ihres Wunsches. Er war schon ein seltsamer Mann und immer noch nicht einschätzbar! Mal war er Mr. Nervig, dann Mr. Finster und jetzt gerade Mr. Oberentschlossen.


  Seltsamerweise tat ihr diese Führung aber auch ganz gut. Endlich übernahm mal jemand für sie die Kontrolle, ließ ihr hochtouriges Innenleben zur Ruhe kommen und schenkte ihr ein Quäntchen Geborgenheit.


  „Danke, Aron!“, sagte sie ehrlich beeindruckt und konnte das glückliche Gefühl in ihrem Bauch gar nicht fassen. War es die Vorfreude auf Fátima oder war es etwas anderes?


  „Gerne, Emmi!“, grinste er und schien sich über ihre Verblüffung zu amüsieren. Sein Blick wurde dadurch so heiter, dass Emmi automatisch lachen musste.


  „Ach, du!“, kicherte sie und boxte ihm leicht und freundschaftlich in die Seite. Die festen Muskeln die sie dort spürte, verstärkten jedoch nur ihr eigenartiges Glücksgefühl. Schnell zog sie die Hand wieder zurück.


  „Von wegen, so wenig Einfühlungsvermögen wie ein Warzenschwein, hm?“, lachte er und tat als hätte er ihren übertrieben schnellen Rückzug nicht bemerkt. „Ich bin auch nicht so ignorant wie du glaubst und kann sogar nett sein“, ergänzte er und zwinkerte Emmi zu.


  „Gut, das mit dem Warzenschwein nehme ich natürlich zurück! Wobei, warte mal! Ich glaube nicht, dass ich das wirklich laut ausgesprochen habe, als ich mit Carmen im Café ...“, sie stockte und blinzelte kurz.


  „Doch das hast du!“, unterbrach er sie rasch. „Du wirst es nicht glauben Emmi, aber manchmal flüsterst du etwas ganz leise vor dich hin. Meist dann, wenn du glaubst, unbeobachtet zu sein. Und so wie du dabei guckst, nehme ich an, dass du einfach nur laut denkst.“


  „WAS? Nie und nimmer!“, antwortete sie aufgebracht und provozierte mit ihrem ärgerlichen Ton ein erschöpftes Seufzen von der Fahrerseite.


  „Doch, das machst du!“, hakte er nach und zog dabei seine Augenbrauen so derart in die Höhe, dass Emmi tatsächlich ins Wanken kam.


  „Eeecht?“


  „Hmhm!“, nickte er und konnte sich ein unverschämtes Grinsen nicht länger verkneifen. „Ich habe nämlich unglaublich gute Ohren, neben den vielen, vielen anderen Vorzügen. Zum Beispiel habe ich auch einen unglaublich guten ...“


  „Nein! Nicht, bitte! Ich will es gar nicht hören!“, unterbrach Emmi ihn hektisch, weil sie irgendwie ahnte, dass er etwas Anzügliches sagen wollte. Das neue Glücksgefühl hatte sie schon zur Genüge verwirrt, brauchte sie nicht auch noch erotische Bilder von ihm im Kopf.


  Er lachte und Emmi ärgerte sich, weil er ihre Angst erraten hatte. Wenigstens war sie sich sicher, dass sie nicht zu Selbstgesprächen neigte und auch ihre Gedanken nicht leise vor sich hin flüsterte. Wobei solch eine Unzulänglichkeit zumindest ein paar Ungereimtheiten in Bezug auf Aron Jäger und sein passendes Verhalten auf ihre Gedanken erklären würde.


  



  Sie brauchten zwei Stunden, ehe sie den Wallfahrtsort erreicht und sich eingeparkt hatten. Um keine Zeit zu verlieren, hatten sie sich während der Fahrt eine kleine Jause gegönnt und wanderten nun vorwärts zum Hauptplatz von Fátima.


  Metallene Absperrungen zeugten davon, dass hier die Menschen normaler Weise in Massen vorwärtsstrebten. Doch heute war scheinbar ein besonderer Tag, denn es befanden sich nur sehr wenige Menschen auf dem Platz. Die paar Touristen waren unauffällig und nicht störend. Nichts war hier störend für Emmeline, denn sie verfiel sofort der unbeschreiblich schönen Atmosphäre des Ortes. Aron Jäger hingegen schien sich mit jeder Minute unwohler in seiner Haut zu fühlen. Zuerst kratzte er sich ständig im Gesicht, dann schien sein ganzer Körper zu schwanken, als wäre ihm schwindelig geworden.


  „Sorry, Emmi!“, meinte er schließlich und wirkte dabei ziemlich blass. „Ich hab’s nicht so mit Kirchen. Macht es dir etwas aus, wenn du alleine vorgehst? Ich denke, hier kann dir nichts passieren und ich ...“ Er begann zu würgen. „... ich muss mal auf die Toilette.“


  Emmi sah ihm an, wie dreckig es ihm ging und kombinierte, dass er seinen Jausensnack nicht vertragen hatte. Dabei hatte sie ihn noch extra vor dem Thunfischsandwich gewarnt!


  „Öh, ja klar! Mensch, du siehst gar nicht gut aus. Das war wohl das Sandwich, hm? Weiter vorne beim Parkplatz habe ich öffentliche Toiletten gesehen. Sieh lieber schnell zu, dass du dort hinkommst! Brauchst du ... äh ... meine Unterstützung?“, fragte sie und hoffte inständig auf sein „Nein“. Aron aber antwortete erst gar nicht, winkte nur stürmisch ab und lief davon.


  Kopfschüttelnd blickte sie ihm nach und überlegte, ob sie ihm nicht trotzdem folgen sollte. Immerhin war er nur wegen ihr hierher gefahren, hatte eine Pause eingelegt und dieses verfluchte Sandwich gegessen. Vermutlich schuldete sie ihm nun ein wenig Anteilnahme. Aron Jäger aber war so schnell unterwegs, dass sie ihn schon gar nicht mehr sehen konnte. Der Blick nach vorne zur Basilica Antiga hingegen war vielversprechend und verführerisch. Emmi fühlte sich wie magisch angezogen von dem alten Gebäude und konnte gar nicht anders als auf diese Basilika zuzugehen. Die neue Kirche am anderen Ende des Kirchenvorplatzes hingegen verlockte sie viel weniger. Igreja da Santissima Trindade war sicherlich auch auf ihre Weise interessant, aber für Emmi nur ein flacher, klobiger Bau, der in erster Linie ein unheimlich großes Fassungsvermögen hatte. Heute aber war sowieso kaum etwas los und sie selber brauchte keine riesige Gebetshalle, sondern etwas einzigartig Altes mit viel Atmosphäre.


  Emmi schwelgte richtig in der Schönheit des Ortes und spürte mit jedem Schritt die unglaublich gute und friedliche Stimmung des Platzes. Hier musste sie sich erst gar nicht viel konzentrieren, um die Energie zu fühlen, denn sie strömte von allen Seiten auf sie ein und überflutete sie mit Harmonie.


  



  Ein paar Meter fehlten noch und mit ihnen das Unausweichliche! Ein zischendes Geräusch, ein stechender Schmerz und mein Leben wäre für immer verloren gewesen. Alleine der Gedanke machte mich panisch und das wiederum spürte das Pferd. Es blieb also nicht viel Spielraum zwischen meiner Aufgabe, meiner Angst und der Hysterie des Pferdes. Ein falsches Wort, ein schneller Schritt und ich würde einen Pfeil abbekommen. Aber ein zu starkes Angstgefühl würde wiederum das Pferd bocken lassen und dem Bastard sein Vorhaben abnehmen. Egal also wie ich es drehen und wenden wollte: Ich hatte auf jeden Fall verloren!


  Und so ging ich brav vorwärts, unterdrückte meine Angst, schrie nicht um Hilfe und konzentrierte mich ausschließlich auf das schnaubende Pferd. Wohlwissend, dass ich spätestens bei der Übergabe des Tieres durch die Hand des Mannes sterben würde.


  Und so ging ich brav vorwärts, unterdrückte meine Angst, schrie nicht um Hilfe und konzentrierte mich ausschließlich auf das schnaubende Pferd. Wohlwissend, dass ich spätestens bei der Übergabe des Tieres durch die Hand des Mannes sterben würde.


  Was sollte ich tun, wie das Unausweichliche verhindern? So wie die Karten standen, würde er mich mit Sicherheit töten. Doch als ich meinen Blick auf ihn richtete, war er gerade dabei aufzustehen, als wäre er tatsächlich kein bisschen verwundet. Dann sprintete er so schnell auf mich zu, dass ich völlig perplex stehen blieb und für einen Moment die Augen schloss. Jeden Moment würde er den tödlichen Stoß setzen, mich bestrafen und mir das Leben nehmen. Doch stattdessen packte er mich hart um die Taille, zischte noch ein tiefes „Still!“ in mein Ohr und hievte mich ohne ersichtlichen Kraftaufwand aufs Pferd – ohne Feingefühl, denn das nervöse Tier bäumte sich durch die ruckartige Bewegung und den plötzlichen Ballast auf seinem Rücken auf, drohte, mich abzuwerfen. Ein heiserer Fluch kam aus meiner Kehle, weil ich zutiefst erschrocken war und dem Mann seinen Fehler zeigen wollte. Krampfhaft hielt ich mich an der zerzausten Mähne des Tieres fest, während der helläugige Bastard die Zügel hielt und sich mit aller Kraft gegen das Tier stemmte. Mit brutaler Gewalt zeigte er also auch dem Pferd, wie geschickt er im Umgang mit schwächeren Wesen war.


  Als das Tier wieder einigermaßen beruhigt war, schwang er sich mit einer fließenden Bewegung auf seinen Rücken und landete genau hinter mir. Danach packte er die Zügel fester und zog so lange, bis dem Pferd kein weiterer Spielraum für Eskapaden blieb. Auch mich packte er so fest, dass ich keine Chance hatte zu fliehen. Kurz scherzte er noch etwas über mein Gewicht und das arme Tier, lachte höhnisch auf und drückte mir fest auf den Allerwertesten. Danach hieb er dem Pferd seine Fersen in den Leib und preschte mit mir als Gefangene im wilden Galopp davon.


  Erst im tiefen Wald setzte er mich um und beförderte mich von meiner jämmerlich liegenden Position in eine etwas würdigere, sitzende. Dabei ging er so grob vor, dass ich vor Schmerz wimmerte. Sein Gestank war widerlich, seine Stärke mein Untergang und jede Minute, jede Sekunde die Ursache für meine eigene Schwäche. Schon bald würde er sich meiner entledigen, mir die Kehle aufschlitzen, mich vergewaltigen und wie eine Hure in den Dreck werfen. Dass er mich loswerden würde, lag auf der Hand. Zu zweit kamen wir zu langsam voran und Zeugin konnte er auch keine gebrauchen. Die Frage war also nur, wie grausam er sein Spiel gestalten würde, ehe er mich endgültig zum Schweigen brachte.


  



  Emmeline erwachte in den Armen eines fremden Mannes.


  „Sie wacht auf!“, rief er und streichelte sanft über ihre Wange.


  „Wie? Was ... ist denn passiert?“, fragte Emmi heiser und rieb sich die pochenden Schläfen. Allmählich bekam sie mit, dass sie am Boden lag und ihr Kopf in den Armen des Fremden lag.


  „Sie sind einfach zusammengeklappt. Zum Glück bin ich mit meiner Frau in unmittelbarer Nähe gestanden, sonst wären sie wohl die ganzen Treppen heruntergestürzt“, antwortete er und deutete auf die vielen, weißen Stufen am Aufgang zur Basilika. Dass sie ohnmächtig geworden war, hatte sie gar nicht bemerkt. Sie hatte keinen Schwindel verspürt und auch keine Übelkeit. Die Ehefrau des freundlichen Mannes versuchte ein Lächel, aber Emmi konnte sehen, wie besorgt sie war.


  „Seltsam“, murmelte Emmi und rieb sich erneut die Schläfen. „Ich falle sonst nie einfach so um.“ Sie fühlte sich irgendwie verpflichtet dem freundlichen Ehepaar zu zeigen, dass sie aus gutem Hause kam und weder betrunken, noch drogenabhängig, noch schwanger war. Über die Reihenfolge ihrer Abhandlung musste sie dann sogar ein wenig schmunzeln.


  „Geht es ihnen schon besser?“, fragte die Frau sogleich und Emmi versuchte zu nicken. Ihr Schädel brummte gehörig.


  „Vielen Dank für ihre Hilfe! Ich kann mir gar nicht erklären, wieso ...“, begann sie leise, sprach aber erst gar nicht weiter. Der fremde Mann tätschelte fürsorglich ihre Hand.


  „So etwas kann schon einmal vorkommen, wenn man zu viel Sonne erwischt und vermutlich auch zu wenig getrunken hat“, meinte er und zwinkerte ihr zu.


  „Ich habe nicht getrunken!“, erwiderte Emmi, weil sie ihn falsch verstanden hatte und immer noch das Bedürfnis verspürte, den beiden ihre Rechtschaffenheit zu erklären.


  „Das sage ich doch! Bei der Hitze müssen sie schon mindestens zwei Liter Wasser trinken, Mädchen. Das ist wirklich wichtig. Meine Frau sagt auch immer ...“


  „Ach, Frank! Lass die junge Frau doch in Ruhe! Hilf‘ ihr lieber in die Höhe!“, mischte sie sich ein und reichte Emmi ihre Hand. Die griff auch sofort zu, war aber noch ein wenig unkonzentriert, weil sie nicht nur ohnmächtig gewesen war, sondern auch wieder einen dieser mittelalterlichen Träume geträumt hatte. Dieses Mal hatte er sogar deutlich länger zurückgespult. Als wäre zu viel Zeit zwischen den Sequenzen vergangen und ihr Unterbewusstsein hätte eine längere Einstimmungsphase gebraucht. Wenigstens war sie nicht von dem rotäugigen Biest heimgesucht worden, sondern nur von dem ekelhaft stinkenden Reiter aus dem Mittelalter.


  „Vielen Dank, äh ... es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Mühe bereite“, seufzte Emmi und kam allmählich in die Höhe. Ihr Kopf brummte gehörig und einen Moment musste sie sich an dem freundlichen Paar noch festhalten. „Komisch, ich kann mich nicht einmal erinnern das Bewusstsein verloren zu haben“, wunderte sich Emmi und die Dame an ihrer Seite fühlte sich verpflichtet den Vorfall zu beschreiben.


  „Sie sind die Treppen viel zu schnell heraufgelaufen, junge Frau. Bei der Hitze und ohne Wasser ... hoppla, jetzt fange ich auch noch an. Entschuldigen Sie! Und bitte, nehmen sie meine Flasche und trinken sie mal ordentlich!“, meinte die Frau und reichte Emmi eine kleine Wasserflasche ohne Kohlensäure. Dankbar nahm Emmi sie entgegen und leerte sie in einem Zug.


  „Tatsächlich! Ich hatte offenbar Durst“, staunte Emmi und reichte die leere Flasche wieder zurück.


  „Als sie da so hochgerannt sind, ist ihnen offenbar schlagartig schlecht geworden. Sie sind nämlich wie vor einer unsichtbaren Wand stehengeblieben. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, sie sind an eben dieser unsichtbaren Wand abgeprallt und ohnmächtig geworden“, plauderte die Frau weiter und bemerkte gar nicht, wie sich Emmis Gesichtsausdruck veränderte.


  Abgeprallt? Auf dem Weg zu einem heiligen Ort? Emmi hatte ein komisches Gefühl bei dieser Vorstellung und wäre lieber bei der nüchternen Version geblieben, dass sie einen Hitzekoller bekommen oder das Jausenbrot nicht vertragen hatte. Doch das rotäugige Monster ging ihr plötzlich nicht mehr aus dem Kopf. Das Biest war in ihrem Traum in sie eingedrungen und hatte womöglich schmutzige Spuren hinterlassen. Vielleicht gab es ja tatsächliche solch eine Barriere im spirituellen Sinn. Wenn dieser Ort so extrem positiv war, wie er sich anspürte, dann konnte etwas derart Dunkles hier vermutlich nicht bestehen. Und vielleicht hatte sie ja etwas von dem Biest hierhergetragen und gerade eine Art „Exorzismus“ durchgemacht ohne es bewusst zu bemerken.


  Statt etwas auf die Erklärung der Dame zu erwidern, schüttelte Emmi sich kurz ab und versuchte alleine zu stehen. Der leichte Schwindel war mittlerweile zu bändigen, der Stand halbwegs sicher.


  „Geht es wirklich?“, fragte der Mann und warf seiner Frau einen zweifelnden Blick zu.


  „Aber ja, danke!“, erklärte Emmi und versuchte zu lächeln. „Sie haben wohl recht gehabt mit dem Wasser und es stimmt ... ich habe heute noch nichts gefrühstückt. Vielleicht liegt es auch an dieser überwältigenden Atmosphäre. Die Sonne, die Eindrücke und dann das fehlende Wasser ... bitte machen Sie sich keine Sorgen! Und vielen Dank nochmals für ihre Hilfe! Es geht mir wirklich schon besser“, log sie, damit die beiden beruhigt ihre Besichtigungstour fortsetzen konnten. Außerdem wollte sie noch ein wenig alleine sein und das Erlebte verdauen, ehe sie sich selber auf den Weg in die Basilica machte, um einen Wunsch zu deponieren.


  Das Ehepaar schien halbwegs überzeugt, denn sie nickten beide und verabschiedeten sich liebevoll. Gerade die Umarmung fehlte noch, aber auch so war Emmi fasziniert von der Freundlichkeit dieses Touristenpaars. Sie winkte noch lange und blieb stehen bis die beiden endgültig aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Danach aber setzte sie sich seufzend auf eine der Stufen und stützte ihren Kopf in die Hände. Solch ein Blackout hatte sie noch nie erlebt! Zu Kreislaufschwächen neigte sie nicht und dehydriert war sie auch nicht. Wasser hatte sie genügend getrunken und einen Sonnenstich konnte man sich während einer Autofahrt auch nicht holen. Wirklich verständlich war der Vorfall nicht, außer er hatte tatsächlich etwas mit dem Dämon aus ihrem Traum zu tun. Die Ohnmacht selbst konnte nur Sekunden gedauert haben, aber sie hatte geträumt, als hätte sie eine ganze Nacht geschlafen.


  Nach ein paar Minuten machte sie sich langsam auf den Weg zur Kirche und achtete auf jeden ihrer Schritte. Konzentriert horchte sie in sich hinein und versuchte zu eruieren, ob es tatsächlich eine energetische Barriere geben konnte. Bei jedem Schritt erwartete sie eine unsichtbare Wand, ein spürbares Hindernis oder einen elektrischen Schlag ... doch es passierte nichts.


  Also doch das Jausenbrot! ... stellte sie erleichtert fest und dachte an Aron, der sich vermutlich schon die Seele aus dem Leib kotzte.


  Nie wieder Sandwiches von einer Tankstelle! ... nahm sie sich vor und ging in die Basilica hinein. Zuerst war der Kontrast von hell und dunkel zu stark, als dass sie gut hätte sehen können, doch die Atmosphäre wirkte auch so, war sogar noch intensiver als auf dem Vorplatz. Emotionale Wärme von tausenden von Menschen, die hier gebetet und gehofft hatten, wurde spürbar und wärmte tatsächlich ihren Körper. Dabei musste es hier bedeutend kühler sein, als im Freien. Mit seligem Lächeln ging Emmi weiter, guckte mal hierhin, dann wieder dorthin. Ihre Augen hatten sich an die Lichtverhältnisse längst gewöhnt und bestätigten Emmi nun, wie schön die Kirche auch im Inneren war. Bei einer kleinen Glasvitrine blieb sie stehen und las die Geschichte von Fátima nach.


  Am 13. Mai 1917 war die Jungfrau Maria auf freiem Feld erschienen. Drei Hirtenkinder hatten sie gesehen und sollten am jeweils 13ten der kommenden Monate wiederkommen. Am 13. Juli wurden ihnen dann die drei Geheimnisse von Fátima überliefert, wovon eines noch bis zum heutigen Tage unter Verschluss gehalten wird. Da es immer mehr Pilger zu dem Ort zog, kündigte die Jungfrau für den 13. Oktober 1917 ein Wunder an, das an diesem Tag tatsächlich zehntausende Menschen als Sonnenwunder sehen konnten. Die Sonne erschien an diesem Tag flach und silbrig und drehte sich wie ein Feuerrad. Dieses Wunder sowie die Erscheinungen der Jungfrau Maria wurden am 13. Mai 1930 von Bischof von Leiria als glaubwürdig erklärt und die öffentliche Verehrung der lieben Frau von Fátima gestattet.


  Emmi fand die Niederschrift ein wenig vage, um sich ein genaues Bild von diesem Ort und seinem Ursprung zu machen. Außerdem verwunderte es sie, dass ein weiblicher, arabischer Vorname verwendet wurde für einen Ort, an dem die Jungfrau Maria des Christentums erschienen war. Doch irgendwo klingelte auch ein kleines Glöckchen in ihrem Kopf und sie erinnerte sich an Fatima bint Muhammad ... an die wichtigste Tochter des Propheten Mohammed. Sie galt als „die Herrin unter den Frauen der Welten“, prägte den Schiismus und wird noch heute als einzige Frau zu den vierzehn Unfehlbaren gezählt. Die Hand Fatimas gilt seit Jahrhunderten als Hilfe gegen alle Arten von Dschinn und den bösen Blick. Das Symbol dafür hatte sich Emmi eingeprägt, weil es mit seiner offenen, flachen Hand und dem großen Auge in der Mitte faszinierend war. Damit sollten die bösen Geister und Dämonen der arabischen Mythologie, gebannt werden.


  Schon interessant ... dachte Emmi, weil dieser Ort insgesamt sehr gut zu ihrer momentanen Situation passte. Hier auf diesem Fleckchen Erde vermischte sich die Magie des Okzidents mit dem des Orients. Feine, spirituelle Fäden verknüpften sich und wirkten gemeinsam ausschließlich im Namen der Liebe. Dieser Ort war heilig, das konnte Emmi spüren und er war in seinem Ursprung eindeutig WEIBLICH. Vielleicht war Aron Jäger aus diesem Grund so schnell geflohen. Richtige Machos hatten ja bekanntlich eher Probleme mit starker, weiblicher Energie. Emmi musste kichern. Das schlechte Jausenbrot war ihm vermutlich gerade recht gekommen, um zu fliehen. Oder aber – und jetzt wurde Emmi doch wieder ernst – es schlummerte auch in Aron Jäger etwas Böses, das an solch einem Ort automatisch gebannt wurde.


  Gebannt? Ach, herrje, was für ein Wort! ... dachte Emmi und musste sich an einem Steinsockel der Basilika festhalten. Gebannt passte nämlich am besten auf die Beschreibung ihres Sturzes. „... wie von einer unsichtbaren Wand abgeprallt ...“, hatte die Frau gesagt und damit nur beschrieben, wie es ausgesehen hatte. Doch es passte wie die Faust aufs Auge ... in Fatimas Hand.


  Emmis Handy klingelte. Nervös hantierte sie in ihrer Tasche und hastete aus dem heiligen Bereich, um niemanden zu stören.


  „Ja? Hallo?“, fragte sie etwas außer Atem.


  „Emmi? Bist du das?“


  „Ja, aber wer ...?“


  „Hier ist Carmen! Du weißt schon aus dem Antiquitätengeschäft.“


  „Oh, hallo! Das ist aber eine Überraschung ...“, wollte Emmi fröhlich drauflos plaudern, wurde aber von Carmen schroff unterbrochen.


  „Die Polizei sucht dich!“


  „WAAAAS?“ Jetzt kreischte Emmi, schlug sich aber sofort peinlich berührt auf den Mund. Laute Worte waren an solch einem Ort unpassend. Schnell hielt sie Mund und Telefon mit der Hand zu und sprach leise weiter.


  „Aber wieso suchen die mich? Ich habe doch nichts verbrochen!“


  „Nein und ja. Ich ... also ich habe ihnen von dir erzählt. Von dir und deiner Vision. Du weißt schon, ich wurde ja zum ... äh ... Vorfall befragt.“


  „Mensch, Carmen! Ich habe dir das doch im Vertrauen erzählt. Jetzt müssen mich die ja für vollkommen durchgeknallt halten. SUPER! DANKE!“. Emmi war stinksauer. Nicht mal einer portugiesischen Schönheit, mit dem Hang zur Hexerei, konnte man mehr trauen.


  „Aber ich kann wirklich nichts dafür, Emmi. Die wussten sowieso, dass du die letzte Besucherin bei ihm warst. Du hast ja deinen Namen auf eine Liste für eines der Bücher schreiben lassen. Ein Buch, das im Übrigen verschwunden ist. Hoppla, das hätte ich jetzt nicht verraten dürfen, aber egal. Damit will ich nur sagen, dass sie dich sowieso als Zeugin vorgeladen haben. Sie können dich nur gerade nicht finden.“


  „Ich bin ja auch nicht im Hotel in Lissabon sondern in Fátima.“


  „Oh, verstehe. Deswegen die Ratlosigkeit bei der Polizei. Fátima ist ein cooler Ort, hm?“


  „Was? Ja, ja, klar. Sehr cool“, antwortete Emmi gedankenverloren. In ihrem Kopf schwirrten alle Ereignisse durcheinander.


  „Emmi! Du musst zurückkommen. Bitte! Ich habe ihnen deine Handynummer nicht gegeben. Ich wollte es dir selber sagen und Emmi ...“


  „Ja?“


  „Pass‘ auf dich auf. Falls du mit diesem Aron Jäger zusammen bist. Er ist nicht das, was er vorgibt zu sein!“


  „Was? Wie meinst du das?“


  „Das sage ich dir mal persönlich, vielleicht bei unserem nächsten Date. Okay?“


  „Okay? Äh ... Carmen? Wo genau muss ich denn überhaupt hin?“, fragte Emmi und Carmen gab ihr die Adresse der Polizeistation.


  



  Emmi ging dennoch zurück in die Basilica Antiga. Schließlich hatte sie sich vorgenommen einen Wunsch zu deponieren und warum sollte sie darauf verzichten, nur weil sie vielleicht wegen Mordes gesucht wurde? Ihre Knie begannen zu zittern. Die Vorstellung im Gefängnis zu landen, machte ihr eine Heidenangst und am liebsten wäre sie gleich losgefahren und hätte das Verhör hinter sich gebracht, doch auf ihren Wunsch legte sie wert. Heilung und Erlösung auf allen Ebenen konnte man nur hier gedanklich deponieren. Und wer wusste schon, wann sie wieder die Gelegenheit bekommen würde, diesen Ort zu besuchen? Noch dazu, wenn die Polizei bereits wartete. Ein süßer Wunsch auf heiligem Boden machte sich auch nicht gerade gut, wenn ein Heer von Polizisten das Gebäude umstellte und Emmi mit einer Tonne von Handschellen bombardierte. Gut, die Vorstellung war ziemlich idiotisch, aber sie bewirkte, dass sie sich beeilte.


  Sie formulierte also ihren Wunsch, ging in die Knie und betete mit ganzer Inbrunst zur heiligen Jungfrau Maria und zu Fatima bint Muhammad. Sie konnte schließlich jede Hilfe gebrauchen und weibliche Doppelkraft kam ihr da nur recht.


  



  Danach hätte Emmi gerne noch etwas über die drei Geheimnisse von Fátima gelesen, doch dafür blieb ihr keine Zeit. Ihr inneres Bedürfnis, den unangenehmen Teil mit der Polizei hinter sich zu bringen, war so drängend, dass sie sich schleunigst auf den Weg machte und Aron Jäger suchte.


  Der aber war gar nicht schwer zu finden. Gelangweilt lümmelte er am Parkplatz herum, schien aber wenigstens seine Übelkeit losgeworden zu sein.


  „Schon hier?“, fragte er verwundert, als er sie entdeckte.


  „Wie du siehst! Alles erledigt, mein Lieber!“, zwitscherte sie, bemerkte aber seinen seltsamen Blick. Er ahnte offenbar schon, dass etwas nicht stimmte. Also rückte sie lieber gleich mit der Wahrheit heraus.


  „Ich ... äh ... muss dir etwas sagen“, begann sie und versuchte einen niedlichen Augenaufschlag, der jedoch an seinen zeckenhaft kleinen Pupillen abprallte.


  „Die Polizei sucht mich.“


  



  


  


  22. Kapitel


  



  



  



  Marrakech, 429 n. Chr.


  



  Vorsichtig schlich Akascha durch die Gänge und wagte kaum zu atmen. Jede Nische, jeden dunklen Vorsprung nutzte sie, um kurz zu verschnaufen und sich wie unsichtbar zu machen. Gerade als sie erneut einen Fuß auf den Gang setzen wollte, flitzte eine der Dienerinnen aus dem Schlafgemach ihres Vaters. Der Duft von blumigem Tee verbreitete sich, weil ihr Vater zu später Stunde noch einen Schlaftrunk gefordert hatte. Zum Glück aber war die Dienerin in Eile und bemerkte die Prinzessin nicht. Alleine durch den Palast zu schleichen, war selbst für Akascha ungewöhnlich, auch wenn sie genauso fest verschleiert war, wie es der Glaube verlangte.


  Nein ... berichtigte sich Akascha in Gedanken und verspürte den schon üblich gewordenen Unmut. Nur wie es die Männer wollen! Allen voran mein eigener Vater! Energisch reckte sie ihr Kinn nach oben, wartete noch eine halbe Minute, bis sie sicher war, dass die Dienerin verschwunden war und eilte dann leichtfüßig hinüber zum Schlafgemach ihres Vaters.


  Die Wachen staunten nicht schlecht, als sie Akascha anhand ihres prachtvollen Gewandes und ihrer schönen Augen erkannten. Jedes andere Mädchen hätten sie verärgert zur Rede gestellt, doch bei ihr hielten sie ihre Wut im Zaum.


  „Ich komme nur, um mich mit meinem Vater zu versöhnen! Es wird höchste Zeit, dass der Sultan mich wieder meine Blume nennen kann“, erklärte sie mit samtweicher Stimme und einem Lächeln auf den Lippen, das zwar nicht zu sehen, aber jedem Wort anzuhören war. Die Männerherzen der beiden schlugen automatisch höher.


  „Wir ... äh ...“, begann einer von ihnen zu stottern, als ihn bereits die erste Prise des Giftes traf. Blitzschnell, aber mit geschmeidigen, unauffälligen Bewegungen hatte Akascha ihre Hand und einen Teil ihres Schleiers gehoben und ihren tödlichen Atem verstreut. Selbst der Zweite fiel bereits zu Boden, bevor er noch ein Wort sagen konnte.


  Soweit so gut! ... triumphierte Akascha und hoffte im Stillen, dass ihr Vater schon schlief. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlüpfte sanft und leise hinein. Nur, dass sie ganz und gar nicht in sanfter Stimmung war, denn ihre Augen glühten vor Zorn und dem Willen ihren Vater für all die Qualen büßen zu lassen, die sie und ihr Geliebter hatten erdulden müssen.


  Es brannten nur wenige Kerzen in dem riesigen Schlafgemach, doch auch so wurde für die Prinzessin ersichtlich, wie prachtvoll das intime Reich ihres Vaters gestaltet war. Das Bett war überdimensional groß und befand sich in der Mitte des Zimmers. Es war kunstvoll verziert mit Bildern und komplizierten Holzarbeiten. Vorhänge aus feinstem Stoff hüllten das Bett ein, streichelten zärtlich über nackte Haut und den Rand des Bettes.


  Hastig eilte Akascha vorwärts und bewegte sich so leise, als würde sie schweben. Gedämpftes Schnarchen drang an ihr Ohr und bestätigte, dass ihr Vater bereits schlief. Das machte ihr Mut und sie ging weiter, bis sie erste Konturen erkennen konnte und ihr schlagartig übel wurde. Ihr Vater lag nackt und aufgedunsen zwischen zwei Frauen und war sichtlich gezeichnet von dem köstlichen Sex, den er kurz zuvor genossen hatte. Schnell presste Akascha ihre Faust auf den Mund, um ein lautes Würgegeräusch zu unterdrücken. Eine der Frauen war noch dazu ihre eigene Mutter! Der Ekel drohte sie zu überwältigen und sie musste all ihre Konzentration aufbieten, sich nicht an Ort und Stelle zu übergeben. Schnell atmete sie ein und aus und rief sich ihren Auftrag und seine Dringlichkeit in Erinnerung. Sie hatte zu warten, musste durchhalten und sich ganz auf ein magisches Ritual konzentrieren!


  Ihre Mutter hatte wahrlich schon genug gelitten unter diesem Tyrannen. Sie hier so geschunden zu sehen, kostete Akaschas eine Menge Kraft. Nie und nimmer war diese Frau freiwillig hier, obwohl ihr lächelndes Gesicht eine andere Sprache sprach. Aber das konnte auch der Segen des Schlafes sein und die Wohltat darüber, dass der grässliche Akt vorüber war. Freude oder gar Liebe schloss Akascha aus, denn ihr Vater war grausam und ein Mann ohne jede Schönheit.


  Vorsichtig lüftete die Prinzessin einen der Vorhänge des Bettes, um sich ein noch besseres Bild zu machen, rümpfte aber sofort angewidert die Nase. Ihr Raschdte hatte stets nach Leder, Sandelholz und einem betörenden Duft von Rose und Zitrone gerochen. Doch hier roch es penetrant nach Schweiß, diversen Liebessäften und einem schweren, süßlichen Parfum, das Akaschas Magen erneut revoltieren ließ. Die Verachtung die sie für ihren Vater und plötzlich auch für ihre Mutter empfand, machte es ihr leicht, das Pulver aus dem kleinen Lederbeutel zu holen.


  Sie müssen alle schlafen! Alle! Die Dosierung war nicht wichtig. Hauptsache sie störten nicht das Ritual oder erwachten im falschen Moment. Akaschas Rücksichtslosigkeit kannte in dem Moment keine Grenzen. Die zwei Frauen waren nicht geplant gewesen und wenn sie Pech hatten, mussten auch sie sterben. Aber so war das eben mit dem Schicksal. Mit grimmiger Miene versuchte Akascha jeden Zweifel beiseite zu schieben und blies das Pulver den Schlafenden über die Köpfe. Doch genau in dem Moment schlug ihre Mutter die Augen auf.


  „Was ...?“, rief sie erschrocken, erkannte ihre Tochter und erstarrte im Angesicht des glitzernden Staubes, der auf sie herab rieselte.


  „Scht...!“, flüsterte Akascha kaltblütig und pustete ihrer Mutter eine zusätzliche Prise mitten ins Gesicht. „Jetzt kannst du mit deinem verfluchten Lächeln weiterschlafen!“ Akascha war vollkommen verblendet. Ihre aufgestauten Gefühle und ihr schwelender Hass verdrängten jeden natürlichen Instinkt.


  „Du Törichte! Das wirst du ...“, krächzte die Mutter, ehe sie ihren letzten Atemzug tat, die Augen verdrehte und in krampfhaften Zuckungen zu sterben begann. Das Pulver in solch hoher Dosis war tödlich. Der Anblick aber war Akascha zu viel, durchbrach für einen Moment ihren Nebel aus Hass und Wut und ließ sie begreifen, dass sie ab nun zu den scheußlichsten Kreaturen der Menschheit gehörte ... zu den Mördern.


  Ihr Herz brannte vor Schmerz, denn sie bemerkte, dass sie die letzte Konsequenz, nämlich das Morden, eigentlich nie gewollte hatte. Nie! Wie aber hatte sie dann nur jemals in Betracht ziehen können Mutter und Vater zu töten? Der Hass auf ihre Eltern kam ihr plötzlich so verkehrt vor, als hätte jemand anderer diesen Wahn in sie hinein gepflanzt. Mit einem heiseren Schrei presste sie ihre Hände gegen die schmerzende Brust und versuchte mit reiner Willenskraft die Zeit zurückzudrehen. Dabei konnte sie nicht aufhören sich zu fragen, wie sie nur jemals in solch einen Irrsinn verfallen war.


  Sie betete leise und versuchte dabei nicht laut zu schluchzen. Dafür schrie sie innerlich mit ganzer Verzweiflung, um ihren Geliebten, ihre Eltern und um ihr eigenes Seelenheil, beugte sich schluchzend vor und wollte die Frau ein letztes Mal küssen, die ihr unter Schmerzen das Leben geschenkt hatte. Doch das Donnern einer wütenden Stimme ließ das nicht zu.


  „Rühr‘ sie nicht an!“, brüllte der Magier und trat wie ein Geist aus dem Schatten neben ihr. Akascha zuckte zurück und starrte auf den alten Mann. Blitzschnell hatte der die Situation erfasst und Akascha an ihrem Vorhaben gehindert. Ein Kuss wäre auch ihr Tod gewesen, zu einem Zeitpunkt, wo er ihm noch nichts nutzte.


  Durch die Wut des Zauberers und seiner herrischen Stimme erkannte Akascha nun, dass sie von Anfang an manipuliert worden war. Kraft seiner teuflischen Macht hatte er sie für seine Zwecke benutzt und zu einem bösen, abscheulichen Wesen verformt. Jetzt, wo ihr das klar wurde, schämte sie sich für ihren Zorn und ihr Verhalten über die Maßen. Vor allem aber graute ihr vor dem Gefühl, das sie die ganze Zeit so stark vereinnahmt und in die Tiefe gezogen hatte. Plötzlich wusste sie, dass sie ihre geliebte, schöne Mutter niemals getötet und selbst ihren grausamen Vater nicht in solch ein Schicksal gedrängt hätte. Schließlich war sie kein böser Mensch und wollte es auch nie werden.


  Die Verzweiflung über diese Erkenntnis raubte ihr den Atem und ließ sie weinend auf die Knie fallen. Der Magier aber zeigte nur ein teuflisches Grinsen, denn ihre jämmerliche Reue kümmerte ihn kein bisschen. Schließlich war er zu höherem geboren, als Akascha oder ihrem verrückten Vater zu dienen.


  In der einen Hand hielt er ein Stoffbündel mit der Maske, in der anderen das Gefäß mit der kostbaren Asche des Vandalen. Wie üblich war der verstümmelte Leichnam verbrannt worden und hätte in alle Winde verstreut werden müssen. Doch das hatte der Magier verhindert. Für sein Ritual brauchte er die Asche einer geschundenen, aber überdurchschnittlich starken Kreatur, die verzweifelte Liebe einer anderen und die Maske aus besonderem Stein. Dann noch frisches Blut und der Tod eines Menschen für das Leben eines anderen.


  Schnellen Schrittes ging der alte Mann auf Akascha zu und zerrte sie zur Seite, um mit seinem Ritual beginnen. Doch als er die zwei Weiber entdeckte, wurde er wieder wütend.


  „Was verflucht hat das zu bedeuten?“, schrie er und Akascha zuckte unter der Härte seiner Stimme zusammen. Immer noch hockte sie auf dem Boden und war schockiert von ihrer Tat, aber auch von der Veränderung, die mit diesem alten Mann einhergegangen war. Wie hatte er sie nur derart täuschen können? Selbst sein Aussehen hatte sich verändert, denn sie schauderte bei seinem Anblick.


  „Meine Mutter ... und diese Frau haben ...“


  „Schweig!“, unterbrach der Magier sie wütend. „Natürlich sehe ich was sie getrieben haben! Dein Vater war schon immer ein Liebhaber von ausgefallenen Spielchen. Du aber solltest für Ordnung sorgen! Wieso also sind diese beiden Weiber überhaupt hier? Mit denen ...“ und damit fuchtelte er von einer nackten Schönheit zur anderen. „... ergibt das zu viele Leichen! Vor allem mit deiner Mutter zu viel Stammesblut!“, keifte er und hieb mit der Faust gegen einen der hohen Bettpfosten. Die Vorhänge des Bettes flatterten nervös hin und her und gaben erneut den Blick auf drei nackte, regungslose Körper frei.


  Akascha wischte ihre Tränen fort und rappelte sich in die Höhe. Nun hatte sie endlich ihren wahren Gegner erkannt und wollte sich ihm stellen. Trotzdem war der Magier noch viel zu stark, als dass sie gegen ihn etwas hätte ausrichten können.


  „Du hast mich ... betrogen!“, klagte sie an und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Magier lachte böse, holte aus und schlug ihr so hart ins Gesicht, dass Akascha beinahe aufs Bett fiel. Im letzten Moment packte er sie noch am Arm und hielt sie aufrecht in seiner Nähe.


  „Betrogen? Du verfluchtes Weibsbild! Du bekommst doch genau das, was dein liebeskrankes Herz möchte. Dein Raschdte wird zurückkommen und alles andere war dir doch immer egal.“


  „Aber ich ...“


  „Schweig! Du tust was ich dir sage, oder möchtest du deine Eltern für nichts und wieder nichts getötet haben?“


  „Ich ... aber ...“ Akascha konnte sich noch immer nicht konzentrieren, weil sie vom Magier einen telepathischen Befehl erhielt: Opfer für Raschdte. Deine einzige Aufgabe! Und dieser Befehl erschien ihr durchaus logisch und einfach. Dennoch wagte sie noch einen anderen, furchtbar anstrengenden Gedanken auszusprechen.


  „Aber ... bitte, Magier ... ich möchte meine Eltern nicht töten“, stammelte sie, ehe der Magier ihr eine weitere Ohrfeige ins Gesicht schmetterte und sie sich gerade noch am schweren Pfosten des Bettes anhalten konnte, um nicht zu stürzen.


  „DAS, werte Prinzessin, hättest du dir vorher überlegen müssen!“, keifte er und lachte wie ein Dämon in Menschengestalt. Einen kurzen Blick warf er noch auf die drei Opfer vor sich, dann begann er mit dem Ritual.


  Er streute die Asche Raschdtes über die leblosen Körper und befreite die magische Maske aus ihrer Hülle. Das grün leuchtende Ding kam zum Vorschein und damit auch etwas Schillerndes, das wie lebendig wirkte. Die Maske grinste böse und schien Akascha zu verhöhnen. Augen rollten diabolisch hin und her, wo keine Augen waren. Die Prinzessin wich entsetzt zurück und verpasste jenen Moment, wo sie dem Magier das höllische Werkzeug noch hätte entreißen können. So aber schleuderte der alte Mann die Maske mit einem grässlichen Lachen gezielt auf die drei toten Menschen, packte blitzschnell Akaschas Unterarm und zog sie näher an sich heran. Als sie merkte, was er vorhatte, schrie sie hysterisch auf und wollte sich wehren, doch der Magier war viel stärker, hielt sie erbarmungslos fest und schnitt ihr mit drei schnellen Schnitten so tief ins Fleisch, dass ihr köstlicher Lebenssaft nur so aus ihr heraussprudelte. Das Messer hatte sie zuvor gar nicht gesehen, doch die Wunden waren so groß, dass er sie unmöglich mit seinen Nägeln hätte reißen können. Akascha starrte geschockt auf das zerfetzte Fleisch und das viele Blut, das in regelmäßigen Fontänen aus ihrem Unterarm heraussprudelte.


  Als er sie wegstieß, wankte Akascha ans Ende des Bettes, fiel auf die Knie und versuchte instinktiv die Blutung zu stoppen. Der Magier schenkte ihr dabei keine Aufmerksamkeit. Er wusste, dass sie verloren war und für ihn galt es sowieso nur das Ritual zu beenden. Also sprach er mit fester Stimme seine magischen Formeln und fluchte ein paar richtig schlimme Verwünschungen dazu. Währenddessen strömte Akaschas Blut aus ihr heraus, besudelte das Bett ihres Vaters und auch die drei wehrlosen Körper darauf ... genauso wie der Magier es brauchte.


  Teuflische Worte erfüllten den Raum, ließen die Wände erzittern und die magische Maske auf dem Bett noch mehr erglühen. Ein Sturm fegte über alle Köpfe hinweg, bewegte die Körper der Toten und der Lebenden, veränderte die Luft und die Materie. Es war die reinste Hölle, als Akascha mit Entsetzen erkannte, was sich Grauenhaftes aus der Asche ihres Geliebten zu formen begann.


  



  



  



  



  



  



  


  23. Kapitel


  



  



  



  Aron hatte zugestimmt, obwohl er plötzlich viele Argumente für eine Weiterreise wusste. Tomar dies und Tomar das ... ständig war er mit einem neuen Dafür gekommen und hatte versucht sie umzustimmen. Aber was hatte sie schon erwartet von einem Mann wie ihm? Ein Aron Jäger war nun einmal nicht gerade der Sofort-Einsichtige-Typ. Für einen Moment hatte sie sogar das Gefühl, dass er gar nicht wegen ihr nach Tomar wollte, sondern wegen einem unbekannten, eigennützigen Interesse. Das machte sie dann natürlich wütend und weil sie gar so laut wurde und ständig darauf hinwies, dass mit einer polizeilichen Einvernahme nicht zu spaßen war, hatte er letztendlich nachgegeben. Zähne knirschend, versteht sich.


  Er fuhr los und sprach ab dem Zeitpunkt kein Wort mehr. Aron war sauer und hatte sich mühelos von Mr. Finster zu Mr. Eingeschnappt gewandelt. Emmi war das nur recht. Sie war müde und musste ihr Erlebnis in Fátima erst einmal verarbeiten. Irgendwann fielen ihr sogar die Augen zu.


  



  Sein Gestank war widerlich, seine Stärke mein Untergang und jede Minute, jede Sekunde die Ursache für meine eigene Schwäche. Schon bald würde er sich meiner entledigen, mir die Kehle aufschlitzen, mich vergewaltigen und wie eine Hure in den Dreck werfen. Dass er mich loswerden würde, lag auf der Hand. Zu zweit kamen wir zu langsam voran und Zeugin konnte er auch keine gebrauchen. Die Frage war also nur, wie grausam er sein Spiel gestalten würde, ehe er mich endgültig zum Schweigen brachte.


  Der Ritt war die reinste Hölle und das Ungewisse, die Angst kaum zu ertragen. Dazu war ich total erledigt und konnte kaum meine Augen offen halten. Wie lange wir unterwegs waren, wusste ich nicht, denn ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Aber es erschien mir wie eine Ewigkeit, seit dieser Kerl mich ausgetrickst und entführt hatte.


  An einer Waldstelle hielt er kurz an und lenkte das Pferd durch das Dickicht. Vorsichtig arbeitete er sich vorwärts und wich Ästen oder anderen Hindernissen aus. Als er das Pferd schließlich zum Stillstand brachte, hielt ich mich nicht länger fest, fiel einfach vom Pferd und blieb wie ein Stein liegen. Ich war so derart erledigt, dass keine zehn Pferde mich noch irgendwohin gebracht hätten.


  Ein einzelner Mann jedoch schaffte das scheinbar mühelos, denn nach einiger Zeit erwachte ich an ganz anderer Stelle und war mit seinem stinkenden Oberhemd zugedeckt. Selbst lehnte er in unmittelbarer Nähe an einem Baum und schien zu schlafen. Zumindest schnarchte er so laut und gleichmäßig, dass ich davon ausging. Meine Chance zur Flucht war also endlich gekommen!


  Jetzt oder nie! ... spornte ich mich selber an, drehte mich langsam zur Seite und achtete darauf keine Geräusche zu machen. Währenddessen ließ ich ihn nicht aus den Augen und lauschte konzentriert auf sein grässliches Schnarchen und die kleinste Unregelmäßigkeit darin. Dann robbte ich flach auf dem Boden vorwärts zum Pferd. Das arme Tier mochte ja genauso erschöpft sein wie ich, würde aber sicher noch ein Weilchen durchhalten, um mich weit genug von diesem widerlichen Kerl fortzubringen. Vorsichtig glitt ich weiter und kam lautlos in die Hocke. Das Tier sah mich aus großen Augen an, doch es wurde nicht unruhig. Zum Glück! Denn wer wusste schon, was der Kerl mit mir anstellen würde, wenn er aufgeweckt wurde und in Rage geriet.


  So leise als möglich richtete ich mich daher auf, ergriff die Zügel und versuchte den Knopf zu lösen. Dabei hatte ich ständig die Augen auf den schlafenden Mann gerichtet, um einer möglichen Attacke zu entgehen. Doch das komplizierte Geflecht des Knopfes konnte ich ohne Hinsehen nicht lösen und so wandte ich für einen Moment den Blick ab. Genau in dem Moment hörte ich auch schon das zischende Geräusch und spürte den dumpfen Aufschlag direkt vor meinen Füßen. Das tödliche Geschoss aus seiner Armbrust hatte mich um Haaresbreite verfehlt. Vor Schreck fiel ich gleich auf die Knie.


  „Lass‘ das, Kleine! Sonst muss ich dich grober behandeln und wie einen Braten zusammenschnüren. Glaube mir, das würde dir nicht gefallen!“, lachte er und seine stahlblauen Augen blitzte mir gemein entgegen.


  „Scheiße!“, war das Einzige was mir unflätiger Weise einfiel und was es auch auf den Punkt brachte. Meine Flucht war gescheitert, noch ehe sie begonnen hatte und der Pfeil vor meinen Füßen zeigte, wie gut der Bastard mit seiner Armbrust umzugehen wusste. Ein bisschen weiter rechts und er hätte mich schwer verletzt, womöglich getötet. Er hatte also gar nicht geschlafen, sondern sich die ganze Zeit nur einen Spaß gemacht und mich heimlich beobachtet und getestet.


  Haha! Sehr witzig, Herr Idiot! Ich war wütend. Unglaublich wütend, aber ich durfte nicht aufbegehren oder auf ihn losgehen, musste ihm weiter als Opfer begegnen und darauf hoffen, eine bessere Gelegenheit zur Flucht zu bekommen. Dabei war die Hoffnung für einen flüchtigen Moment bereits so groß gewesen! So unendlich groß!


  Mit lässiger Arroganz klopfte er auf den Boden neben sich und meinte:


  „Nun musst du natürlich neben mir sitzen, Schätzchen! Wir wollen doch nicht, dass du das noch einmal versuchst. Wobei es schon ganz nett anzusehen war, wie sehr du dich bemüht hast. Hahaha!“ Sein Lachen war widerlich, seine Klopfbewegung auf den Boden immer energischer. Also rappelte ich mich in die Höhe und ging auf ihn zu. Was hätte ich auch anderes tun können? Um Gnade flehen?


  „Schau‘ nicht so verängstigt! Ich beiße nicht. Es sei denn, du wünscht es“, lachte er laut und ich zuckte zusammen, als hätte er einen zweiten Pfeil auf mich abgeschossen. Was mir in seiner Nähe blühen konnte, wusste ich ja bereits von unserer ersten Begegnung auf dem Schlachtfeld. Hölzern ging ich weiter.


  „Mach‘ schon! Ich habe nicht ewig Zeit!“, brummte er und klopfte ein letztes Mal neben sich auf den Boden. „Für deine heilige Unschuld kann ich jetzt freilich nicht mehr garantieren, Mädel!“


  



  Emmi erwachte, als Aron gerade in die Parkgarage des Hotels fuhr. Schläfrig rubbelte sie sich übers Gesicht und massierte ihren kribbelig gewordenen Arm.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Aron freundlich. Sein Groll hatte sich während der Fahrt verflüchtigt, aber Emmi fragte trotzdem nach.


  „Ja, danke. Alles in Ordnung, Aron? Bist du noch sauer?“ Immerhin war es nicht selbstverständlich, dass er für sie Taxi spielte. Arons Mundwinkel zuckten amüsiert.


  „Nein, nicht mehr. Ich war nur so eingestellt auf die Fahrt nach Tomar und ... ich bin halt ein Gewohnheitstier.“


  „Ach, bitte ... sag‘ nicht Tier. Das erinnert mich an den furchtbaren Traum.“


  „Furchtbar? So hat das aber nicht geklungen.“


  „Was?“


  „Der Traum!“


  „Wie bitte? Reden wir eigentlich ansatzweise vom gleichen Geschehen, Herr Jäger?“


  „Vermutlich nicht, Frau Myrthe! Aber der Traum eben schien dir gefallen zu haben.“


  „Der Traum eben?“ Emmi kratzte sich auf dem Kopf und versuchte sich zu erinnern. Ach, ja! Sie hatte wieder von dieser Zeitreise geträumt, doch dieses Mal war sie nicht vor Schreck aus dem Traum erwacht, sondern von Arons Fahrweise. Da aber der übliche Schreck am Ende des Traums weggefallen war, hatte Emmi sich nicht gleich daran erinnert.


  „Du hast gestöhnt“, grinste er anzüglich und Emmi wurde schlagartig rot.


  „Nicht im Ernst, oder?“


  „Doch, doch. Du hast zwar nichts gesagt, aber das Seufzen war schon eindeutig. Entweder warst du kurz davor mit jemanden viel Spaß zu erleben oder du warst gerade selber ...“


  „Ach, lass‘ das. Nichts von beidem stimmt. Der Kerl in meinem Traum ist ein hinterlistiger Bastard, der mich ständig austrickst. Warum sollte ich den wohl anziehend finden? Im Traum stinkt er noch dazu wie die Pest.“


  „Aha! Ich kann halt nur sagen, was ich mitbekommen habe. Die Erregung in deinem Gesicht war übrigens zum Schreien komisch. Ich hab’s sogar mit meinem Handy fotografiert“, lachte er und Emmi fiel aus allen Wolken.


  „Du hast was? Das hast du nicht gewagt! Gib mir sofort dein ...“, schrie sie und wollt ihm dreister Weise in die Hosentasche fahren und sein Handy herausfischen. Doch das wusste er zu verhindern. Blitzschnell hielt er Emmis Hand fest.


  „Sachte, sachte, Emmi! Sehr heikler Bereich!“, zischte er und seine Augen zeigten automatisch diese kleinen, winzigen Pupillen, die Emmi immer noch aus der Fassung bringen konnten.


  „Weißt du ...“, antwortete sie und zog ihre Hand zurück. „Du solltest echt mal zum Arzt!“


  „Wegen meiner Gemeinheit oder wegen der Angst um meine Eier?“, scherzte er und Emmi pustete ihm wütend Luft ins Gesicht.


  „Nein, wegen deiner Augen! Hast du noch nie bemerkt, was du da aufführst? Das ist kein bisschen normal!“


  „Ach, das!“, winkte er lässig ab, verstand aber offenbar sofort, was sie meinte. „Ich hatte vor Jahren eine seltene Augenerkrankung und da kann es schon mal passieren, dass meine Pupillen seltsam reagieren. Es ist wie ein ungewollter Reflex. Aber keine Angst ... ich bin nicht ansteckend!“, grinste er weiter und Emmi zog eine verärgerte Grimasse. Erzählen konnte er ihr viel, glauben musste sie das noch lange nicht.


  „Und jetzt her mit dem Handy!“, forderte sie, während sie noch aus dem Auto stieg.


  „Nö!“, antwortete er nur trocken, fasste sich dann aber ein Herz, weil sie gar so wütend und enttäuscht aussah und ständig wie ein Pferd schnaubte. „Ich hab‘ nur Spaß gemacht. Es gibt gar kein Foto.“


  


  



  


  24. Kapitel


  



  



  



  „Aber das habe ich Ihnen doch schon erzählt! Ich war bis ungefähr 18.30 Uhr in der Bibliothek und bin dann ins Hotel gefahren, um noch etwas zu essen. Zu dem Zeitpunkt, als ich gefahren bin, hat der Mann noch gelebt. Das schwöre ich.“


  „Ja, das haben Sie schon gesagt, Frau Myrthe. Aber den Teil mit ihrer Horrorvision umgehen Sie immer gekonnt. Wieso wollen Sie mir nicht mehr davon erzählen?“, fragte der hübsche Polizist mit dem dunklen Teint und den strahlend weißen Zähnen. Wie es aussah, verbrachte der Mann sehr viel Zeit im Freien. Gegen ihn sah Emmi ja wie das reinste Schreckgespenst aus.


  „Weil mir das peinlich ist. Alle Anwesenden im Hotel haben mir zu verstehen gegeben, dass ich spinne. Das muss ich nicht auch noch von Ihnen hören“, meinte Emmi, die sich bei ihrer Zeugenaussage sehr konzentrierte, um sich nicht zu verplappern oder zu viele Details zu erzählen. Sie wollte als der logisch-nüchterne Typ rüberkommen und das war beim Inhalt ihrer Geschichte schon verdammt schwer.


  „Aber ich bin da wirklich sehr offen, Lady“, meinte der Polizist und fuhr sich durchs rabenschwarze Haar. Seine Augen waren freundlich auf sie gerichtet, zeigten aber durchaus eine Strenge, die auch schon mal einschüchternd sein konnte. Emmi ahnte, dass der Mann auch ganz anders konnte, war aber vor allem von seiner Augenfarbe fasziniert. Das Braun seiner Iris zeigte blaue Sprenkel und solch eine Kombination hatte Emmi noch nie gesehen.


  Seltsame Mischung ... dachte sie, anstatt endlich zur Sache zu kommen oder zumindest zu überlegen, wie sie ihm diese Horrorgeschichte mit dem mörderischen Biest halbwegs normal verklickern konnte. Der Polizist verhielt sich zwar bisher ausgesprochen korrekt und wurde auch nie anmaßend, aber Emmi wusste, dass sie auf der Hut sein musste.


  „Also, diese Carmelita Orthega ...“, begann er und blickte kurz in seinen Akt, um den Nachnamen von Carmen nachzulesen. „Diese Frau hat uns von Ihrem Erlebnis berichtet. Demnach hatten sie eine Art Tagtraum, in dem ein Mann bestialisch ermordet wurde. Wissen Sie vielleicht noch, wann das war?“, fragte er.


  „Äh, ich bin gleich darauf in mein Zimmer gegangen, um zu schlafen. Es muss also so gegen 21.00 Uhr oder 21.30 Uhr gewesen sein. Das nehme ich aber nur an. Ich meine, ich habe nicht auf die Uhr gesehen“, erklärte Emmi ein wenig umständlich. „Aber ihr Kollege, der so nett war ins Hotel zu kommen, und der noch viel netter war, keine Rechnung auszustellen, ...“ Sie lächelte keck. „... der hat in seinem Bericht wahrscheinlich die genaue Uhrzeit notiert, oder?“, kombinierte sie und zwinkerte ihrem Gegenüber freundlich zu.


  „Das stimmt. Und mit ihrer Einschätzung liegen sie gar nicht so sehr daneben. Der Notruf ging um 21.37 Uhr ein, die Polizei war um exakt 21.52 Uhr im Hotel und sie, Frau Myrthe, sind um 22.15 Uhr bereits wieder in ihrem Zimmer gewesen.“


  „Ups, doch ein wenig später als erwartet“, meinte Emmi und verzog den Mund zu einem stillen „Sorry“. Diese Reaktion schien dem Polizisten zu gefallen. Emmi fand ihn auch weiterhin sympathisch, dabei hatte er sie gerade ganz offensichtlich getestet. Warum sonst hätte er nach einer Uhrzeit gefragt, die er bereits schriftlich vor sich liegen hatte?


  „So weit, so gut!“, meinte er und lächelte. „Aufgrund der Untersuchung des Blutes, gehen wir davon aus, dass der Bibliothekar zwischen 21.00 Uhr und 21.30 Uhr ermordet wurde. Was interessanter Weise genau der Zeit Ihrer werten Einschätzung entspricht, Frau Myrthe“, meinte er betont lässig und mit einem Lächeln, das Emmi plötzlich gerissen vorkam. Als sie aber begriff, was er da andeutete, sackte sie förmlich in sich zusammen.


  „Na, toll! Sie halten mich ja doch für die Mörderin!“, meinte sie verärgert und glaubte schon auf die nette Fassade des Mannes hereingefallen zu sein.


  Ausgetrickst! ... schon wieder schwirrte dieses blöde Wort in ihrem Kopf herum und machte sie noch wütender. Schließlich musste sie sich konzentrieren und ganz darauf einstellen, ins Gefängnis geworfen zu werden. Danke Carmen! Vielen Dank! ... ätzte sie noch, weil sie zu Rundumschlägen neigte, wenn sie in der Bredouille saß. Doch der Polizist lachte nicht gerissen, sondern freundlich.


  „Frau Myrthe! Ich glaube ein besseres Alibi, als in einem Aufzug festzustecken und von einem meiner Kollegen danach befragt zu werden, gibt es wohl nicht. Was meinen Sie?“ Und damit war der Bann für Emmi gebrochen. Endlich kapierte sie, dass sie nicht die Hauptverdächtige war, sondern eine Zeugin. Es war zwar total ungewöhnlich, aber dieser Carlos Santiego war offenbar ein Polizist, der für skurrile Informationen etwas über zu haben schien. Emmi blinzelte und revidierte ihre verkorkste Einstellung zu Kriminalbeamten. Vielleicht konnte sie ja tatsächlich mit Hilfe ihrer verrückten Horrorvision den einen oder anderen Hinweis zum Mord geben.


  Also erzählte sie alles noch einmal. Dieses Mal jedoch langsamer und sehr detailliert.


  



  Aufgewühlt verließ sie die Polizeistation und machte sich auf den Weg zum Hotel. Durch ihre Erzählung hatte sie alles noch einmal durchlebt und musste sich erst langsam wieder beruhigen. Erst in der U-Bahn fiel ihr ein, dass sie gar nicht nach dem verschwundenen Buch gefragt hatte, oder danach, ob sie nun nach Tomar reisen durfte oder nicht. Dieser Carlos hatte lediglich am Ende ihres Gespräches gemeint, sie solle sich zur Verfügung halten. Aber was hieß das eigentlich? Wenn sie einen Ausflug nach Tomar machte, befand sie sich immerhin noch in Portugal und das konnte man wohl kaum als Flucht interpretieren. Außerdem hatte sie einen Auftrag zu erfüllen und brannte schon richtig darauf, endlich zu dieser geheimnisvollen Templerburg zu gelangen. Mit oder ohne Aron Jäger. Denn sie wusste nicht, ober er jetzt überhaupt noch dazu bereit war sie zu fahren.


  



  Sie platzte förmlich in Aron Jägers Zimmer, um ihm die Neuigkeiten zu berichten und bedachte nicht, dass zwischen ihrem Klopfen und dem Öffnen der Türe so gut wie keine Zeit geblieben war. Aus irgendeinem, bescheuerten Grund hatte der Kerl nicht abgesperrt und sie geradezu verlockt, einfach einzutreten. Dabei war er offensichtlich beschäftigt, denn er kam gerade aus dem Bad – mit nichts als einem winzig kleinen Handtuch um die Hüften.


  Emmi stand mit offenem Mund da und auch der Jäger blickte ganz schön verdutzt zu ihr herüber. Seine Haare glänzten seidig-nass und auf seiner Haut kullerten letzte Wassertröpfchen, die wie kleine Diamanten schimmerten. Das Erstaunliche aber war sein Körperbau an sich, der wunderbar harte Muskeln und kein Gramm Fett aufwies. Mit jedem Tag hatte Emmi gelernt diesem Mann ein gewisses Maß an Attraktivität zuzusprechen, aber auch im Pyjama war das Ausmaß seiner Besonderheit nicht zu erahnen gewesen. Oder vielleicht hatte sie nur einfach nicht hingesehen. Aber nun, wo sie sehen konnte womit sie es zu tun hatte, wurde ihr der Mund regelrecht wässrig.


  Bist du ... lag ihr auf der Zunge, als sie seine breiten Schulten bewunderte, die starken Brustmuskel und die definierten Konturen seines Sixpacks. Dazu seine muskelbepackten Arme und einem ausgeprägten Musculus latissimus dorsi, der den Rücken so schön zur Geltung brachte. Selbst die Beine waren nicht ohne und passten zum sportlichen Gesamtbild. Gut, er war dunkel behaart, aber das Gestrüpp hielt sich in Grenzen, wirkte sogar harmonisch verteilt. Dazu war seine Haut bronzefarben, wie bei einem Südländer. Emmi starrte unverhohlen und hatte immer noch ihren Mund weit offen. Allmählich wurde es peinlich.


  Er räusperte sich, kam auf sie zu und fächelte mit der Hand vor ihren Augen, als wäre sie zur Salzsäule erstarrt. Womit er ja auch nicht ganz falsch lag.


  „Hallo? Du stierst ja so ...“, lachte er und Emmi begann sich zu ärgern.


  „Ich gucke gar nicht!“, rief sie energisch, denn wie konnte er sich erdreisten, hier völlig nackt herumzustiefeln ... ohne Stiefel ... und in seinem eigenen Zimmer! Was natürlich idiotisch überlegt war, aber ihrer inneren Hektik entsprach.


  „Ach, nicht? Okay, ich verstehe.“


  „Was verstehst du?“


  „Dass dich mein Anblick durcheinander bringt“, antwortete er lässig, als Emmis Geduldsfaden zu reißen drohte. So derart eingebildet musste er sich ja nun auch wieder nicht benehmen, nur weil sie seinen Körper am liebsten angebetet hätte.


  Sag‘ Gott zu mir oder wie?


  „Ja, ja und dann wünscht du dir vielleicht noch eine Emmi auf Knien, die ...“


  „Oh, jetzt wirst du aber anzüglich!“, unterbrach er sie und grinste. Emmi wurde knallrot.


  „Hey! Ich dachte an Anhimmeln oder ein schlichtes Gebet. Mein Gott, du kannst so widerlich sein!“, ärgerte sie sich, doch Aron Jäger nahm sie kein bisschen ernst. Er hatte ihren Blick gesehen und ganz klar verstanden. Lachend drehte er sich um und ging zurück ins Bad. Bevor er jedoch hinter der Tür verschwand, zog er noch schnell sein Handtuch fort und entblößte für den Bruchteil einer Sekunde seinen Allerwertesten. Emmi klappte erneut der Kiefer herunter. Bis zum Brustkorb. Mindestens. Aber wenigstens sabberte sie nicht.


  „Mund zu!“, rief der Kerl frech aus dem Bad, obwohl er Emmi gar nicht sehen konnte. Er ging einfach davon aus, dass seine kleine Showeinlage funktioniert hatte. Emmi folgte seiner Aufforderung und klappte ihren Mund tatsächlich zu, ärgerte sich aber nur noch mehr über ihn.


  „Du ... du Obermacho!“, rief sie ihm durch die geschlossene Türe zu. „Wie kannst du es wagen, mir deinen Knack... äh ... Allerwertesten zu zeigen?“


  „Weil er allzu wertvoll ist!“, scherzte er und Emmi stapfte frustriert auf, wollte aber noch nicht klein beigeben.


  „Von wegen! Behaart wie ein Affe bist du!“, schrie sie und machte damit einen schweren Fehler. Denn nun öffnete er einfach die Türe und stand so, wie er nun einmal war, vor ihr. Emmi wurde noch röter als rot und versuchte starr in seine schwarzen Augen zu blicken.


  „Du kleines, zänkisches ... und störrisches Weib! Wenn du nicht dermaßen sexy wärst, würde ich dich jetzt hochkant aus dem Zimmer werfen!“, knirschte er und seine Augenbrauen bildeten tatsächlich ein unschönes V auf der Stirn. Ja, sie hatte ihn verärgert, aber was er gesagt hatte, war viel schlimmer als das. Irgendwie kappte er mit seiner Aussage ihr normales Denkvermögen. Nicht, dass er das nicht sowieso schon zum Großteil durch seinen Körperbau erledigt hätte.


  „Sexy?“, fiepte sie kleinlaut, weil sie an diese Möglichkeit nicht gedachte hatte. Nicht bei Aron Jäger.


  „Ach, tu doch nicht so! Du weißt genau, wie du auf Männer wirkst“, ärgerte er sich, obwohl er ihre Verlegenheit erkannte und irgendwie anziehend fand.


  „Weiß ich eben nicht! Schließlich sagt mir das ja nie wer!“, zischte sie und stampfte erneut mit ihrem Fuß auf, wodurch sie ein bisschen von ihrer Konzentration verlor und den Blick tiefer wandern ließ. Nein, eigentlich rutschte er auf glatter Haut ab, flutschte einfach weg und blieb an pikanter Stelle hängen. Emmis Augen wurden groß. Riesengroß! Ebenso wie ...


  „Öh ...“, begann sie und hob die Augenbrauen verwirrt in die Höhe.


  „Was ist? Eine ganz normale Reaktion, wenn man angestarrt wird, oder?“, meinte er trocken und dachte gar nicht daran, sich abzuwenden oder zu bedecken. Emmi kam aus lauter Verlegenheit gar nicht mehr auf die Idee etwas zu erwidern oder sich zu ärgern. Solch ein Selbstbewusstsein war schon bewundernswert, wenn auch eindeutig zu viel für sie und ihr Nervenkostüm.


  „Also ich ... komme dann mal später wieder“, meinte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Doch gerade als sie sich wegdrehen wollte, wurde sie gepackt und gegen die nächste Wand gedrückt. Emmi blieb vor Schreck die Luft weg.


  „Sicher nicht, Schätzchen! Zuerst erklärst du mir warum du hier so hereingeplatzt bist!“, forderte er und war ihr dabei so nahe, dass sie seine beeindruckende Größe spüren konnte.


  „Uff ... könntest du bitte ... ich ...“


  „Nein! Habe ich schon gesagt. Also ... eine Antwort! Bitteschön!“, forderte er und schien, trotz der eindeutigen körperlichen Reaktion, kein bisschen erregt zu sein. Zumindest wirkte er vollkommen klar, nur eben wütend.


  Wenigstens hat er einen Herzschlag! ... dröhnte es aufdringlich in ihrem Kopf, weil sie sich damit beruhigen wollte, dass er wenigstens kein toter Vampir war. Wie absurd war das denn?


  „Ich war bei der Polizei und ich ...“, stammelte sie, als sie den Faden verlor, weil er noch näher rückte und sie plötzlich das Gefühl hatte, jede Kontrolle zu verlieren.


  Verdammt, was tut er denn? ... fiepte sie nun auch schon in Gedanken und begann hektisch zu blinzeln, weil sie den Rest ihres Körpers tunlichst nicht bewegen wollte. Ihr Stottern und ihr Geblinzel schienen ihm jedoch den letzten Rest Beherrschung zu nehmen. Seine Pupillen fuhren auf Stecknadelgröße zusammen und seine Lippen senkten sich besitzergreifend auf die ihren. Emmi öffnete im Reflex den Mund. Vielleicht hatte sie auch noch etwas sagen wollen. Sie wusste es nicht mehr, denn die flinke Berührung seiner Zunge überschwemmte sie mit völlig unerwarteten Gefühlen und einem betörenden Geschmack, der sie an gutes Essen mit raffinierten Gewürzen erinnerte. Arons sanfter Vorstoß ließ schnell nach, wurde wilder und ungestüm. Er überrumpelte sie regelrecht mit seiner Leidenschaft und seinem Können. So war Emmi jedenfalls noch nie in ihrem Leben geküsst worden. Sie tauchte ab und versank vollkommen in diesem Kuss. Außerdem roch er so unverschämt gut nach Seife und Aftershave.


  „Aber ich dachte ...“, keuchte sie überrascht, als sie endlich wieder Luft schöpfen konnte.


  „Was dachtest du, Emmi?“, fragte er mit heiserer Stimme, während er sich nur mühsam beherrschen konnte, sie nicht erneut zu küssen. Ihr Mund war überraschend nachgiebig gewesen und hatte köstlich gemundet.


  „Ich dachte, du kannst mich nicht leiden“, stellte sie fest und wollte ärgerlich klingen. Stattdessen klang es vorwurfsvoll, beinahe kläglich. Außerdem konnte sie nicht aufhören, seine wunderschönen Lippen anzustarren.


  „Sieht das tatsächlich so aus?“, meinte er und blickte ihr tief in die Augen. Keine Spur von Zeckenpupillen mehr, nur dunkles Schwarz und eine Unendlichkeit, die verlockend war. Zärtlich fuhr er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe und drang mit ihm vorsichtig in ihren Mund. Emmis Augen wurden weit, denn sie verstand sofort, was für eine Vereinigung er damit eigentlich andeutete. Ihr ganzer Körper wurde kribbelig und bereit und das verwunderte sie doch gehörig. Wenn eine kleine Handbewegung genügte, damit sie ihm vollständig verfiel, grenzte das an Magie.


  Beim zweiten Kuss kam sie ihm bereits entgegen, war nicht länger erschrocken, sondern durchaus willig, mehr von ihm zu kosten. Sie traf seine Lippen mit einer Heftigkeit, die ihm plötzlich den Atem raubte. Sie wollte es, er wollte es und so wurde der Kuss noch leidenschaftlicher und tiefer als der erste. Aron war ja auch nackt und Emmi ständig umgeben von Haut, Haut und nochmals Haut.


  Keuchend stoben sie auseinander, oder hatte er sie etwa weggestoßen? Emmi kannte sich gar nicht mehr aus.


  „Was ... ist?“, rief sie und fuhr sich mit den Fingern über die geschwollenen Lippen. Hatte er sie etwa gebissen und dann fortgestoßen? Ein kleiner Blutstropfen haftete auf ihrer Fingerspitze.


  „Ich ... verflucht, Emmi! Wenn du so weitermachst, kann ich echt für nichts mehr garantieren. Dann zerre ich dich einfach dort rüber ins Bett und dann Gnade dir Gott! Ich meine ...“, antwortete er und Emmi bemerkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte und sich nur mühsam beherrschen konnte.


  Wow! ... dachte sie und lächelte in sich hinein. Solch eine Reaktion hatte sie beim männlichen Geschlecht ja noch nie erzielt. Das ständige Hickhack konnte also durchaus ein Zeichen für fantastischen Sex sein. Seine Küsse waren zumindest mehr als vielversprechend gewesen. Emmi leckte sich unbewusst über die Lippen und Aron stöhnte beim Anblick ihrer rosigen Zunge.


  „Entscheide dich ... jetzt!“, rief er und knirschte so laut mit den Zähnen, dass Emmi jeden Moment mit einer Dunstwolke aus Zahnschmelzstaub rechnete. Dass er ihr die Entscheidung überließ und eindeutig moralische Qualität zeigte, gefiel ihr irgendwie. Sehr sogar! Aber sie zeigte nur ein böses Lächeln.


  „Gut, dann gehe ich eben!“, rief sie und bemerkte sofort, wie ein Großteil seiner Verkrampfung abfiel. Seine Miene war starr, aber seine Fäuste öffneten sich, die Anspannung seines Sixpacks ließ nach und der Ausdruck seiner Augen wurde weicher ... lediglich sein bestes Stück hatte Emmis Aussage noch nicht begriffen und ragte weiter in stattlicher Größe von seiner Mitte ab.


  Dann aber begann Emmi zu lachen, hob keck eine ihrer schönen Augenbrauen und stürmte auf Aron zu, anstatt von ihm fort. Der Jäger wurde zum Gejagten, denn Emmi warf sich mit aller Kraft in seine Arme und überrumpelte ihn so sehr, dass sie gemeinsam ins Doppelbett polterten.


  „Ausgetrickst!“, rief sie fröhlich und lächelte so zuckersüß auf ihn herab, dass auch er überrascht lachen musste. „Du spinnst doch, wenn du glaubst, dass ich mir das hier entgehen lasse! Da müsste mich schon der Teufel höchstpersönlich davon abhalten!“, lachte sie und holte sich mühelos seinen Mund zurück.
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  Marrakech, 429 n. Chr.


  



  



  Wie hatte sie nur davon ausgehen können, dass er in ihrem Sinne handeln würde, oder nicht bemerken können, wie verrückt oder durch und durch böse er war? Der Magier hatte nur seine eigenen Interessen im Sinn und würde sie alle hier auf dem Gewissen haben. Niemand, wahrlich niemand, konnte ihn davon abhalten. Akascha war verzweifelt. Ihr Lebenssaft floss beständig aus ihr heraus, als hätte er keine andere Bestimmung mehr als ebenfalls diesem alten Mann zu dienen. Akascha hatte sich ein Tuch von der zweiten toten Frau um den Arm gewickelt und fest zugezogen, doch der Magier hatte ganze Arbeit geleistet und seine Schnitte tief und der Länge nach gesetzt. Für die Prinzessin gab es kein Entrinnen und somit ein ebenso unglückliches Ende wie für Raschdte.


  Die Sinne schwanden ihr bereits, als sie plötzlich begriff, dass sie doch noch eine Chance hatte! Sie musste die Maske ergreifen und ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen, dann konnte sie den Verlauf des Geschehens noch einmal verändern. Diese Eingebung gab ihr Hoffnung, auch wenn sie im Begriff war zu sterben. Sie liebte das Leben, wie sie jetzt begriff und sie war nicht bereit wegen der Hinterlist eines Magiers zu sterben. Zumindest nicht sinnlos. Er alleine war das Übel in diesem Palast, hatte vermutlich nicht nur sie, sondern auch ihren Vater die ganze Zeit über manipuliert. Was aber hatte dieser alte Mann davon den Sultan, seine Hauptfrau und seine Lieblingstochter zu töten? Akascha hatte keine Antwort darauf, doch das schaurige Lachen im Hintergrund bestätigte ihr, dass der Magier vollkommen den Verstand verloren hatte.


  Ein Blick nach hinten zeigte ihr den entrückten Greis mit verdrehten Augen, der seine Zauberformeln in einer endlosen Abfolge kakophonischer Sangeslaute in den Raum schleuderte und sich dabei in einen Freudentaumel steigerte, der einer wilden Extase gleich kam. Der Magier war nicht mehr von dieser Welt, aber auch noch nicht in eine andere übergegangen. Er bewegte sich in einer Zwischendimension und war zu beschäftigt und entrückt, um noch eine Gefahr für Akascha darzustellen. Und genau das sah sie als Chance.


  Auf dem Bett formte sich inzwischen die unheilvolle Gestalt eines Wesens, das nicht in diese Welt gehörte und das nur aufgrund des Todes mehrerer Menschen geboren wurde. Akascha mochte kaum noch am Leben sein, doch das Böse, das von dieser rauchigen Gestalt ausging, durfte nicht zugelassen werden. Im Angesicht des Todes erkannte sie ihre wahre Bestimmung, konzentrierte sich mit aller Kraft auf ihr Vorhaben und bäumte sich ein letztes Mal auf. So gelang es ihr sich über die drei Opfer zu werfen, um wie ein Schutzschild gegen den magischen Ansturm der Maske und des alten Mannes zu wirken. Akaschas zerschnittene Hand war nicht mehr zu gebrauchen, doch sie biss die Zähne zusammen und ergriff mit der anderen die glühende Maske. Die durchdrang mit ihrer Kraft sofort Akaschas Fingerspitzen, verseuchte ihr restliches Blut wie mit giftigen Nadeln und brachte Schmerzen in unbeschreiblichem Ausmaß. Doch Akascha schaffte das Unmögliche und schleuderte in einer letzten, meisterlichen Anstrengung, das steinerne Höllending auf ihr eigenes Gesicht. Sie wusste nichts über Magie und schwarze Formeln, sie ahnte nur, dass sie sich für das Seelenheil der anderen aufopfern musste.


  „Neeeein!“, kreischte der irre Magier, der nun endlich das wahre Ausmaß von Akaschas Aktion registrierte. Wie durch einen Nebel hatte er ihre Handlung wahrgenommen und in seinem Taumel nicht reagieren können. Die Prinzessin aber hatte instinktiv den einzigen Weg gefunden, das Ritual zu verändern und in eine Richtung zu lenken, die nicht die seine war. Er erkannte es und fühlte mit aller Macht die Wut und Enttäuschung über sein Versagen.


  „Du närrisches Weib! Du verfluchte Tochter der Sünde!“, schrie er und musste starr mit ansehen, wie sich die Maske mehr und mehr in die schöne Haut von Akascha hineinfraß.


  „Niiicht!“, klagte er und begann vor lauter Wut zu weinen. „Du verdirbst alles! Hörst du? Verfluchtes Weib, du! Raschdte wird nie lebendig werden. Nie! Und du, du Hure, wirst auf ewig verflucht sein! Auf ewig!“


  Das kreischende Gezeter, sein Wimmern und Hadern erfüllte Akaschas Ohren und verzerrte ihren Mund zu einem letzten Lächeln.


  


  


  26. Kapitel


  



  



  



  „Mach‘ schon! Ich habe nicht ewig Zeit!“, brummte er und klopfte ein letztes Mal neben sich auf den Boden. „Für deine heilige Unschuld kann ich jetzt freilich nicht mehr garantieren, Mädel!“


  


  Es war wie ein Flash, ein Blitz der durch ihren Kopf zischte, als sie sich bei Aron gerade mächtig ins Zeug legte. Sie hatte nicht geschlafen und kein bisschen geträumt und doch hatte die Traumsequenz einfach begonnen, ähnlich wie bei ihrer Ohnmacht in Fátima. Vielleicht begann gerade jetzt ihr Wunsch Früchte zu tragen und die heilige Jungfrau befreite sie auf ihre Art von den schlechten Träumen der Nacht. Blöd nur, dass die sich dafür während des Tages ihren Weg in Emmis Bewusstsein bahnten! Wobei so richtig voll bei Bewusstsein war sie eigentlich nicht bei den Küssen, die Aron hier ablieferte.


  „Zieh das aus!“, knurrte er ungeduldig und riss ihr das Gewand förmlich vom Leib. Emmi quietschte vor Vergnügen. Solch ein ungestümes Vorgehen kannte sie nicht, aber sie fand die Art wie er sie auszog wahnsinnig anziehend.


  „Du Tier!“, kicherte sie und stöhnte freudig, obwohl sie allen Grund gehabt hätte, solch eine Formulierung zu vermeiden. Aron Jäger aber schaffte es, sie all ihre grausigen Erlebnisse aus der letzen Zeit vergessen zu lassen. Sie hatte nur noch Augen (und alle anderen Sinnesorgane) für ihn, seine Leidenschaft und seinen fantastischen Körper. Emmi wusste schon gar nicht mehr wovon sie zuerst schwärmen sollte, fuhr mit ihren Fingern permanent über die Erhebungen seiner Muskeln, zog die starken Konturen nach, drückte die Festigkeit seines Gewebes und strich sanft über samtige Haut. Auch er stöhnte und seine Geräusche waren der pure Genuss für ihre Ohren. Sie war süchtig nach seinem Duft, nach seiner Weichheit und vollkommen verrückt nach seiner Härte. Selbst seine kleinen Pupillen waren plötzlich eine Sensation, denn Emmi war wie berauscht und nicht mehr zurechnungsfähig. Sie dachte ja noch nicht einmal daran sich beim Sex zu schützen, hatte schlicht keine Zeit für einen klaren Gedanken.


  „Du Hexe!“, konterte er mit einem feurigen Grinsen, wanderte tiefer und eroberte sie an ihrer intimsten Stelle mit dem Mund. Nichts machte er zu fest oder zu sanft, zu schnell oder zu langsam, als könnte er immer genau vorhersehen, was sie gerade brauchte und wie sie es wollte. Dazu genoss er sein Tun ganz offensichtlich und unüberhörbar, sodass Emmi sich vollkommen fallen lassen konnte und binnen kürzester Zeit knapp vor ihrem Höhepunkt stand. Aron aber hielt rechtzeitig inne und wanderte wieder zu ihr hinauf. Er wollte ihren Gesichtsausdruck sehen, ihn in sich aufnehmen und für seine eigene Lust verwenden. Mit seinen winzigen Pupillen starrte er sie eindringlich an, sodass sie gar nicht anders konnte, als ihn ebenfalls anzusehen. Es war wie eine Ankündigung, eine Forderung und Emmi tauchte ein in das Mysterium Aron Jäger, in sein Wesen und seine Magie. Wie gebannt hielt sie diesem Duell stand.


  „Emmeline Myrthe! Was bist du doch für eine Überraschung und Bereicherung!“, stöhnte er und drang kraftvoll in sie ein. Emmi bäumte sich lustvoll auf, hob ihm ihr Becken entgegen.


  Er nahm sie nicht gerade sanft und starrte ihr unentwegt in die Augen, aber es war genau das, was Emmi jetzt brauchte. Seine Größe und Stärke war beeindruckend, sein Rhythmus ungestüm. Emmi keuchte in schnellen, abgehackten Sequenzen, ihr Blick war verschleiert, dann wieder überrascht. Sein Körper gab alles und Emmi spürte die Steigerung, schneller und immer intensiver. Sie klammerte sich fester an ihn, ahnte die Erlösung und wurde im nächsten Moment schon von ihrem ersten Höhepunkt erschüttert. Wie glühend heiße Lava jagte er durch ihren Körper und ließ sie unkontrolliert zucken und keuchen.


  Aron lachte in sich hinein, beobachtete sie genau und verhinderte rechtzeitig, selbst zum Höhepunkt zu kommen. Emmi war noch im Taumel ihrer Gefühle, bemerkte aber rasch, dass Aron seine Erfüllung absichtlich hinauszögerte. Verwundert wollte sie ihn zur Rede stellen, als er sich erneut auf sie stürzte und wie eine Dampfwalze über sie hinweg rollte. Sein Rhythmus wurde noch wilder und Emmi fühlte sich regelrecht überrumpelt von seiner Kraft. Dennoch war sie selbst nach ihrem Höhepunkt, oder eben gerade deswegen, noch bereit für ihn. Aron stöhnte und hielt sie fester als zuvor, biss sie sogar in die Schulter, verletzte sie aber nicht.


  Die neuerliche Steigerung kam viel schneller und unvorhersehbarer. Sie war mit einem Mal da, brach mit aller Kraft aus Emmis Mitte hervor und schleuderte sie geradewegs in den Himmel, wo alle Sterne zur gleichen Zeit explodierten. Ihr Körper zuckte und wand sich in leidenschaftlicher Lust, während sie verzweifelt seinen Namen schrie und ihn tief in sich festzuhalten versuchte. Nun konnte auch er nicht mehr anders, fand seine Erfüllung und ergoss sich in sie in einem ewig langen Energiestrom.


  


  Seine Augen waren blutrot, sein Mund zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Emmi aber hatte die Augen geschlossen, suhlte sich noch in ihrer Lust, als wäre die Zeit stehen geblieben und ihr Orgasmus über Minuten andauernd. Verzückt und staunend ließ sie die ewig lange Schwingung geschehen und meinte alsbald selbst nur noch aus funkelnden Sternen zu bestehen. Die Bösartigkeit und Finsternis ihres Partners konnte sie nicht sehen, denn dafür war ihre eigene Helligkeit zu strahlend und schön. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich dem Himmel nahe und wie eine richtige Frau. Aron Jäger hatte ihr ja auch gezeigt, wo Gott wirklich zu Hause war. Derart intensiven Sex hatte sie jedenfalls noch nie erlebt.


  Sie schnurrte wie ein Kätzchen, das gerade Sahne geleckt hatte und bereits an einen netten Nachschlag dachte, als sie endlich die Augen öffnete...
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  Carmen hatte ein ungutes Gefühl. Schon vor Stunden hatte sie versucht Emmeline telefonisch zu erreichen, um zu fragen, wie die Zeugenbefragung gelaufen war. Sie trug zwar keine Schuld daran, dass sie einvernommen worden war, hatte aber ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte sie der Polizei Emmis Horrorvision verraten, wenn auch vermutlich nur, weil sie dem netten Polizisten zu lange in die Augen gesehen hatte. Braunblaue Iris war aber auch ungewöhnlich, außer vielleicht bei einem netten Typen mit kohlrabenschwarzen Haaren und Zähnen so weiß wie Schnee.


  Verwirrt schüttelte sie den Gedanken ab. Eigentlich neigte sie nicht zu gedankenlosem Plaudern oder für übermäßiges Interesse an Polizisten und Uniformen. Die Sorge um Emmeline wurde dadurch auch nicht gerade besser. Also verdrängte sie das Bild von diesem Carlos und sperrte ihren Laden kurz entschlossen zu. Schnell montierte sie noch das Sorry-Schild mit den Öffnungszeiten für den Nachmittag und machte sich auf den Weg zu Emmis Hotel.


  Dort wurde ihr dann mitgeteilt, dass sich Emmeline Myrthe nicht in ihrem Zimmer befände und ein Besuch ohne Anmeldung nicht möglich wäre. Carmen wollte gerade eine Nachricht deponieren, als sich eine junge Frau zu ihr gesellte. Es war die Assistentin des Hotelmanagers.


  „Sie suchen Frau Myrthe?“


  „Ja, genau!“, erklärte Carmen.


  „Die ist vor ungefähr einer Stunde zu Herrn Aron Jäger gegangen. Ich glaube die beiden planen einen Ausflug nach Tomar, zur Templerburg.“


  „Sie ist alleine zu Herrn Jäger gegangen?“


  „Ja? Wieso?“, fragte die Assistentin überrascht, weil sie Carmens Besorgnis nicht verstehen, aber deutlich sehen konnte. Doch Carmen konnte das freilich nicht erklären. Es war reiner Instinkt, oder eben die übliche Hexensache ihrer Familie, aber sie hatte von diesem Mann so derart negative Schwingungen empfangen, dass sie nun um Emmis Leben fürchtete. In ihren Augen war diesem Aron Jäger alles zuzutrauen, selbst der Mord am Bibliothekar – auch, wenn das sehr weit hergeholt schien. Ihr Gefühl aber schlug Alarm und darauf hatte sie sich noch immer verlassen können.


  „Sollen wir für Sie bei Herrn Jäger nachfragen? Wir können ihn ja telefonisch kontaktieren“, meinte die Dame freundlich und Carmen nickte leicht abwesend, denn sie überlegte gerade intensiv, ob sie Knoblauch, Silberkreuz oder gar einen kleinen Holzpflock eingesteckt hatte. Dabei wusste sie, wie dumm das war! Verfluchte Wesen waren nicht so, wie Menschen sich das immer ausmalten oder in Geschichten und Filmen beschrieben. Diese Wesen waren nicht leicht greifbar und noch weniger angreifbar. Es waren vielschichtige Kreaturen, die Menschen als Wirte wählten und oft lange im Verborgenen blieben, ehe sie auf verschiedensten Ebenen ihr Unwesen trieben. Mit Silber und Weihwasser war diesen Kreaturen nicht Herr zu werden, auch wenn Carmen die eine oder andere Gesetzmäßigkeit aus früheren Tagen durchaus zu schätzen wusste. Manchmal hafteten altherkömmlichen Regeln ein ursprünglicher Instinkt an, der im entscheidenden Moment doch wieder genug Kraft und Wirkung zeigen konnte.


  Das richtige Mittel wusste Carmen dennoch nicht. Niemand wusste das! Außer vielleicht ein wirklich mächtiger Magier oder eine Hexe. Carmens Familie aber besaß diese starke magische Gabe nicht. Sie hatten zwar so ein kleines Hexending am Kochen und lebten für Tradition und Erhaltung wahrer Geschichten, aber die Macht gegen Verfluchte hatten sie bei weitem nicht. Immer schon hatten sie sich auf die Liebe und ihre schönen Seiten eingeschworen und die Wesen der Nacht, die Untoten und mörderischen Bestien stets ausgeklammert. Und das zu Recht, denn Carmens Familie konnte den Worten einer Geschichte eine gewisse Magie einhauchen und Faszination auslösen. Das für eine gute Sache zu tun, berechtigte sie dazu. Es aber für eine böse Seite anzubieten, war nie in Betracht gekommen. Das Böse an sich jedoch so stark auszuklammern bedeutete auch, es nicht gut zu kennen. Zumindest wusste Carmen kein Rezept gegen wahre Verfluchte und dennoch sehnte sie nun diverse Utensilien aus Film und Fernsehen herbei ... oder zumindest ein Clubsandwich mit besonders viel Knoblauch.


  WAS Carmen aber wusste war, dass es seit dem Bestehen der Welt stets auch andere Wesen als Menschen gegeben hatte. Und damit meinte sie nicht Flora oder Fauna, sondern Lebewesen, die nicht erklärbar und meist auch nicht erkennbar waren. Bei Aron Jäger war sie nicht sicher welcher Gattung er angehörte, doch es haftete ihm eindeutig etwas Düsteres und Schauriges an. Und was sie bei ihm so gespürt hatte, kam einem Vampir und seinen Wesenszügen schon verdammt nahe. Aber wer glaubte heutzutage schon noch an Vampire, die ausschließlich Blut tranken und keine Sonne vertrugen? Der ganze Hype auf eine Gattung, die angeblich nur in der Fantasie existierte, zerrte jeden Tag neue Interpretationen ans Tageslicht, brachte Romane und Filme auf den Markt, die zum Teil wirklich dumm waren. All das zog eine mögliche Realität ins Lächerliche und ließ, interessanter Weise, den Glauben an solche Wesen eher verblassen, denn wieder aufleben. Der ganze Wahn glich einem Affenzirkus und hatte nichts mit der Realität und dem schaurigen Teil der Urwesen zu tun, die sich durch Welten bewegen konnten und sich von den Lebensessenzen der Menschen zu ernähren wussten. Die Natur war ein Wunder, Anpassungsfähigkeit ein göttliches Geschenk, selbst wenn dadurch manchmal die eine oder andere Scheußlichkeit zum Vorschein kam.


  Carmen hatte sich stets auf die Liebe konzentriert, wusste von ihrem überdurchschnittlich gutem Instinkt und ihrem leichten Hang zur Hellsichtigkeit. Aber sie hatte nie so ganz ihre Augen verschlossen vor dem Bösen, wie der Rest ihrer Familie. Sie wusste von diesen Wesen und sie wusste auch, dass sie viel Leid zu tragen hatten. Obwohl eine Legende auch davon berichtete, dass sie enorme Kraft zur Liebe besaßen und zudem die pure sexuelle Energie in sich trugen.


  „Wir haben leider niemanden erreicht“, meinte die junge Assistentin nach einer Weile und Carmen versuchte, die Gedanken beiseite zu schieben und sich wieder zu konzentrieren.


  „Was bedeutet das nun für mich?“, fragte sie, ahnte aber schon die Abfuhr, die kommen würde.


  „Das bedeutet, dass wir Sie nicht zu Herrn Jäger hinauf lassen dürfen. Besuche sind nur mit Einverständnis des Gastes möglich und da wir weder Frau Myrthe, noch Herrn Jäger erreichen können ...“


  „Verstehe!“, antwortete Carmen knapp und machte sich auf den Weg. Eine Nachricht zu hinterlassen machte keinen Sinn. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.
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  Emmi träumte mit offenen Augen. Das rotäugige Biest lag direkt auf ihr, doch sie hatte keine Angst mehr vor ihm. Entweder hatte er sie emotional gelähmt, oder aber es drohte keine Gefahr ... nicht nachdem, was sie miteinander erlebt hatten. Sie verstand es zwar nicht und schob es auf den außergewöhnlichen Sex, aber ihr Hirn verweigerte jede Art von Entsetzen.


  Außerdem schlich sich gerade wieder der Traum aus fernen Tagen in ihr Bewusstsein und lenkte sie ab, obwohl sie wach war und eigentlich etwas zu Aron sagen wollte. Doch der Traum war so drängend, so massiv, dass er wie flüssig gewordene Filmteile über eine imaginäre Leinwand schwappte und augenblicklich mit der Handlung begann. Nur, dieses Mal dauerte die Sequenz länger, als beim Flash zuvor.


  



  „Mach‘ schon! Ich habe nicht ewig Zeit!“, brummte er und klopfte ein letztes Mal neben sich auf den Boden. „Für deine heilige Unschuld kann ich jetzt freilich nicht mehr garantieren, Mädel!“, neckte er mich und obgleich ich sehr verärgert war, weil er meinen Fluchtversuch vereitelt hatte, konnte ich nicht umhin, vor Erregung zu erschauern. Es war der reinste Wahnsinn, der mich seit unserer Begegnung befallen hatte, aber die Anziehung zwischen uns war nicht zu leugnen – war es von Anfang an nicht gewesen. Als würden sich unsere Seelen kennen. Aus einem Vorleben oder auch nur aus Träumen.


  Doch diesem Gefühl konnte ich natürlich nicht nachgeben. Dafür war ich viel zu streng und moralisch korrekt erzogen worden. Also riss ich mich am Riemen und setzte mich mit versteinerter Miene neben ihn. Er grunzte zufrieden und zwinkerte dem Pferd zu, als hätte er mit dem Gaul gewettet, wie weit ich es maximal schaffen würde. So ein verfluchter Idiot!


  „Und wohin soll uns diese unsinnige Reise nun bringen, außer in noch unwegsameres Gelände?“, fragte ich mürrisch, weil er die ganze Zeit so selbstgefällig lächelte.


  „Nach Hause, meine Süße. Nach Hause.“


  „Na, toll! Von dort komme ich gerade“, zischte ich, doch sein Blick wurde finster.


  „Ein Schlachtfeld ist Niemandes Zuhause!“, grollte er und machte deutlich, dass er diesbezüglich nicht mit sich Spaßen ließ. Offenbar hatte er schon zu viele Grausamkeiten gesehen, erlebt oder selber angerichtet.


  „Das habe ich auch nicht gemeint. Mein Zuhause ist natürlich dort, wo mein Bruder ist und der ist ...“


  „Ich weiß wer dein Bruder ist, Kleine“, unterbrach er mich streng und ich blickte überrascht auf. Selbst im Sitzen war der grobe Klotz gut einen Kopf größer als ich.


  „Du kennst Jakob? Meinen Bruder?“


  „Wenn er Myrthe heißt, weiß ich genau wer der Kerl ist!“ Und das saß so dermaßen, dass ich laut aufstöhnte und entsetzt die Hand vor den Mund schlug. Instinktiv versuchte ich mehr Abstand von ihm zu bekommen, denn wenn er meinen Bruder kannte und mich absichtlich gefangen genommen hatte, dann konnte das nur bedeuten, dass er Lösegeld wollte ... oder Rache. Ich kannte zwar nicht seinen Namen und wollte ihn am liebsten auch nie erfahren, doch mir wurde klar, dass er meinem Bruder schaden wollte. Mit mir als Druckmittel! Das also war der eigentliche Grund, warum er mich nicht gleich getötet hatte!


  Mir wurde schlecht und ich versuchte noch weiter von ihm fortzukommen, doch er packte mich grob am linken Arm und zerrte mich zurück.


  „Na, na, Fräulein. Wer wird denn ständig versuchen abzuhauen? Ich tu‘ dir schon nichts. Zumindest nichts, was du nicht auch willst“, lachte er und presste mich fest an seine Seite. Ächzend gab ich nach und versuchte nicht allzu sehr zu zittern.


  Es war noch zu früh, um nach seiner wahren Beziehung zu meinem Bruder zu fragen, oder womöglich schon längst zu spät. Wichtig war nur, dass ich standhaft blieb. Also versuchte ich mich zu beruhigen und seine Nähe nicht als so unangenehme Provokation zu empfinden. An den Gestank hatte ich mich mittlerweile gewöhnt, an die Härte seines Körpers aber noch nicht.


  „Kannst du mir trotzdem sagen, wohin die Reise geht? Es gibt hier wohl kaum jemanden, dem ich es erzählen könnte. Und wie du gerade selbst gemerkt hast, bin ich nicht gerade geschickt beim Fliehen.“


  „Doch, das bist du!“, zischte er und ich sah überrascht hoch. Seine Miene war ernst. „Aber ich bin besser!“, ergänzte er und ich verdrehte die Augen.


  „Du musst deiner Bestimmung folgen, schließlich bist du eine Myrthe. Aber davon hast du noch keine Ahnung, Mäuschen. Von Vielem hast du noch keine Ahnung“, lachte er und ich wollte etwas Ärgerliches erwidern, als er seine Lippen auf meinen Mund presste und mich mit einem Kuss zum Schweigen brachte. Ekel umspülte mich, drang in meinen Mund, ließ mich würgen und nach Luft ringen. Er aber kostete weiter, werkte rücksichtslos herum und gab mich erst nach endlos langer Zeit frei. Sofort spuckte ich aus und wischte mir mit dem Handrücken über die Lippen. Am liebsten hätte ich ihn auch noch getreten, doch vor seiner Kraft und Wut hatte ich Respekt. Meinen Ekel aber schien er nicht zu bemerken, denn er lehnte sich zufrieden zurück an den Baum und begann ein fröhliches Liedchen zu pfeifen. Und allmählich dämmerte mir, dass er mir nur eine Lektion erteilt hatte. Mit der brutalen Version eines Kusses hatte er mir verdeutlicht, was auf mich zukäme, wenn ich noch einmal versuchen würde zu fliehen.


  Ich sagte nichts, fügte mich der Macht des Stärkeren und rechnete gar nicht mehr mit einer Antwort auf meine Frage. Aber genau die beantwortete er dann plötzlich doch.


  „Wir reisen nach Tomar zu meinen Brüdern.“


  



  Irgendwo im Hintergrund läutete ein Telefon. Emmi blinzelte und versuchte scharfzustellen. Erst allmählich kam sie wieder zur Besinnung.


  „Emmi! Mein Gott, du warst ja vollkommen weggetreten, ich dachte schon es wäre etwas mit dir passiert. Ich meine ... ich weiß, wir hatten gerade fantastischen Sex, aber diese Reaktion ...“


  „Scht! Halt den Mund!“, zischte sie und holte sich seine Lippen zurück. „Küss‘ mich lieber!“, forderte sie, weil sie nicht länger an diesen verfluchten Traum denken wollte und an die Offenbarung ihres eigenen Familiennamens darin. Ebenso wenig wie an das Gefühl, Aron Jäger könnte etwas anderes sein, als nur ein herrlich gebauter Mann mit überaus feinen Antennen für ihre sexuellen Wünsche.


  Sicherheitshalber vergewisserte sie sich noch, ob seine Augenfarbe nicht doch plötzlich rot geworden war, konnte aber zum Glück nichts von einer monströsen Ader erkennen. Aron Jäger war definitiv kein Tier ... außer vielleicht im Bett und das war ja nicht gerade das Schlechteste.


  „Ich will dich noch mal!“, brummte sie träge und bemerkte, dass er sowieso die längste Zeit schon wieder bereit war.


  „Hey, du bist ja ein richtiges Bettenluder! Wer hätte gedacht, dass du ...“


  „Ach, halt den Mund!“


  „Das hast du schon mal gesagt!“, lachte er und machte sich gezielt über die Innenseite ihrer Schenkel her.
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  „Also erzähle mir alles!“, forderte Carmen ungeduldig und Emmi konnte nicht umhin, anzüglich zu lachen. Beim fünften Versuch von Carmen war Emmi dann doch noch an ihr Handy gegangen und hatte sich spontan mit ihr ein Treffen ausgemacht.


  „Er ist eine Kanone! Mann, so etwas habe ich noch nie erlebt“, lachte sie und dachte daran, wie sie sich vor nur einer Stunde voneinander verabschiedet hatten. Er war bereits völlig fertig gewesen und sie hätte immer noch einen Nachschlag vertragen können. Carmens Anruf auf ihrem Handy war ihm gerade recht gekommen, sonst hätte er sich vermutlich vollkommen verausgabt.


  So aber hatte Emmi sich spontan zu einer Plauderei mit Carmen bereit erklärt und sich mit ihr im nächstgelegenen Restaurant zum Mittagessen verabredet. Zeitlich war das kein Problem, denn mit dem Ausflug nach Tomar wollten Aron und sie sowieso erst am nächsten Morgen starten.


  „Ich meinte eigentlich ALLES von der Polizei“, korrigierte Carmen und Emmi blinzelte, als würde sie aus einem Traum erwachen.


  „Ach, das! Ja, das war ganz in Ordnung. Ich habe ihnen gleich alles über dich und deine schmutzigen Geheimnisse erzählt ...“


  „Wie bitte?“


  „Scherz! Sorry, ich bin noch nicht ganz da. Wie es scheint habe ich mich in diesen unbeschreiblichen Herrn der Finsternis ein wenig verschossen“, kicherte sie, aber anstatt mit ihrem Übermut bei Carmen ein Lächeln zu entlocken, wirkte die mittlerweile eher blass und nervös.


  „Du hast waaas, Schätzchen?“


  „Verliebt und so.“


  „Aber du kennst ihn doch kaum.“


  „Doch! Er kann ziemlich ekelhaft sein“, grinste Emmi und ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Es stimmte schon, dass sie wenig von ihm wusste und nicht gerade den besten Start mit ihm gehabt hatte, aber dafür passten sie jetzt einfach herrlich zusammen. Und das mit dem ultimativen Vertrauen würde schon noch irgendwann klappen.


  „Ich sage dir das nur sehr ungern, Emmi. Aber dieser Aron Jäger ist ein Verfluchter.“


  „Wie bitte? Verflucht? Du meinst, so wie Raschdte oder Akascha?“, fragte Emmi und warf noch ein Brötchen ein, weil es so speziell flaumig und lecker war. Das Restaurant selbst war sicher nicht das schönste, aber Carmen war Insiderin und hatte es als das beste Lokal in der Nähe des Hotels vorgeschlagen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Emmi etwas so Außergewöhnliches wie Hummer bestellt und weil sie es nicht abwarten konnte bis das gute Teil endlich serviert wurde, machte sie sich ständig über die außergewöhnlich weichen Brötchen mit etwas salziger Butter her. Der Vormittag mit Aron hatte ihr doch mehr Kraft geraubt, als sie gedacht hätte.


  „Nein, nicht wie Raschdte. Aber die Frauen meiner Familie haben da so etwas wie einen sechsten Sinn und wir bemerken, wenn jemandem etwas Düsteres anhaftet.“


  „Du hast es also auch bemerkt?“, fragte Emmi mit vollem Mund, weil sie sich noch zu gut an Carmens Reaktion im Café erinnern konnte.


  „Natürlich! Und Emmi ... er wird dir vermutlich weh tun.“


  „Oh, meinst du?“, kicherte Emmi unschuldig, weil sie in ihrem Zustand sowieso keinen ernsten Gedanken zustande brachte. Sie war so richtig gut durchgemöbelt worden und auch noch verliebt! Das hatte eben zur Folge, dass man ein bisschen verrückt wirkte.


  „Gut, dann werde ich ihn einfach noch einige Zeit aufs Schmutzigste benutzen und danach wieder fallen lassen. Was meinst du?“, lachte sie genüsslich, weil sie gerade an ein paar pikante Details dachte. Emmelines Gedanken waren offensichtlich und ihr jugendlicher Übermut so ansteckend, dass Carmen endlich auch ein wenig lächeln musste.


  „Ich sage ja nur, dass du aufpassen sollst! Dass der Sex so toll ist, freut mich für dich. Ehrlich! Aber genau das könnte auch eine Bestätigung dafür sein, dass ich recht habe.“


  „Wie meinst du das?“


  „Die Geschichte zeigt es.“


  „Die von Akascha und Raschdte? Die würde ich übrigens gerne weiterhören.“


  „Ich meine ALLE Geschichten diesbezüglich! Über die beiden erzähle ich dir gleich, vorher möchte ich dich noch etwas fragen.“


  „Ja, was denn?“, fragte Emmi, blickte aber ungeduldig zur Küchentüre, weil der Hummer schon viel zu lange auf sich warten ließ.


  „Verflucht dauert das lange!“, zischte sie und erntete einen seltsamen Blick von Carmen. Dabei wunderte sie sich ja selber, wie ungeduldig und fahrig sie nach solch köstlichem Sex war. Eigentlich hätte sie vollkommen entspannt und zufrieden sein müssen. Aber sie hatte einen derartigen Hunger, dass sie am liebsten auch die Brötchen vom Nachbartisch herübergefischt hätte. Gierig starrte sie mal zur Türe, dann wieder zum Nachbartisch.


  „Hatte er rote Augen?“, fragte Carmen schroff, weil ihr Emmis Gezappel allmählich zu viel wurde.


  „Woher? Wie? ... äh ...“, stotterte Emmi und zuckte erschrocken zusammen. Sie ließ sogar das Buttermesser fallen, was bei ihrem Heißhunger eher ungewöhnlich war.


  „Also habe ich recht! Wusste ich es doch! Er ist ein Verfluchter und stammt womöglich direkt von der Blutlinie des Vandalen ab.“


  „Er? Ein ... Vandale?“, stotterte Emmi kurz, ehe sie sich in ihren Humor rettete. „Na, das würde wenigstens sein schlechtes Benehmen am Anfang erklären.“


  „Emmi!“, zischte Carmen ungeduldig. „Das ist kein Spaß! Verfluchte sind die Hölle auf Erden.“


  „Du willst mir jetzt aber nicht erklären, dass er ein Vampir ist, oder? Gebissen hat er mich zwar, aber das war mehr ... mmhhhh ... du weißt schon“, grinste Emmi und entdeckte endlich die Kellnerin, die bereits mit dem Salat von Carmen und einer wahren Schlachtplatte für Emmi antanzte. Konzentrieren konnte sie sich jedenfalls nicht mehr, denn nun hatte sie nur noch Augen für das knallrote Tier auf Blattsalat mit süßen, gelben Kartoffeln.


  



  Das Ding war nicht eben übel gemacht, aber die Art es zu essen, machte es einem hungrigen Menschen nicht gerade leicht, Geduld zu bewahren. Das Werkzeug sah grotesk nach chirurgischer Spachtel aus und war so gut wie unmöglich zu bedienen. Nach nur wenigen Minuten, hatte Emmi einfach darauf verzichtet, die langen Fühler des Tieres zu knacken und sich ausschließlich auf den massigen Körper und die vielen Beilagen gestürzt. Carmen wirkte eher zurückhaltend, stocherte in ihrem Salat herum und schien nicht recht zu wissen, wie sie beginnen sollte.


  „Du wolltest etwas sagen, Carmen?“, kam ihr Emmi zuvor, weil sie die Unruhe ihrer Freundin spürte.


  „Ja, Emmi, aber es wird dir nicht gefallen! Denn, dein neuer Freund ist womöglich ein Vampir!“


  „Guter Scherz! Nächster bitte!“


  „Kein Scherz Emmi. Vielleicht weiß er es noch nicht und wird erst in den nächsten Tagen das Biest in sich ausleben, aber in seinem Blut trägt er eindeutig einen Teil des Fluchs. Das kann ich sehen.“


  „Okay. Sagen wir mal, deine Behauptung stimmt. Was kann mir dann schlimmstenfalls passieren?“


  „Dass er dich frisst, zum Beispiel?“, erwiderte Carmen so trocken, dass Emmi aufblickte, sich den fettigen Mund abwischte und ihrer Tischnachbarin tief in die Augen sah. Die begann sofort zu lachen und streckte ihr die Zunge raus. Wenigstens hatte sie nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Okay, okay! Ich weiß es nicht Emmi! Die Geschichte sagt lediglich, dass die Verfluchten durchaus zu Liebe fähig sind und ganz besonders leidenschaftliche Liebhaber sein können. Aber in der Regel kommen sie irgendwann auf ungeklärte Weise um oder verschwinden im Nichts und das zumeist mit dem Opfer ihrer Begierde.“


  „Na, toll! Jetzt schmeckt mir der Hummer nicht mehr.“


  „Kein Wunder, ist ja nichts mehr da. Ich meine ... bis auf den völlig zerstörten Teil dort drüben.“


  „Ach, du! Weißt du wie schwer es ist das Ding zu essen?“


  „Ja, ich weiß es“, lächelte Carmen und schob den halben Teller Salat von sich.


  „Magst du den etwa nicht mehr?“, fragte Emmi mit gierigem Blick auf das grüne Zeug. Mit dem kleinen Hummer und seinen niedlichen Beilagen war sie noch lange nicht befriedigt. Carmen schob den Teller mit einem Lächeln zu Emmi hinüber.


  „Iss‘ ruhig! Ich erzähle dir inzwischen von Akascha und Raschdte.“


  „Mmmh, danke! Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist. Ich glaube ich könnte einen ganzen Haifisch verspeisen. Der Hummer mag ja groß aussehen, aber viel dran ist da nicht.“


  „Also, wo waren wir beim letzten Mal eigentlich stehen geblieben?“, fragte Carmen und ließ das leidige Thema Aron Jäger sein. Immerhin hatte sie Emmi einen Hinweis gegeben, den Rest musste sie selber begreifen.


  „Die Prinzessin wollte ihn zurückholen und die Maske war zu mächtig für sie.“


  „Ja, genau! Also diese ehrgeizige Person wollte den Tod austricksen und einen unglaublich starken Fluch bannen. Wie du dir vorstellen kannst, ging das mächtig in die Hose. Der Magier war offenbar nicht der Richtige oder er hat seine Prinzessin betrogen ... so genau weiß man das nicht. Aber bei dem Ritual wurde aus der Asche des Vandalen kein neuer Raschdte geboren, sondern lediglich Akascha, ihr Vater und ihre Mutter getötet.“


  „Alle drei auf einmal?“, fragte Emmi sichtlich überrascht, stopfte sich das letzte Salatblatt genussvoll in den Mund und spülte mit reichlich vinho verde nach.


  „Vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht aber auch die Absicht des Magiers, denn das Wesen, das erschaffen werden sollte, wäre nicht einfach nur Raschdte gewesen, sonder ein sehr mächtiger Verbündeter ... ein Dämon oder ein Dschinn, wie man ihn damals nannte.“


  „Also warte mal! So ganz komme ich nicht mit. Der Vandale wurde verflucht und zu einem lebenden Untoten gemacht. Trotzdem wurde er scheinbar verbrannt, denn sonst hätte es keine Asche von ihm gegeben. Wie passt nun ein zerstörter Körper zu einem lebenden Untoten? Ich dachte Vampire sind eine Art von Mensch und haben einen Körper, nur eben mit mehr Kraft und blutrünstigen Gelüsten.“


  „Ja, du hast ja recht. Stellenweise sind diese Geschichten natürlich nicht mehr ganz so nachvollziehbar. Vor allem aber auch deswegen, weil die Menschen damals unter einem Untoten oder Vampir etwas anderes verstanden, als wir heute. Diese Wesen waren mehr Geister, hatten also keine Gestalt. Sie waren nur in der Lage, unter gewissen Umständen in die menschliche Realität einzubrechen. So konnten sie immer wieder ihren Blutdurst stillen, ohne je erkannt zu werden. Die Abstände zwischen diesen „Einbrüchen“ betragen meist Jahre und können von uns Menschen kaum als das erkannt werden, was sie sind: Serienmorde über die Jahrhunderte! Manchmal liegen zwischen den Blutorgien bis zu 50 Jahre. Und so wie es aussieht, war solch ein Blutopfer unser lieber Bibliothekar. Der Dschinn hat also nach Jahren der Enthaltsamkeit wieder einen Weg in unser Reich gefunden und wie es scheint ist er in ziemlichem Blutdurst.“


  „Ist er jetzt ein Dschinn oder ein Vampir?“


  „Ein Dschinn, nach damaligen Erkenntnissen, ein Vampir nach heutigen. Zumindest passt das besser zu dem ganzen Blutschmarrn.“


  „Aha. Und der Bibliothekar ist ein Opfer von einem Vampir gewesen. Okay. Wird der dann selber zu einem? Und meinst du, es könnten noch mehr Opfer geben?“


  „Vielleicht. Wenn wir von 50 Jahren ohne Nahrung ausgehen, kann es schon sein, dass er mehr als ein Opfer braucht. Und weil man keine Leiche gefunden hat, gehe ich davon aus, dass er nicht zum Vampir wird, weil er gefressen wurde.“


  „Igitt! Das ist so ekelig! Der arme Mann!“ Emmi war richtig froh, dass sie bereits gegessen hatte. „Aber 50 Jahre! Kann ein Vampir wirklich so lange am Leben bleiben ohne zu essen?“


  „Ja und nein. Dieser Untote hat auch die Möglichkeit auf subtilere Art von den Menschen zu profitieren. Er zapft ihre Gedanken und Träume an, lebt von ihrer Energie, ihren Gefühlen und wenn er von einem Wesen besonders fasziniert ist, saugt er es so lang aus, bis es in geistiger Umnachtung stirbt.“


  „Jetzt hör‘ aber auf. Das klingt ja voll nach meinen Erlebnissen seit ich hier ...“


  „Darum hab‘ ich mich auch nicht lustig gemacht über Deine Geschichten. Ich weiß, dass sie wahr sind und ich weiß, dass auch du einer Blutlinie entspringst, die für das Wesen interessant sein muss. Myrthe ... der Name ist mir von Anfang an bekannt vorgekommen. Habt Ihr in Eurer Familie Vorfahren in Portugal? Womöglich sogar im Zusammenhang mit den Templern?“


  „Den Templern? Also ... nicht dass ich wüsste, aber wir haben auch keine Aufzeichnung über unseren Stammbaum. Zumindest hat mir mein Großvater nie einen gegeben.“


  „Ist ja auch egal. Myrthe hatte irgendetwas mit den Templern zu tun. Entweder wurde der Name im Zusammenhang mit dem Orden selbst oder als deren größter Feind erwähnt.“


  „Uh, in dem Zusammenhang fällt mir ein, dass ich wieder von dem stinkenden Bastard geträumt habe. Du weißt schon ... der Entführer vom Schlachtfeld. Der hat mir im Traum sogar den Namen meines Bruders gesagt: Jakob Myrthe. Als hätte sich unser Familienname über die Jahrhunderte kein bisschen verändert! Und das Stärkste an der letzten Traumsequenz war, dass er mich angeblich zu seinen Brüdern nach Tomar verschleppen wollte.“


  „Tomar! Ja klar! Dort befindet sich die berühmt berüchtigte Templerburg Convento de Christo. Das muss es sein, Emmeline! 1159 erhielt der Orden der Tempelritter vom ersten portugiesischen König Dom Alfonso Henrique das Gebiet um Tomar ... als Dank für die erfolgreiche Heimkehr aus den Kreuzzügen. 1162 haben sie dann die Klosteranlage für ihre Zwecke umgebaut. Ich weiß, die Geschichte um die Templer ist sehr unterschiedlich interpretiert, aber ich kann dir nur sagen, dass dieses Convento de Christo eine sehr unheilvolle Atmosphäre hat. Ich war schon persönlich dort und bekomme noch eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke! Dabei ist es ein wunderschönes Gebäude.“


  „Vielleicht sind dort viele, schlimme Dinge passiert.“


  „Ja, vielleicht. Die Männer haben damals sicherlich eine Menge Grauen erlebt. Die Wahrheit über die Kreuzzüge kennen die Wenigsten und noch heute verschanzen sich viele Kirchenträger hinter einem edlen Ziel. In Wahrheit aber waren diese Ritter meist nichts anderes als Räuber und Plünderer, Vergewaltiger und Mörder. Wegen ihrem edlen Ziel zogen sie eine blutige Spur der Vernichtung hinter sich her. Wenn ich es mir recht überlege, erinnert mich diese Geschichte an die Vandalen im fünften Jahrhundert.“


  „Das stimmt! Irgendwie klingt es ähnlich. Die Zeit damals im Mittelalter muss grauenhaft gewesen sein“, meinte Emmi und schauderte.


  „Ich weiß nicht ...“, konterte Carmen und ihre Augen blitzten klug auf. „... sag‘ du es mir doch! Du träumst ja jede Nacht von einem Templer aus dieser Zeit“, scherzte sie und schaffte es, dass Emmi erstmals den ganzen Zusammenhang begriff.


  „Du hast recht! Der Traum muss im zwölften Jahrhundert spielen, denn mittlerweile bin ich mir sicher, dass dieser blauäugige Mann ein Templerritter war. Einer von jenen, die von ihrem Kreuzzug erfolgreich nach Hause gekommen sind, um zum Convento de Christo zu pilgern. Im Grunde seines Herzens muss er also einer von diesen Militae Christi gewesen sein.“


  „Man hat übrigens nie aufgehört zu erzählen, dass in diesem Convteno wertvolle Artefakte gelagert worden sind und womöglich immer noch lagern.“


  „Artefakte, wie die Maske, meinst du?“


  „Vielleicht. Aber ist es nicht interessant, dass dich dein Traum dorthin führt und ein gewisser Herr Aron Jäger ebenso?“, fragte Carmen und runzelte die Stirn.


  „Könnte Zufall sein“, meinte Emmi zuversichtlich, weil sie an keinen bösen Hintergedanken von Aron glauben wollte. Doch wenn sie sich seinen Ärger in Erinnerung rief, als sie wegen der Polizei umkehren hatte müssen, fühlte sie sich schon ein wenig komisch.


  „Das glaube ich nicht. Es gibt keine Zufälle! Alles ist bestimmt!“, erwiderte Carmen ernst. „Gerade im Zusammenhang mit deinen Erlebnissen und der Maske würde ich nicht mehr von einem Zufall sprechen. Auch die Geschichte von Akascha und Raschdte besagt letztendlich, dass die Maske hier in Portugal gelandet sein muss. Ebenfalls Zufall? Ich weiß ja nicht, was du für Schlüsse ziehst, aber ich könnte mir schon vorstellen, dass dieses Zauberding tatsächlich in Tomar liegt.“


  „Echt? Aber sie war auch in Berlin und meinst Du sie ist dann wieder zurück nach Portugal?“


  „Das weiß ich nicht Emmi. Ehrlich.“


  „Ach, egal! Erzählst du mit bitte noch deine Version, wie die Maske von Marokko nach Portugal kam? Bitte!“


  „Also gut! Warte ... bestellen wir uns noch schnell einen Espresso, dann erzähle ich weiter.“
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  Marrakech, 429 n. Chr.


  



  Für einen kurzen Moment konnte sie ihn spüren, denn ein Hauch seiner wunderbaren Essenz wehte an ihr vorbei und gab ihr das Gefühl, ihm nahe zu sein. Wie zuletzt als Mensch.


  „Raschdte, ach Raschdte!“, seufzte sie traurig, weil der Moment viel zu schnell vorüber war und sich ihr Empfinden schlagartig wandelte. Zum ersten Mal bemerkte sie die starken Veränderungen seiner Seele und die dunklen Flecken seines Antlitzes, die wie schwarze Löcher das Schöne und Gewohnte zerfraßen. Doch das war nur der Anfang, wie sie wusste. Die Spitze des Eisberges. Das eigentliche Grauen lag dahinter und wartete nur auf die Gelegenheit, Raschdte endgültig in etwas zu formen, das ausschließlich Böse war. Sie konnte Raschdtes Gegenwehr spüren, doch der Fluch war zu stark und ein einzelner Mensch zu schwach, um dagegen anzukämpfen. Raschdte würde ab nun wie ein Besessener nach Leben gieren und sich von den Menschen und ihren Essenzen nähren. Sein Schicksal schien für alle Zeiten besiegelt.


  Akascha schrie ihre Verzweiflung hinaus, denn sie liebte Raschdte, selbst wenn er unweigerlich zu etwas anderem geworden war. Vermutlich hätte sie um ihn geweint, wenn ihr auch nur eine Träne geblieben wäre. Aber auch sie war längst kein Mensch mehr, hatte ihren Körper abgelegt. Akascha befand sich in einem Schwebezustand, war weder Geist, noch Untote, noch Erlöste. Dennoch existierte sie und fühlte die Energie ihrer Seele, ebenso wie die von Raschdte und dem grauenhaften Dämon im Hintergrund. Doch da war auch noch etwas anderes. Etwas verlockend Schönes und Unbekanntes. Akascha wandte sich dieser wunderbaren Kraft zu, bemerkte die starke Anziehung zu dieser weiblichen Energie und wusste, dass die das ganze Gegenteil von Finsternis und Verderben war.


  Fátima bint Muhammad ... ein Name, so leicht wie der Wind, so süß wie eine Frucht und so schön wie ein Blume. Die Vergleiche stammten aus einem anderen Leben und drängten sich dennoch stark in ihr Bewusstsein, als wären sie echt und greifbar. Dabei hatte sie diesen Namen nie zuvor gehört, die Anziehungskraft nie gekannt. Es war wie eine Zukunftsvision, die sie mit Sehnsucht erfüllte und einem Wissen, dass alles gut werden könnte, weil Zeit keine Rolle mehr spielte. Akascha gab es nicht mehr und dennoch wusste sie, dass sie mit dem was sie war selbst Jahrhunderte überdauern würde.


  Fátima ... ein schöner Name! Es war nur eine kurze Eingebung und dennoch ein Hauch von Ewigkeit, verbunden mit einem starken, durchdringenden Glücksgefühl. Auch der Name Maria drängte sich ihr auf, erinnerte an die verbotene Geschichte eines jungen Messias von den Christen. Die Erzählung war bis zu ihr in den Harem vorgedrungen, obwohl es bei strenger Strafe verboten gewesen war, derartige Informationen an Frauen weiterzugeben. Aber selbst Gefangene hatten manchmal ihre geheimen Wege, Wichtiges in Erfahrung zu bringen und zu bewahren.


  Die Strömung, die nun durch die starke Anziehungskraft der weiblichen Energie entstand, wurde intensiver, trieb Akascha weiter und immer weiter. Sie wehrte sich nicht, war vielmehr erstaunt und fühlte sich glücklich, obwohl sie den Kontakt zu Raschdte verlor. Der Fluch begann zu wirken und drängte den einst Geliebten in eine andere Richtung ... weit, weit fort von ihr.


  Akascha war nicht geschaffen für die Finsternis, nicht passend für das Böse. Ihre letzte Handlung als Mensch hatte das bewiesen und ihr Seelenheil gerettet. Böses konnte nicht mit noch mehr Bösem ausgeglichen werden – das war eine einfache Rechnung, ein Naturgesetz und gerade in ihrem neuen Lebenszustand ganz deutlich zu erkennen. Zum Glück also hatte sie in letzter Sekunde versucht die unschuldigen Seelen der Opfer zu retten, denn derer gab es viele. Angefangen bei ihrem Geliebten, der durch ihre Liebe und ihrem egoistischen Wunsch nach Glück zu Tode gekommen war, über zwei unschuldige Wachen und einer Haremsfrau bis hin zu Mutter und Vater. Schlimmer und größer konnte die Schuld eines Menschen auf Erden kaum sein.


  Die Selbsterkenntnis mochte bitter sein, doch auf der jetzigen Ebene gab es keine Vorwürfe mehr. Jeder ätzende Strang, der sie im Namen der Schuld lähmte und in die Finsternis drängen wollte, wurde nun gelöst. Hier gab es kein Vergessen, aber durchaus Vergebung und ein Ausmaß an Liebe, das göttlich war. Und dennoch stand die wahre Erlösung in weiter Ferne.


  


  



  


  31. Kapitel


  



  



  



  



  „Akascha wurde fast 200 Jahre nach ihrem Tod, im Jahre 606 n. Chr. als Tochter von Muhammad, dem Propheten wiedergeboren“, erklärte Carmen nach einem guten Schluck köstlichen Kaffees.


  „Als die jüngste und wichtigste Tochter des Propheten? Als Fátima bint Muhammad? Wow, das ist ja ... wie soll ich sagen ... irgendwie urig“, erwiderte Emmi.


  „Urig?“


  „Ja, weil ich das Gefühl nicht los werde, dass alles langsam zusammenwächst. Ich meine ... die absolute Verknüpfung kann ich noch nicht erkennen, aber es hat etwas mit dem Ort Fátima zu tun und vermutlich auch mit Tomar. Irgendwie haben diese Orte mit den beiden Liebenden zu tun. Vielleicht sogar mit der Maske.“


  „Oh, wie schlau du bist, Emmi! Beide Orte sind magisch und sehr gegensätzlich. Raschdte und Akascha hatten nämlich das Pech, selbst im Tode nicht vereint zu werden. Der Vandale wurde quasi zum Teufel geschickt und seine geliebte Prinzessin in eine der unzähligen Heiligkeiten. Du kannst dir also vorstellen, dass es da keine Zusammengehörigkeit geben kann.“


  „Nein, das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, aber das liegt an mir. Für mich ist nichts ausschließlich gut oder böse. Alles braucht doch einen Ausgleich. Yin und Yang, Gut und Böse, Animo und Anima ...“


  „Emmi, du klingst wie eine Romantikerin, die nie die Hoffnung aufgibt, aber das gefällt mir! Du nimmst Gesetzmäßigkeiten nicht als selbstverständlich hin und siehst sie im Gegenzug auch nicht als die absolute und letzte Wahrheit. Und vielleicht hast du sogar recht und strafst alle Vorhersagen und Erkenntnisse, aus vergangenen Jahren und Jahrhunderten, Lüge. Ich bin da ganz offen. Ehrlich. Für mich gibt es diese absolute Wahrheit ebenfalls nicht, obwohl ich gelernt habe, so manche Gesetzmäßigkeit zu akzeptieren. Bisher galt es jedenfalls als gegeben, dass ein Zusammenfügen dieser beiden Liebenden ungefähr so schwierig sein würde, wie das Verhindern eines Vulkanausbruchs oder wie das Zusammendrücken zweier gleichpoliger Magnete.“


  „Wobei gleichpolig dann eigentlich ein Widerspruch wäre!“, konterte Emmi, weil zuvor ja noch von den ultimativen Gegensätzen die Rede gewesen war.


  „Hach, das war ein Vergleich Emmi. Ich meinte nicht die Gleichheit, sondern die unsichtbare Kraft, die diese zwei Magnete abstößt. Verstehst du?“


  „Hm. Du meinst also solch eine Vereinigung ist schwierig ... aber nicht unmöglich! Es fehlt lediglich die Erfahrung mit solchen Naturgewalten umzugehen. Ich weiß, das klingt jetzt total verwegen, aber ich wäre so unheimlich glücklich, wenn ich den beiden irgendwie helfen könnte. Allerdings bin ich manchmal hoffnungslos naiv. Im Vorfeld erscheint mir oft nichts unmöglich“, plapperte Emmi voller Übermut, ehe sie sich ihrer eignen Erlebnisse besann und ein wenig nüchterner wurde. „Gut, meine Grenzen erkenne ich natürlich schon irgendwann und manchmal tut es verdammt weh, aber eigentlich gehe ich immer davon aus, dass ich es hinkriege. Dazu habe ich durch die Geschichten, die Träume, ja, selbst durch die grässlichen Vorkommnisse mit dem Biest, das Gefühl den beiden irgendwie nahe zu sein. Nicht, dass ich sie spüren oder sehen könnte, aber ... hach, ich fühle einfach mit ihnen.“


  „Emmi! Das ist doch wunderbar. Überlege doch einmal: Durch die Träume wurdest du in eine andere Zeit versetzt und das könnte dir zeigen, dass der Fluch vielleicht wirklich über viele Leben hinweg andauert, aber auf eine andere Art, als es die Geschichte besagt. Da gibt es vielleicht nicht die Wiedergeburt im herkömmlichen Sinn, also die reine Inkarnation mit dem ultimativen Wissen im jeweiligen Leben. Vielleicht wurschteln die Menschen ja stets nur mit unbewussten Ahnungen herum, ohne wirklich damit fertig zu werden. Es kann doch auch sein, dass nur ein Teil der ursprünglichen Seele weitergegeben wird und nie die Ganze.“


  „Meinst du das im Ernst?“, fragte Emmi verblüfft, weil sie an solch eine Möglichkeit noch nie gedacht hatte.


  Nur Teile vom Ganzen? Aber waren wir das nicht sowieso immer und zu jeder Zeit? Emmis Gedanken schweiften ab, drifteten in Richtung Religion und Philosophie, obwohl sie das eigentlich nicht wollte. Gedankenverloren leerte sie die kleine Espressotasse in einem Zug.


  Autsch, war das heiß! Schnell steckte sie ihre Zunge in das Wasserglas daneben, egal wie bescheuert das aussah.


  „Oje, hast du dich verbrannt?“, fragte Carmen und unterdrückte ein Lachen, weil Emmis Zunge im Glas schon sehr witzig aussah. Schnell steckte sie sie zurück und trank ein wenig Wasser nach.


  „Nein, ich mache nur Zungenübungen für Arons Küsse! NATÜRLICH habe ich mich verbrannt!“, motzte sie, weil ihre Zunge immer noch schmerzte.


  „Das tut mir leid, Emmi, ehrlich. Die machen hier den Espresso eben brühheiß.“


  „Dat habe if bemerkt“, scherzte Emmi indem sie so tat als könnte sie nicht mehr richtig sprechen. Carmen musste lachen.


  „Also wo waren wir?“, fragte Carmen schließlich und hielt Emmi ihren kleinen Keks zur Versöhnung hin.


  „Danke!“, grinste die und schnappte sich das leckere Ding. „Wir waren beim Teil vom Ganzen.“


  „Ach, ja! Damit wollte ich nur sagen, dass womöglich nur Teile einer Seele oder Erinnerungen aus Vorleben weitergegeben werden. Am ehesten noch innerhalb der gleichen Blutlinie.“


  „Das ist natürlich eine Idee, aber ich glaube nicht, dass ich etwas mit Akascha zu tun habe. Ich meine jetzt von der Blutlinie her.“


  „Wieso? Eher was mit Raschdte?“, fragte Carmen spitz und sah Emmi dabei so eindringlich an, dass sie nicht an einen Scherz glauben konnte.


  „Du meinst ich stamme von Vandalen ab? Nur weil ich meine Zunge in ein Wasserglas stecke oder wie?“


  „Aber Emmi! Ich überlege ja nur laut.“


  „Aha! Nur eine Überlegung. Gut, dann überlege doch bitte auch mal, warum ich nicht nur von mir im Mittelalter träume, sondern auch von diesem scheußlichen Biest! Aber überlege gut, denn ich kann dir sagen wie ich mich dabei fühle: SCHLECHT! Verdammt schlecht, sogar! So sehr ich mit Akascha und Raschdte nämlich mitfühle und auch wirklich helfen möchte, so sehr regt mich das ganze Chaos rundherum auf.“


  „Natürlich, Emmi, keine Frage! Du wirst schließlich mit sehr viel Neuem konfrontiert. Da sind zum Beispiel diese zwei sehr unterschiedlichen Traumwelten, die irgendwie mit einem Vorleben und einem Dämon verknüpft scheinen, dann noch der düstere – oh, entschuldige – und natürlich auch sehr geile Herr Aron Jäger und schließlich ein Mord im unmittelbaren Umfeld. Ich verstehe schon, dass man da verzweifeln kann. Wirklich, Emmi. Aber trotzdem willst du immer mehr Informationen und gerätst tiefer in die Sache hinein, stimmt das?“


  „JA!“, grummelte Emmi. „Es ist wie ein Sog, eine Sucht. Ich möchte schließlich verstehen was das alles soll, verflucht noch einmal.“


  „Nun, mit einem Fluch kann es schon zu tun haben.“


  „Ach, Carmen! Erzähl‘ doch bitte einfach weiter und kümmere dich nicht darum, dass ich mir gerade selber leid tue!“, meinte Emmi und versuchte wieder zu lächeln.


  „Okay, Emmi. Wie du möchtest. Also, die Geschichte besagt, dass Raschdte durch seinen Fluch ein lebender Untoter wurde. Um diesen Status zu erreichen, muss er aber zwangsweise an ein sehr mächtiges, finsteres Wesen gebunden werden. Ebenso wie sein Bruder, von dem ich dir noch gar nichts erzählt habe. Aber das mache ich noch ... später.“ Emmi rollte überfordert die Augen. Schon wieder ein neues Detail. Von einem Bruder hatte sie bisher noch nie gehört!


  „Emmi! Es ist doch nicht so schwer. Es gibt wie immer die Steigerung von allem, das Urviech, das Urmonster. Verstehst du? Raschdte ist vermutlich nur ein kleiner Gehilfe und daher nicht Teil deines Monstertraums. Meiner Meinung nach, hast du eher Kontakt mit dem Dschinn oder dem Teufel selbst gehabt.“


  „Na, super! Ich fühle mich gleich besser. Danke!“, motzte Emmi und rubbelte sich übers Gesicht. „Du meinst aber hoffentlich nicht, dass dieses Fressmonster mich aussaugen oder gar holen will. Und bitte sag‘ jetzt nicht, dass mein geiler Mr. Finster auch dazugehört, dann wird’s nämlich unappetitlich.“


  „Gut, dann sag‘ ich es nicht. Soll ich es singen?“


  „Ach, du! Ich meine ... ich bin mir sicher, keine wunderschöne Prinzessin gewesen zu sein. Vielleicht habe ich im fünften Jahrhundert mal für andere geputzt, aber warum muss es immer die Hauptperson, der Knüller, die Königin sein? Bei diesen dämlichen Rückführungen hört man ständig nur ... wui, du warst Kleopatra oder Columbus. Nie war eine Hure oder ein verschissener Bettler dabei.“ Emmi steigerte sich richtig hinein und bemerkte gar nicht, dass sie vom Thema abgekommen war. Carmen trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die schöne Maserung des Tisches.


  „Emmi! Immer ganz ruhig! Das was du meinst ist etwas ganz anderes. Hier gibt es doch keine Rückführung im herkömmlichen Sinn oder siehst du hier irgendwo einen Psychiater sitzen?“


  „Nein, noch nicht. Aber wenn ich so weitermache, brauche ich definitiv einen!“, seufzte sie und Carmen tätschelte sanft ihre Hand.


  „Aber, aber, wer wird denn den Mut verlieren? Ich habe da so eine Ahnung, dass du wirklich die Auserwählte sein könntest, mit oder ohne Blutlinie. Womöglich hast du mit Akascha gar nichts zu tun und sollst nur Fakten zusammenzutragen, um den Fluch zu beenden. Überlege doch mal! Du kommst wegen der Maske nach Portugal und die ist mit Sicherheit der Schlüssel zum Fluch!“


  „Ja, mit der Maske hast du wohl recht.“


  „Also bist du womöglich wirklich eine Auserwählte“, hakte Carmen nach, weil sie noch nicht das Gefühl hatte, Emmi überzeugt zu haben.


  „Hm, vielleicht. Aber nur, wenn ich nicht vorher gefressen werde“, brummte die, obwohl sie den Gedanken von Carmen durchaus interessant fand. Vielleicht spielte sie ja tatsächlich keine richtige Hauptrolle, sondern war nur ein kleines Puzzelteilchen, das alle Informationen zusammentragen musste, um sie danach dem oder der eigentlichen HauptakteurIn zu übergeben. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr das sogar sehr gut, weil es einen gehörigen Packen an Verantwortung abwälzte.


  „Sag‘ mal, Carmen ... was hast du da zuerst von einem Bruder erzählt?“, fragte Emmi, weil sie über ihre eigen Rolle im großen Spiel nicht länger diskutieren wollte. Ein zweiter Vandale im Zusammenhang mit Akascha und dem Fluch war neu und daher viel interessanter. Über König Geiserichs Söhne hatte man eigentlich nie etwas erfahren.


  „Ach, ja ... er hieß Gowan und spielte vermutlich auch eine Rolle bei dem verpatzten Ritual mit Raschdtes Asche. Die Familienbande der Vandalen waren stärker als man sie heute kennt und ich vermute, dass dieser Gowan losgezogen ist, um seinen Bruder zu rächen.“


  „Heißt das jetzt etwa, dass sage und schreibe zwei von der wilden Sorte zum Bösen gewechselt haben?“


  „Ja und nein, wobei ... huch ...“, Carmen blickte hektisch auf ihre Armbanduhr. „Verdammt, ich habe die Zeit vollkommen vergessen. Ich muss ja meinen Laden wieder aufmachen! Shit! Wir müssen das schon wieder vertagen, Emmi, sorry!“, meinte sie und rang verzweifelt die Hände. Jetzt hatte sie ihren Laden, gegen jede Gewohnheit, bereits am Vormittag geschlossen und schaffte es nicht einmal den zweiten Öffnungstermin pünktlich einzuhalten! Was für eine Schande! Carmen hasste nichts mehr als Unzuverlässigkeit und Unpünktlichkeit.


  „Können wir vielleicht beim Rausgehen bezahlen? Sonst komme ich deutlich zu spät“, bat sie und konnte nicht aufhören auf ihre schöne Armbanduhr zu sehen.


  „Ja, klar, aber du wolltest mir auch noch sagen, wie die Maske letztendlich nach Portugal kam“, erinnerte Emmi, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass ihr die Zeit davon lief und die Gespräche mit Carmen stets zu früh abgebrochen wurden.


  „Na, was glaubst du?“, fragte Carmen und zählte ihr Geld ab, um es der Kellnerin vorne auf den Tresen zu knallen. „Die Templer haben sie im Heiligen Land entdeckt, geraubt und bis nach Tomar gebracht. Ich meine, das ist die Kurzversion, aber die müsste doch eigentlich reichen!“


  „Scheibenkleister!“, fluchte Emmi laut und Carmen hielt noch einmal inne und wandte sich ihr zu.


  „Wieso? Was ist so schlimm daran?“


  „Weil Aron dann recht hat. Verfluchter Mist!“, ärgerte sie sich und schleudert ihrerseits das Geld für den Kaffee und das Essen auf den Tresen. „Er hat bei einem unserer ersten Gespräche angedeutet, dass die Maske von den Kreuzrittern nach Portugal gebracht worden sein könnte, aber da bin ich ihm gleich kräftig über den Mund gefahren.“


  „DAS ist ja wohl nichts Neues“, lachte Carmen anzüglich und ging im Stechschritt aus dem Lokal.


  „Hey, so war das nicht gemeint. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so passiert ist, schließlich haben wir fundierte Aufzeichnungen darüber, dass die Maske auf direktem Weg von Marokko nach Europa gelangt ist.“ Carmen blieb noch einmal stehen, blickte aber erneut auf ihre Armbanduhr.


  „Emmi, ich muss mich echt beeilen und habe nicht die Zeit, länger darauf einzugehen. Aber wenn du den berühmten Brief des Berberfürsten Achmed al-Babin aus dem Norden Marokkos meinst, dann lass dir gesagt sein, dass er gefälscht ist. Ein Briefverkehr zwischen Berber und Spanier hat es nie gegeben. Der grausame Herrscher Abbad II. al-Mu'tadid von Sevilla hat diese Pergamentrolle aus Marokko demnach nie erhalten. Ebenso wenig wie die Maske selbst. Und weißt du wer den Brief gefälscht hat? Die Templer, natürlich! Denn wie sonst hätten sie ihren Diebstahl damals vertuschen können? Der Berberfürst lebte zwar im Jahre 429 nach islamischer Zeitrechnung und der spanische Herrscher exakt passend 1051 nach christlicher Zeitrechnung, aber der angebliche Briefwechsel hat nie stattgefunden und sollte nur eine fiktive Übergabe nach Spanien dokumentieren. Es war schlicht ein Ablenkungsmanöver von jenen, die wirklich die Verantwortung für das Verschwinden der Maske trugen.“


  „Aber, aber ...“


  „Nein, Emmi! Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr. Lass‘ das alles erst einmal sacken! Ich muss jetzt wirklich gehen.“


  



  


  32. Kapitel


  



  



  



  



  Selbst als Emmi durch die Hotelaula ging, war sie noch ganz durcheinander von der Informationsflut Carmens. Das Schriftstück des Berberfürsten anzuzweifeln, wäre ihr und ihrem Großvater nie in den Sinn gekommen. In sämtlichen Fachkreisen war dieses Artefakt als echt und glaubwürdig dokumentiert worden. Mit der Berücksichtigung von 622 Jahren unterschiedlicher Zeitrechnung hatte auch jedes Detail im Brief exakt zusammengepasst.


  Vielleicht zu exakt ... überlegte sie nun und ärgerte sich, dass sie womöglich einem gut ausgeklügelten Ablenkungsmanöver der Templer zum Opfer gefallen war. Wenn die Maske nach dem Kreuzzug von den Templern nach Portugal gebracht worden war, dann hatten sie das Zauberding vermutlich direkt nach Tomar gebracht. Die Templerburg war allerdings erst 1162 für ihre Zwecke umgebaut worden und das bedeutete einen Unterschied zum Brief von ganzen 111 Jahren. Die Zahl selbst erschien Emmi dann doch zu ungewöhnlich, als dass sie hätte Zufall sein können. 111 Jahre, drei Mal die Eins! So etwas konnte sich nur ein Mathematiker oder ein heimlicher Code-Freak ausdenken. Aber egal welches Rätsel wirklich dahinter stecken mochte, Carmens Input hatte dafür gesorgt, dass Emmi nicht mehr an die bisher angenommene Wahrheit glauben konnte. So wie es aussah, war die Maske nicht direkt von Marokko nach Europa gelangt, sondern zuerst ins Heilige Land gebracht worden, wo die Templer sie entdeckt und ihre Macht und ihren Ursprung erkannt hatten. Von Jerusalem schafften sie das Höllending dann bis nach Portugal und erfanden einen Briefwechsel, der 111 Jahre zurücklag, nur um die Spur der Maske zu verwischen.


  



  Emmi wollte gerade an der Rezeption vorbeigehen, als sie eine recht verstört wirkende Angestellte aufhielt.


  „Entschuldigen Sie Frau Myrthe, aber ich muss Sie fragen, ob Sie Herrn Markus Schenker heute vielleicht schon gesehen haben.“


  „Markus? Nein, den habe ich nicht ...“, begann Emmi.


  „Er ist offenbar verschwunden.“


  „Verschwunden, aber wieso ...?“


  „Die Polizei war hier und wollte ihn im Zusammenhang mit einem Mord in Bairro Alto befragen. Doch dieser Herr Schenker ist seit gestern Abend nicht mehr in seinem Zimmer gewesen und wir befürchten ...“


  „Was? Was befürchten Sie?“, unterbrach Emmi die Dame und wurde blass, weil sie automatisch an einen zweiten Mord dachte. Zuerst der Bibliothekar und nun ihr süßer, schwuler Tischnachbar! Nicht auszudenken, wenn sie alle wie die Fliegen starben und Carmen recht behielt.


  „Wir befürchten, dass er das Hotel ohne zu bezahlen, verlassen hat.“


  „Ach, so! Sie meinen, dass er ein Gauner ist? Ein Hotelschmarotzer oder so etwas auf die Art?“


  „Nein, das meine ich nicht ... ich meine, nicht offiziell zumindest. Aber so wie es aussieht, ist er ohne auszuchecken verschwunden. Außerdem hat mein Kollege seine Personaldaten überprüft und ist auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen.“


  „Ungereimtheiten?“


  „Ja, aber darüber darf ich leider nicht sprechen. Ups, ich glaube ich habe sowieso schon zu viel gesagt. Ich sollte ja nur nachfragen, ob Sie ihn heute schon gesehen haben. Immerhin war er ihr Tischnachbar beim Frühstück.“


  „War?“, flüsterte Emmi betroffen, weil die Vergangenheitsform sie unangenehm berührte. Vielleicht war ihm ja doch etwas passiert.


  „Frau Emmeline Myrthe?“, fragte indessen eine tiefe Stimme hinter ihr und Emmi drehte sich um. Die junge Frau von der Rezeption verschwand wie auf ein Zeichen und überließ Emmi dem Polizisten mit den schönen braunblauen Augen.


  „Oh, Sie sind es! Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Emmi freundlich, weil sie nicht mit einem neuerlichen Verhör rechnete.


  „Ja, das können Sie ... vielleicht. Aber bitte, kommen Sie mit mir in die Hotelbar, dort können wir uns besser unterhalten!“, meinte er und griff nach ihrem Unterarm, um sie in die gewünschte Richtung zu führen. Emmi fand das ein wenig aufdringlich, ging aber dennoch mit. Vielleicht wusste dieser Carlos Santiego ja etwas über Markus.


  Emmi bestellte ein Gläschen vinho verde und der Polizist eine Cola. Alkohol im Dienst oder am frühen Nachmittag war nicht sein Ding, wie er mit einem schiefen Blick auf Emmi betonte.


  „Also, Frau Myrthe. Ich wollte Sie etwas über Carmelita Orthega fragen.“


  „Über Carmen? Wieso denn das?“, fragte Emmi verblüfft, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass die Polizei ernsthaft eine Frau wie Carmen verdächtigte. Aber Carlos antwortete nicht, sondern stellte gleich die Fragen, die er beantwortet haben wollte.


  „Wie lange kennen Sie diese Frau schon? Und warum haben Sie sich heute mit ihr getroffen?“


  „Waaas? Werde ich etwa überwacht?“, ärgerte sich Emmi, weil bei ihrer Zeugenaussage klar gesagt worden war, dass sie nicht als Verdächtige in Frage kam.


  „Nun ja. Um der Wahrheit die Ehre zu geben ... ja. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Beantworten Sie bitte nur meine Frage!“


  „So? Tut es nichts zur Sache? Nun, das finde ich nicht, denn immerhin haben Sie mir persönlich versichert, dass ich nicht unter Verdacht stehe.“


  „Ja, so ist es auch.“


  „Aber wieso ...?“


  „Frau Myrthe! Beantworten Sie bitte einfach meine Frage!“, forderte der Polizist und wirkte allmählich genervt. Als Emmi immer noch nicht reagierte, drohte er gar mit dem Zeigefinger.


  „Zuerst die Antwort, dann sage ich Ihnen vielleicht etwas über die Observation!“


  „Okay, von mir aus. Also ich kenne Carmen seit dem zweiten Tag meines Aufenthaltes. Die Bibliothek war zu, daher bin ich in ihren Laden gegangen. Dort habe ich zufällig erfahren, dass sie etwas von einer Prinzessin Akascha aus dem fünften Jahrhundert weiß und deswegen haben wir uns einmal getroffen. Da hat sie mir dann einen Teil der Geschichte erzählt ... aber eben nur einen Teil. Den Rest hat sie jetzt beim Mittagessen berichtet. Deswegen habe ich mich mit ihr getroffen. Und das war’s auch schon. Zufrieden?“, fragte sie und hoffte mit dieser ultrakurzen Zusammenfassung alle seine Punkte abgehandelt zu haben.


  „Verstehe“, brummte der Polizist und fuhr sich mit den Fingern schnell durchs schwarze Haar. Es war eine Verlegenheitsgeste und Emmi fragte sich allmählich, was diese Befragung hier überhaupt sollte. Intuitive Bilder von Hochzeit und Flitterwochen stellten sich bei ihr ein und sie musste den Kopf schütteln, um diese Eingebung zu vertreiben. Es konnte doch nicht sein, dass er hinter ihr als Frau her war, oder doch? Der Polizist war zwar attraktiv, aber Aron Jäger war gegen ihn ein Berg von einem Mann. Größer, schöner und auch irgendwie härter. Dafür hatte der Polizist diese wahrlich ungewöhnlichen, braunblauen Augen und so strahlend weiße Zähne, dass er locker für Zahncreme hätte Werbung machen können. Bei seinem dunklen Teint blitzten sie extrem, vor allem wenn er lächelte. Und das tat er überdurchschnittlich oft.


  „Jetzt sagen Sie mir endlich was das hier soll und warum Sie mich beobachten lassen. Zuerst dachte ich Sie wollen mir etwas über Markus Schenker sagen, der wohl gerade abhanden gekommen ist, doch dann quetschen Sie mich plötzlich über Carmen aus ...“


  „Schon gut, schon gut! Ich habe mich ... ich meine ... es ist so, dass ich ... ach, ich bin verliebt!“


  „Was? In mich?“, kreischte Emmi erschrocken und entlockte dem Polizisten ein verblüfftes Lachen.


  „In Sie? Aber nein, wie kommen Sie darauf? In Carmelita, natürlich. Seit ich sie als Zeugin befragt habe, bin ich wie ausgewechselt. Ich meine, ich esse nicht mehr, schlafe schlecht und ... egal, ich kenne mich selber nicht mehr.“


  „Ach, so! Carmen! Tja, das kann ich verstehen. Sie ist eine tolle Frau“, antwortete Emmi, obwohl sie sich über seine Formulierung ärgerte. So „natürlich“ war es schließlich auch wieder nicht, dass einzig alleine nur Carmen gemeint sein konnte.


  „Warum fragen Sie eigentlich mich, ob ich etwas über Carmen weiß und darüber, was ich mit ihr zu bereden habe? Machen Sie doch einfach ein Date mit ihr aus!“


  „Das kann ich nicht. Sie ist Zeugin in einem Mordfall und ich ... ich bin der Polizist“, stellte er unnötiger Weise fest und mit einer Betonung, als wäre er lediglich das Kind mit der Kappe und müsste eine Rolle spielen. „Das ist ... nun, es geht eben einfach nicht.“


  „Blödsinn!“, echauffierte sich Emmi. „Wo ein Wille, da ein Weg! Außerdem können Sie ja schon mal vorbauen und wenn der Fall abgeschlossen ist, dann schmeißen Sie sich volle Kanone an sie ran.“


  „Wie bitte?“


  „Na, Sie wissen schon. Eroberung und so. Deswegen auch die Kanone.“


  „Ach, so!“ Der arme Kerl wirkte ziemlich zerstreut, denn ohne seinen typisch strengen Polizeiblick und das ständige Zahnpastalächeln, war eigentlich deutlich, dass er bis über beide Ohren verliebt war.


  Hach, wie schön! ... träumte Emmeline und dachte sogleich an Aron Jäger, der ihr zwar den besten Sex aller Zeiten beschert, aber nie erwähnt hatte, ob es ein weiteres Mal geben würde, geschweige denn, ob Gefühle im Spiel waren. Das eine hatte mit dem anderen ja bekanntlich nicht immer etwas zu tun.


  „Hier ist ihre Handynummer. Carmen ist eine wunderbare Frau und sehr aufgeschlossen. Also wenn Sie sie auf einen Kaffee einladen, schätze ich, dass sie nicht nein sagen wird.“


  „Meinen Sie?“, fragte er und griff so vorsichtig nach dem Zettel, als könnte er sich die Finger verbrennen. Dabei musste er die Personalien und somit auch die Nummer von Carmen ja längst haben. Wozu sonst gab es so etwas wie ein Polizeiprotokoll? Aber vermutlich hatte diese Übergabe hier mehr privaten Charakter und machte es leichter.


  „Dafür müssen Sie mir jetzt aber sagen, warum ich überwacht werde! Sie haben es versprochen!“


  „Nun, das ist eher zu ihrem Schutz, Frau Myrthe. Wir haben nämlich einen Hinweis gefunden ... äh, das ist jetzt eigentlich gegen die Vorschrift, wenn ich das sage. Aber gut! Wir haben ihren Namen am Tatort gefunden. Er war nicht gleich zu erkennen, aber mittlerweile sind wir sicher, dass es ihr Name ist.“


  „Wie? Meinen Namen am Mordschauplatz? Ah! Sie meinen vermutlich die Buchreservierung die ich gemacht habe.“


  „Nein ... äh ...“


  „Nicht? Was dann?“


  „Das wird aber unappetitlich.“


  „Ich bin hart im Nehmen“, scherzte sie, weil sie in Gedanken bei Aron Jäger war.


  „Ihr Name befand sich auf einem Gewebestück, das wir am Tatort gefunden haben. Ich habe Ihnen keine Details vom Mord erzählt, weil er extrem bestialisch war. Ich meine, wir haben keine Leiche und keine Knochen gefunden, sondern nur eine Menge Blut, sowie Gewebe- und Hautfetzen.“


  „Ihhh. Bitte nicht ganz so genau!“, protestierte Emmi, weil ihr die eigenen Bilder zum Mord schon reichten, brauchte sie nicht auch noch die genauen Beschreibungen eines Polizisten.


  „Okay, okay! Entschuldigung, aber Sie wollten es schließlich wissen“, meinte er und zeigte kein bisschen Reue. „Der Name MYRTHE wurde jedenfalls mit einer Substanz ins Fleisch geätzt, die wir noch nicht identifiziert haben. Aber wir sind dran, glauben Sie mir. Die Schrift auf dem Hautlappen ist zwar schwer leserlich, aber es ist eindeutig ihr Name“, meinte er und blickte ernst zu Emmi, die plötzlich ein sehr übles Gefühl im Bauch verspürte.


  „Myrthe? Kann es nicht einfach Mythos oder etwas in der Art heißen?“


  „Ja und nein! Das Ja betrifft ihren Namen und das Nein ihren Vorschlag.“ Bei seiner seltsamen Formulierung brauchte Emmi ein wenig, bis sie kapierte, dass es diesbezüglich keine Spekulationen gab. Jemand hatte ihren Familiennamen ins Fleisch des Mordopfers geritzt und mit Säure versiegelt, um es für die Nachwelt zu hinterlassen. Entzückend! Aber einem Biest wie aus ihrer Vision war schließlich alles zuzutrauen. Erschreckend war nur, dass der Mörder ihren Namen kannte.


  „Und wo ... wo genau hat denn mein Name gestanden?“, fragte sie nach einiger Zeit, obwohl sie kurz zuvor noch um weniger Details gebeten hatte. Carlos blickte sie immer noch ernst an, schien aber in erster Linie zu überlegen, wie viel er ihr erzählen konnte. Er nahm einen kräftigen Schluck von seiner Cola und stellte das leere Glas langsam zurück auf die Theke.


  „Okay, Emmeline Myrthe. Es stand auf einem Hautlappen aus dem Rücken des Opfers. Das verwunderliche daran ist nur das exakte Maß, obwohl das Teil eindeutig aus dem Körper herausgerissen worden ist.“


  „Aus dem Rücken also. Igitt.“


  „Ja, aber uns interessiert weniger die Stelle als eben dieses Maß.“


  „Wieso, was ist so toll an dem Maß?“


  „Es entspricht derzeit exakt sechs mal sechs Zentimetern, obwohl sich Haut nach einer gewissen Zeit und einem gewissen Trocknungsprozess zusammenzieht. Um dieses Maß zu erreichen, muss dieser Prozess also bei der Extraktion berücksichtigt werden. Außerdem ist es schier unmöglich, Haut exakt zu reißen.“


  „Oh, Mann! Das brauche ich nun doch nicht. Danke! Mir wird ja schon schlecht. Aufhören! Bitte!“, krächzte Emmeline und schüttete sich den gesamten vinho auf einmal hinter die Kiemen. Sie hatte noch nie verstanden, wie ein gesunder Geist solch eine Belastung aushalten konnte. Pathologen, Chirurgen, Polizisten ... wie schafften die ihr Martyrium nur?


  „Ja, natürlich! Ich erspare Ihnen mehr Details. Aber ist ihnen schon einmal aufgefallen, dass ihr Nachnahme exakt aus sechs Buchstaben besteht?“


  „Na und? Ich verstehe immer noch nicht“, ärgerte sich Emmi, weil sie den Wein spürte und das beklemmende Gefühl im Bauch nicht verschwand.


  „Die Maße der Haut ergeben mit der Anzahl ihrer Buchstaben exakt die Zahl 666 ... und diese Zahl werden Sie ja wohl kennen, oder?“


  


  33. Kapitel


  



  



  



  



  Emmeline ließ ihr Vorhaben mit der Recherche sein und klopfte gleich an Arons Zimmer. Warum arbeiten und auf Trost warten? Die Neuigkeiten der letzten Minuten brannten schließlich wie scharfe Chilischoten auf ihren Lippen. Das Verschwinden von Markus, ein Techtelmechtel zwischen Carmen und dem Polizisten, das noch keines war und dann natürlich noch das winzige Detail, dass ihr Name auf einem Fetzen Fleisch eingebrannt worden war. Alles Neuigkeiten, die erzählenswert waren. Die Bestie hatte den armen Bibliothekar somit nicht nur zerfleischt und gebrandmarkt, sondern auch noch den Teufel ins Spiel gebracht. 666 war seine Zahl, auch wenn keiner recht wusste warum. Die Zahl 6 alleine stand angeblich für die Liebe. Also könnte sie drei Mal geschrieben doch auch die dreifache Kraft entwickeln. Liebe hoch drei oder so. Aber für Zahlenmagie hatte Emmi noch nie etwas über gehabt. Bis vor kurzem wäre sie ja auch nie auf die Idee gekommen an Vampire oder Dämonen zu glauben.


  Warum sie deshalb so vehement bei Aron Jäger anklopfte, wusste sie nicht, denn sie konnte nicht behaupten, dass er der Mann ihres Vertrauens war. Ihren Großvater konnte sie jedenfalls nicht belästigen und Carmen ebenso wenig, denn die war schließlich ein Teil der Neuigkeiten. Emmi wusste also schlicht nicht an wen sie sich sonst hätte wenden können. Energisch klopfte sie weiter und hoffte im Stillen, ihn erneut unter der Dusche anzutreffen. Gegen etwas Sex hätte sie nichts einzuwenden gehabt.


  „Ach, du bist es Emmi!“, sagte er, als er die Türe endlich öffnete und nun im Trainingsanzug vor ihr stand. Emmi schob die Unterlippe vor.


  „Auch sehr erfreut, dich zu sehen“, brummte sie und bemerkte, dass sie sofort übel gelaunt war. Wegen seinem fehlenden Enthusiasmus vielleicht, oder aber auch wegen dem vielen Gewand, das er anhatte.


  „Ich habe gerade einen Finanzbericht gelesen“, brummte er zurück und dachte nicht daran sich für seine lapidare Begrüßung zu entschuldigen.


  Was für ein Brummbär! Emmi kamen erste Zweifel, ob er die richtige Ansprechperson war, oder ob er sie überhaupt sehen wollte. Vielleicht hatte der Sex bei ihm ja nicht ganz so heftig eingeschlagen wie bei ihr.


  „Möchtest du lieber alleine sein?“, fragte sie knapp, schaffte es aber nicht, ihre vorgewölbte Unterlippe zurückzuschieben. Trotzig strebte sie weiter vorwärts und hing blöd durch die Gegend.


  „Jetzt komm‘ schon rein und hör‘ auf mich so vorwurfsvoll anzusehen!“, meinte er und zog sie in sein Zimmer. Auf Weiberkram und Befindlichkeiten hatte er offenbar weniger Lust denn je. „Ich habe unvorhergesehen Arbeit ausgefasst und bin nicht gerade glücklich darüber. Das heißt aber nicht, dass du nicht reinkommen darfst. Was ist denn los? Du bist so angespannt?“, fragte er schließlich und blickte sie endlich so an, wie sie es die ganze Zeit erwartet hatte.


  „Markus ist verschwunden“, flüsterte sie, weil ein wohliges Prickeln ihren Körper erfasste. Arons Pupillen wurden etwas kleiner und das Kribbeln verstärkte sich.


  „Was heißt verschwunden?“, fragte er rau und bemerkte nun ebenfalls die neue Stimmung zwischen ihnen.


  „Ohne Bezahlung abgehauen.“


  „Markus? Das kann ich nicht glauben. Ich meine, er ist ein wenig strange, wie wir beide wissen, aber er hat einen recht zuverlässigen Eindruck auf mich gemacht. Abzuhauen, ohne zu bezahlen passt nicht zu ihm.“


  „Das hatte ich ja ganz vergessen! Du kennst ihn ja von deiner Arbeit! Die haben hier nämlich behauptet, dass mit seinen Personalien etwas nicht stimmt. Genaueres wollten sie aber nicht erzählen.“


  „Oh, du meinst, er ist nicht der für den er sich ausgegeben hat? Hoppla, das kann dann aber wieder interessant sein. Ich überprüfe doch gerade seine Firma. Vielleicht steckt doch mehr dahinter, als ich bisher angenommen habe.“


  „Finanz, Finanz!“, motzte Emmi. „Ich rede von einem eventuellen Mord oder Mordverdacht. Vielleicht hat Markus gar etwas mit der Ermordung des Bibliothekars zu tun.“


  „Markus? Ist das dein Ernst?“, lachte Aron und schüttelte den Kopf. „Also wirklich! Never! Der Typ könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, außer sie ist männlich und hat ein reizvolles Hinterteil.“


  „Das war jetzt aber voll unter der Gürtellinie“, zwitscherte Emmi und lachte, weil sie plötzlich eine klare Erinnerung an Arons knackige Kehrseite hatte.


  „Na, meine Liebe ... woran denkst du denn gerade?“, lachte er zurück und seine Pupillen wurden tatsächlich noch eine Spur kleiner. Emmi schluckte hörbar.


  „Äh ...“


  „Ich weiß schon ...“, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sie an sich.


  Endlich ... seufzte sie im Stillen, als seine Hände in fließenden Bewegungen über ihren Körper fuhren und seine Zunge ihr Ohr erkundete. Emmi erschauerte bei der feuchten Berührung und den spielerischen Streicheleinheiten seiner Hände.


  „Oh, das ist ... mhhhm.“


  „Ich weiß, Emmi und DU weißt auch warum du zu mir gekommen bist. Hm?“


  „Ja, ich ...“


  „Sag‘ mir genau, was du hier willst, Emmeline Myrthe! Sag‘ es mir!“, forderte er und seine Zunge fuhr tief in ihr Ohr, bis sie stöhnte.


  „Ich ... ich ...“ Das blöde stottern ging ihr auf die Nerven, aber sie war so abgelenkt von den tollen Sachen, die seine Zunge anstellte, dass sie vollkommen aufs Reden vergaß. Vermutlich war sie wirklich nur deswegen gekommen und nicht, um irgendwelche Neuigkeiten loszuwerden.


  „... will dich!“, ergänzte sie, als er sie ins Ohrläppchen biss und ihr ein lautes „Aua!“ entlockte. Am liebsten hätte sie sich zurückgezogen, aber er ließ es nicht zu, schien nicht einmal eine Entschuldigung für notwendig zu halten. Stattdessen saugte er energisch an ihrem Ohr und lachte zufrieden. Wobei der Unterton darin schaurig klang und ihr gar nicht gefiel. Irgendetwas passierte hier, was sie nicht in Worte fassen konnte. Das Gefühl zwischen ihr und Aron veränderte sich, ebenso wie seine ganze Haltung. Selbst im Raum schien es plötzlich kälter zu werden. Emmi kannte sich gar nicht mehr aus und ging auf Distanz.


  „Was ist, Süße? Du wolltest mich doch, oder?“


  „Schon, aber was ist nur los mit dir? Du bist auf einmal so anders?“, fragte Emmi und stierte geradewegs in seine zeckenhaft kleinen Pupillen und ein Gesicht, das irgendwie kantiger erschien als sonst. Aron Jäger lachte nur blöd und Emmi wurde ärgerlich. Das Schöne, das sie gerade noch miteinander geteilt hatten, wurde plötzlich missgestaltet. Arons Blick wurde kalt.


  „Zieh dich einfach aus und bringen wir es hinter uns!“, zischte er und Emmi fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen.


  „Wie bitte? Bringen wir es hinter uns? Das ist jetzt nicht dein Ernst! Noch plumper geht’s ja wohl kaum!“, empörte sie sich und löste sich nun ganz aus seiner krakelig gewordenen Umarmung. Aron mochte solche Worte ja für den besonderen Kick beim Vorspiel halten, doch so notwendig hatte Emmi es nun auch wieder nicht.


  „Doch! Es geht noch plumper!“, schrie er plötzlich, packte sie grob an den Armen und schleuderte sie wie einen nassen Sack aufs Bett. Emmi keuchte erschrocken auf und versuchte wieder in die Höhe zu kommen.


  „Was soll das denn jetzt?“, kreischte sie, weil sie Angst bekam und sein aggressives Verhalten überhaupt nicht verstand. Gerade noch hatte er sie zärtlich berührt und dann rastete er vollkommen aus?


  „Jetzt sprechen wir mal Tacheles! Du willst ficken, dann mach‘ endlich die Beine breit. Ansonsten verzieh‘ dich und lass‘ mich arbeiten!“, keifte er und zeigte damit plötzlich eine Seite, die sie selbst an einem Mr. Finster nicht vermutet hätte. Sein schönes Gesicht wirkte verzerrt, seine Augen plötzlich rot schimmernd und seine Zähne schärfer als je zuvor.


  Emmi schrie entsetzt auf. Diese Wandlung erinnerte sie an das rotäugige Biest aus ihren Visionen und es wurde ihr blitzschnell klar, dass dieses Wesen hier nicht länger Aron Jäger war.


  Carmen hatte recht! Verdammte Sch ... ! Selbst ihre Gedanken stockten bei dem Anblick, den Aron Jäger nun bot. Seine Gesichtszüge verschwammen, als wären sie von einem riesigen Projektor nur auf seine Haut projiziert und verformbar geworden.


  „Verfluchte Scheiße! Rühr‘ mich ja nicht an, du Monster!“, schrie sie so laut sie konnte und versuchte das Biest auf Distanz zu halten indem sie hektisch mit den Füßen strampelte. Dabei keuchte sie sich die Seele aus dem Leib, weil sie solche Angst vor der Kreatur hatte. Aron Jäger aber war kein bisschen beeindruckt von ihrem Verhalten, öffnete seinen Mund und zeigte lange, scheußliche Fangzähne.


  Vampir! ... kreischte es in Emmis Kopf, während sich Arons Mund weiter zu einem geifernden Maul veränderte und die Fangzähne voll ausfuhren. Am Ende waren sie spitz wie dünne Nadeln und so gebogen wie sie es nur von Schlangen kannte. Vermutlich waren sie auch giftig, denn die Flüssigkeit, die von ihnen tropfte, wirkte ätzend.


  „Scheiße!“, brüllte Emmi erneut und robbte auf dem Bett weiter nach hinten. Ihre Augen aber konnte sie nicht von der schaurigen Metamorphose abwenden.


  „Meine Arbeit kann doch noch ein wenig warten, Schätzchen. Oder wirst du mir viel Arbeit bereiten, Emmeline? Hm, wirst du?“, scherzte Aron gehässig und wackelte mit seinem Kopf so hin und her, dass sein Genick laut knackte. Emmeline bekam vor lauter Aufregung einen heftigen Schluckauf.


  Ich träume! Ich muss einfach träumen ... rief sie sich in Gedanken zu und zwickte sich kräftig in den Unterarm, um aufzuwachen. Doch es geschah nichts und Aron Jäger lachte weiter.


  „Das ist kein Traum, Emmi! Es war nie einer.“ Seine Stimme war noch dieselbe, auch der Rest von seinem Körper schien dieser Metamorphose nicht zu unterliegen. Lediglich seine Gesichtszüge spielten verrückt. Emmi überlegte fieberhaft und versuchte zum ursprünglichen Aron durchzudringen.


  „Aron, bitte! Ich möchte gehen. Lass‘ mich bitte gehen! ARON!“, schrie sie verzweifelt, doch Aron war offensichtlich nicht mehr in der Lage klar zu denken. Der Vampir, der Dämon, oder der Dschinn, – was auch immer dieses Vieh nun war – hatte von ihm Besitz ergriffen, brach langsam durch ihn hindurch, färbte seine Haut, sein Augen und formte seine Zähne. Er sah nicht ganz so aus wie das mörderischer Biest, weil sein Körper der eines Mannes blieb und sich in seinem Maul keine Doppel- und Dreifachreihen von spitzen Zähnen befanden. Aber es war ein ähnliches Wesen und mit Fängen schrecklich genug.


  Wimmernd kauerte sich Emmi in das hinterste Eck des Bettes, hielt ihre Knie fest umschlungen und zitterte so sehr, dass das ganze Bett wie unter einem Dauerbeschuss wackelte. Aron Jäger war ein Vampir!


  Aber er hatte einen Herzschlag, ich habe es doch gefühlt! Und beim ersten Sex war er ein Mensch! So blöd kann ich doch nicht sein, dass ich die Fänge nicht bemerkt hätte! Es waren wirre, hektische Gedanken aber dieses Wesen ließ sich mit seiner Annäherung so viel Zeit, dass Emmi diese Gedanken nicht einfach abdrehen konnte.


  Jetzt frisst er mich gleich, beißt mich, ... reißt Stücke aus mir heraus. Emmi spürte, wie ihre Kehle enger wurde, ihr Kreislauf verrücktspielte. Sie rollte bereits mit den Augen, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, als das Knurren des Biestes sie wieder aus dem Halbkoma holte. Das Vieh bleckte die Zähne und stieg langsam aufs untere Ende des Bettes. Der Oberkörper bewegte sich wie der einer Schlange, die Witterung aufgenommen hatte. Das Biest schnüffelte und leckte sich über die blutroten Lippen, kam näher und zischte in teuflischer Vorfreude.


  „Du wolltest es so, Emmeline. Es ist Zeit die Verantwortung dafür zu übernehmen.“ Arons Stimme war immer noch dieselbe und Emmi wie paralysiert von dieser Mischung aus Tier und Mensch. Seine Nähe und die tödliche Aura, die er oder es ausstrahlte, raubte ihr die Luft zum Atmen. Emmi konnte nur noch blinzeln, kaum mehr etwas sehen, wippte ständig vor und zurück und hoffte auf einen Anfall von Gnade oder einen schnellen Tod.


  „Sieh mich an, Emmeline Myrthe!“, forderte der Vampir und fletschte seine Zähne, um ihr seine ganze Macht zu demonstrieren. Näher und immer näher kam er ihr. Emmi konnte den fauligen Atem des Todes schon riechen, als sie einer Eingebung folgend nach dem großen Kissen hinter sich griff und es ihm in einer schwungvollen Bewegung in das übergroße Maul stopfte. Es war keine überlegte Aktion, sondern der reinste Reflex. Das Biest aber wurde überrascht und brüllte wütend auf. Es zerbiss das weiche Ding so dermaßen schnell, dass von dem Polster nichts über blieb und viele kleine Federn durch die Luft segelten. Als es aber Emmi packen wollte, ließ die sich seitlich aus dem Bett fallen. Auf allen Vieren kroch sie fort, weil sie viel zu sehr in Panik war, um aufstehen zu können. Zugleich aber funktionierte ihr Körper wie ein Motor, der angetrieben wurde. Arme und Beine strampelten in schnellen Bewegungen vorwärts, während ihr Atem stoßweise ging und ihr Hirn nur noch ein Ziel vor Augen hatte: Die Zimmertüre als Ausweg aus dieser Hölle.


  Doch soweit sollte sie nicht kommen! Etwas Schweres traf ihren Rücken und presste jedes Quäntchen Luft aus ihrer Lunge.


  


  Sofort spuckte ich aus und wischte mir mit dem Handrücken über die Lippen. Am liebsten hätte ich ihn auch noch getreten, doch vor seiner Kraft und Wut hatte ich Respekt. Meinen Ekel aber schien er nicht zu bemerken, denn er lehnte sich zufrieden zurück an den Baum und begann ein fröhliches Liedchen zu pfeifen. Und allmählich dämmerte mir, dass er mir nur eine Lektion erteilt hatte. Mit der brutalen Version eines Kusses hatte er mir verdeutlicht, was auf mich zukäme, wenn ich noch einmal versuchen würde zu fliehen.


  Ich sagte nichts, fügte mich der Macht des Stärkeren und rechnete gar nicht mehr mit einer Antwort auf meine Frage. Aber genau die beantwortete er dann plötzlich doch.


  „Wir reisen nach Tomar zu meinen Brüdern.“


  „Du bist also einer dieser Kreuzritter!“, stellte ich trocken fest, weil ich von diesen Männern wahrlich nichts Gutes gehört hatte. Sie waren Räuber und Mörder im Auftrag der Kirche. Mein Bruder hatte das längst erkannt und sich stets gegen sie gestellt. Das würde dann wohl auch erklären, warum dieser Mann ihn kannte.


  „Ein Templer, um genau zu sein!“, erklärte er lässig und blickte mich dabei direkt an. Ich meine, er blickte mich nicht nur im Traum an, sondern direkt durch ihn hindurch. Er brannte quasi ein Loch in den Film, arbeitete sich weiter vor und drang bis in mein wahres Bewusstsein vor. Dabei wandelten sich seine Augen von Blau zu Schwarz und auch mit seinem Gesicht passierte eine seltsame Veränderung.


  „Das Emmeline müsste aber mittlerweile klar sein!“, zischte Aron und zeigte mir seine spitzen Zähne.


  



  


  34. Kapitel


  



  



  



  Marrakech, 429 n. Chr.


  



  Gowan, sein Bruder, folgte ihm. Er war der ältere und stärkere und es war seine Aufgabe, sein eigen Fleisch und Blut zu schützen, ohne Rücksicht auf das Verbot seines Vaters. Und sei es selbst das Verbot eines Königs! Der Tod war ihm also sicher, aber das hatte einen wahren Vandalen noch nie erschüttert, eher noch angespornt. Wäre er zum Zeitpunkt der Verbannung im Lager gewesen, hätte er seinen Bruder nie und nimmer in den sicheren Tod nach Marrakech reiten lassen. Er hätte mit seinem Vater höchstpersönlich um die Sicherheit von Raschdte gefochten und den selbstgefälligen Herrscher vermutlich dabei getötet. So aber war es zu spät und er hatte nur noch die Chance seinem Bruder hinterher zu reiten. Seit einem Jahr war sein Vater nun König und hatte alle Hände damit zu tun, seinen Haufen von Vandalen gezielt zu führen. Die Aufgabe war schwer und unweigerlich verknüpft mit der Kraft des Stärkeren. Sie verlangte ein gewisses Maß an Rauheit und zugleich einen hellen Geist. Gowan bewunderte seinen Vater für all die Qualitäten, die er stets bei der Führung seiner Männer gezeigt hatte ... und verachtete ihn zutiefst für die Weise, wie er mit seinem eigenen Fleisch und Blut umging. Raschdte und er waren von Anfang an wie Sklaven gehalten worden, hatten schwer schuften und schon als Kinder im Auftrag des Vaters töten müssen. Für Liebe war nie Zeit gewesen. Dabei war Geiserich gar nicht der alles bezwingende Herrscher, als den er sich immer gerne sah. Selbst er war von den Westgoten bis nach Afrika vertrieben worden. Es war also kein Eroberungsfeldzug, den die Vandalen in diesem heißen, staubigen Land gestartet hatten, sondern eine schnöde Flucht vorm Feind. Das wusste Geiserich natürlich anders darzustellen und mit Strenge und Kraft zu verteidigen. Stets sprach er vom neuen, gesegneten Land und einer Vielfalt von Schätzen, die seine Männer motivieren und in ihren räuberischen Aktivitäten bestärken sollten.


  Für all das hätte Gowan Verständnis gehabt und seinem Vater auch weiterhin treu gedient, doch die Verbannung seines Bruders konnte er nicht akzeptieren. Zu lange hatten sie gemeinsam ihr Leben und ihr Leid geteilt und sich gegenseitig brüderliche Zuneigung gespendet. Die einzige Zuneigung, die Gowan kannte.


  



  Er tat also das einzig richtige und folgte Raschdte nach Marrakech, nahm die Entbehrungen eines langen Ritts auf sich, ertrug die quälende Hitze des Tages und die schaurige Kälte der Nacht. Er wollte seinen Bruder finden, zur Vernunft bringen und zurück zu seinem Volk führen. Ein Vandalenprinz durfte wegen einer Frau oder einer Legende nicht sterben.


  Gowan ritt wie der Teufel, doch er kam um ganze drei Tage zu spät! Sein Bruder war bereits zu Tode gefoltert und seine Asche in alle Winde verstreut worden. Alle Menschen, die Gowan traf und darauf ansprach, berichteten dasselbe. Raschdte war im Gemach der Prinzessin entdeckt worden, weil er von einer ihrer unzähligen Dienerinnen verraten worden war. Schon am nächsten Tag hatte man ihn gefoltert und danach der sengenden Hitze ausgesetzt. Sein Tod musste sehr qualvoll gewesen sein, denn die Menschen konnten nur verhalten davon sprechen. Außerdem hatten sie schreckliche Angst vor ihm, dem fremdländisch aussehenden Mann mit den stechenden Augen.


  Gowan konnte das Unglück kaum fassen, klagte dem Himmel sein Leid und war so voller Wut und Zorn, dass er die erstbeste Familie, die ihm in der Steppe über den Weg lief, tötete. Grausam und ohne Reue ging er vor und beruhigte sich erst als die Opfer keinen Atemzug mehr taten. Sein Blutrausch war damit aber noch lange nicht gestillt, denn er schwor bittere Rache am Sultan, seiner Familie und am ganzen Volk von Marrakech. ALLE sollten sie büßen für ein Verbrechen, das nie hätte stattfinden dürfen. Raschdte war immerhin der Sohn eines Königs, ebenso wie er!


  Gowan mochte nie ein guter Mensch gewesen sein, aber die Grausamkeit mit der Raschdte hingerichtet worden war, zerstörte auch das letzte Fünkchen Ehre in ihm. Er wusste noch nicht wie und wann, aber er hatte alle Zeit der Welt, um all die Menschen tausendfach für dieses grausame Vergehen büßen zu lassen.


  


  35. Kapitel


  



  



  



  „Ich weiß, Sie haben viel zu tun, Frau Orthega, und ich hätte sie auch nicht um eine Unterredung gebeten, wenn es nicht sehr wichtig gewesen wäre“, begann der Polizist, der an seinem Kaffee nippte und die Augen nicht von der schönen Frau abwenden konnte. Sein Herz schlug verräterisch schnell und er bemühte sich sehr um aufgesetzte Freundlichkeit. Schließlich wollte er sich nicht vollkommen zum Hampelmann vor ihr machen.


  „Also Herr ... äh ... Entschuldigung, ich habe Ihren Namen vergessen“, stellte Carmen verlegen fest, obgleich sie den Mann von Anfang an sympathisch gefunden hatte und zumindest seinen Vornamen kannte.


  „Mein Name ist Carlos Santiego, aber Sie können gerne Carlos zu mir sagen“, erklärte er und lächelte.


  „Carlos, in Ordnung“, flüsterte sie und blickte fasziniert in seine ungewöhnlichen Augen. Carlos schüttete sich eine große Fuhre Zucker in den Kaffee und brachte Carmelita zum Schmunzeln.


  „Sie trinken gerne süß?“, fragte sie mit einem gurrenden Unterton, den wohl jeder Mann im Lokal bis in die Zehenspitzen spürte. Carmen wusste längst, dass dieser Polizist sie stark begehrte und mochte die prickelnde Schwingung zwischen ihnen. Seine Körpersprache war klar, seine Blicke eine Offenbarung. Carmen fühlte sich in seiner Gegenwart geschmeichelt und wie eine saftige, pralle Frucht, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden.


  „Um auf den Grund unseres Treffens zurückzukommen ...“, begann Carlos heiser, schüttelte aber mit einem Mal den Kopf, weil er Bilder von roten, saftigen Kirschen vor seinem geistigen Auge hatte. Kirschen, wohlgeformt und glatt, die nur darauf warteten in den Mund gesteckt und mit einem sanften Knacken geöffnet zu werden. Er stöhnte innerlich und öffnete sicherheitshalber gleich einmal den Kragen seines Hemdes. So heiß war ihm schon lange nicht mehr gewesen. Als er dann auch noch zu Carmen hinüberblickte und ihr wissendes Lächeln entdeckte, wurde er nervös.


  „Carlos! Ich weiß, dass Sie mich gerne privat kennenlernen möchten und ich gebe zu, dass ich das nicht so uninteressant finde, aber warum sagen Sie es nicht einfach frei heraus? Sie sind doch ein Mann, der ständig mit Menschen zu tun hat und im Gespräch sehr gewandt ist“ Carmen liebte es, direkt und charmant zu sein.


  „Also es ist so ...“, begann Carlos und biss sich auf die Lippen, weil diese verdammten Kirschen inzwischen überall auf seinem Körper baumelten, ihren roten Saft verteilten und knackige Rundungen zeigten, die so extrem verführerisch glänzten. Nie hätte er gedacht, eine einfache Frucht erotisch finden zu können. Doch seine Hirnchemie hatte sich offenbar verändert oder auch nur gänzlich verabschiedet. Normales Denken war jedenfalls unmöglich. Ständig sah er Bilder, die ihm ein Rätsel waren.


  „Kommen Sie schon ... ich beiße nicht! Außer Sie wollen, dass ich es tue“, scherzte Carmen und der arme Kerl stöhnte auf, weil er das Knacken der Kirschen hören und das saftige Fruchtfleisch schmecken konnte. Längst schon hatte er unanständige Bilder im Kopf. Mit ihr. Mit Kirschen. Mit sehr vielen Kirschen. Carmen lächelte.


  „Ich überschreite hier meine Befugnisse ...“, begann er stockend und machte dabei eine Bewegung, als würde er nicht gut sitzen. Carmen wusste freilich, was ihm Schmerzen bereitete, denn sie hatte ihm schließlich die Bilder geschickt, die sein bestes Stück fast zum Bersten brachten.


  „Oh, Gott!“, stöhnte er und stürzte seinen Kopf in beide Hände. Die erotische Spannung zwischen ihnen war kaum zu ertragen. Am liebsten hätte er sie hier gleich vom Stuhl gezerrt und vor allen Leuten vernascht. So etwas hatte er noch nie erlebt, noch nie empfunden. Er war vielleicht nicht mehr ganz bei Sinnen, aber diese Frau war dafür der Inbegriff der Verführung und der Sinnlichkeit! Er stöhnte erneut und Carmen hatte endlich ein Einsehen mit dem armen Kerl. Schnell fuhr sie ihre unsichtbaren Antennen und Fühler zurück und beendete die wilde Gedankenflut aus blutroten Früchten und nackten, sich windenden Körpern. Dann ergriff sie seine Hand und bat ihn, ihr ins Gesicht zu sehen.


  „Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht so stark durcheinander bringen, Herr Santiego. Jetzt bin ich aber ganz bei ihnen, obwohl ich fürchte, dass ich Sie so oder so nervös mache.“ Carmen zog ihre Hand wieder zurück und sein Blick folgte ihr, als hätte er das Bedürfnis noch viel länger und an vielen Stellen seines Körpers von ihr angefasst zu werden.


  „Nein, ich meine, ja. Ach, ich weiß selber nicht was mit mir los ist“, dabei sah er sie unumwunden an und Carmen entdeckte, dass die Farbmischung seiner Iris wirklich etwas Besonderes war. Im Lichtschein konnte sie sich sogar leicht verändern. Keine dämonische Sache oder so, sondern einfach nur ein Farbspiel mit dem Licht.


  „Vielleicht habe ich zu wenig geschlafen. Der Mord des Bibliothekars, Sie wissen schon, der war schließlich nicht ganz alltäglich. Aber, um auf den Grund unseres Treffens zurückzukommen ...“, begann er erneut und schien die erotische Spannung zwischen ihnen nun halbwegs überwunden zu haben.


  „Ich dürfte Sie darüber gar nicht informieren, aber ich muss einfach ... ich meine, ich möchte nicht, dass Sie von mir enttäuscht sind“, meinte er und Carmen spürte ein heftiges Kribbeln im Bauch. Seine Ehrlichkeit fand sie sehr anziehend.


  „Das bin ich nicht“, erwiderte sie schnell und hätte ihm am liebsten gleich wieder die Hand getätschelt. Oder sonst was.


  „Ihre Freundin ist in Gefahr.“


  „Wie bitte? Sie meinen Emmi?“


  „Ja. Und das Problem daran ist, dass womöglich auch alle Personen, die mit ihr zu tun haben in Gefahr schweben.“


  „Und wieso das?“, fragte Carmen vorsichtig, weil sie noch keinen Zusammenhang sehen konnte. Dabei lehnte sie sich unbewusst zurück und dachte nach. Carlos aber beugte sich sofort entsprechend vor. Es war ein natürliches Spiel und ein Gleichklang zweier Körper, die den Abstand zueinander nicht verändern wollten. Vor und zurück, als wären sie mit einem unsichtbaren Faden verbunden.


  „Es gibt gewisse Hinweise auf Serienmorde, die über einen sehr langen Zeitraum so geschickt eingefädelt wurden, dass sie als solche bis heute nicht erkannt, geschweige denn bewiesen werden konnten. Um genau zu sein, ist das inoffiziell meine persönliche Vermutung, denn mein Vater hat mir davon vor Jahren berichtet und sein Großvater wiederum ihm. Ich weiß, das klingt jetzt ein wenig seltsam ...“


  „Aber, nein! Bitte reden Sie doch weiter! Ich bin die letzte, die traditionell überlieferte Geschichten lächerlich findet. Glauben Sie mir!“ Wieder eine Bewegung im Gleichklang, nur mit dem Unterschied, dass es dieses Mal beide bemerkten und zu lachen begannen. Die erotische Spannung wurde dadurch mit einem tieferen Gefühl und mit einem gewissen Maß an Vertrautheit bereichert. Sie spürten es beide, denn es war wie das Erkennen eines alten Freundes oder einer gleichen Seele.


  „Sag‘ doch einfach Carlos zu mir, bitte!“, bat er heiser und Carmen lächelte fröhlich. Mit ihrer kleinen Espressotasse prostete sie ihm zu.


  „Gut, aber nur, wenn du Carmen sagst!“, meinte sie und schickte ihm einen süßen Flugkuss, den sie mit einer grazilen Handbewegung in seine Richtung abfeuerte. Er aber hielt nichts von Andeutungen und Oberflächlichkeit. Kurz entschlossen beugte er sich weiter vor und küsste sie spontan auf die Lippen. Nicht lange, aber doch fest genug, um ihr zu zeigen, dass er durchaus wusste, was er wollte. Ihr Mund schmeckte köstlich.


  „So macht man das bei uns!“, lachte er und verweilte einen Moment in unmittelbarer Nähe vor ihrem Gesicht. Am liebsten hätte er den einfachen Kuss vertieft, die Weichheit ihrer Lippen länger gekostet und auch ihre Zunge in sich aufgenommen, doch er wusste, dass es dafür noch zu früh war. Carmen blickte ihm überrascht in die Augen, tiefer und immer tiefer ... und wusste mit einem Mal auch ganz genau, was sie sich wünschte.


  „Was ich dir also sagen wollte, ...“, begann Carlos noch einmal und räusperte sich, weil sein Blick weiterhin auf ihren Lippen lag und nur langsam wieder zu ihren Augen hochwandern konnte. „... diese Morde finden über die Jahrhunderte so alle dreißig bis fünfzig Jahre statt und wären kaum in Zusammenhang zu bringen, wenn sie nicht in ihrer bestialischen Vorgehensweise so ähnlich wären. Für die Meisten ist das freilich Humbug, aber für mich, meine Väter und Großväter ist es eine Tatsache, dass ein und dasselbe Wesen hier mordet. Und das nicht nur einmal! Wenn dieses Ding nämlich einmal in Erscheinung tritt, dann passieren meist mehrere Morde, zumindest aber immer drei. Als ob das Ding nach so langer Pause einfach nicht genügend Fleisch und Blut von einem Menschen bekommen könnte. Und glaube mir, ich weiß genau, wie bescheuert das klingt“, meinte er und fuhr sich durchs schwarze Haar. Eine Bewegung, die Carmen schon ein paar Mal gesehen hatte und bereits liebte.


  „Dazu muss ich sagen, dass meine Ahnen nicht ausschließlich normal waren. Ich meine, sie waren nicht verrückt oder so, das nicht gerade. Aber sie waren in einer Weise begabt, die ungewöhnlich und nur schwer zu akzeptieren ist“, erklärte er und versuchte mit einem konzentrierten Blick in Carmens Richtung zu erkennen, ob sie ihn sowieso bereits für verrückt hielt. In ihren großen, dunklen Augen war jedoch nichts anderes als Interesse zu erkennen und das war bei dem Tobak, den er von sich gab, eine beeindruckende Leistung. Ihre kirschroten Lippen lächelten ihm sogar aufmunternd zu und erweckten ein neues erotisches Bild in ihm. Doch er schob es mit einiger Anstrengung beiseite und konzentrierte sich auf das, was er sagen wollte.


  „Manche meiner Vorfahren konnten in die Zukunft sehen, andere mit Verstorbenen sprechen. Von ein paar wenigen behauptet man sogar, dass sie Magier gewesen seien, aber das wurde nie bewiesen“, meinte er und gierte richtig nach Carmens Reaktion, womöglich sogar Überreaktion. Doch die nippte nur lässig an ihrem Espresso und beugte sich ein wenig mehr vor. Carlos kam ihr entgegen und tauchten ein in eine Aura der Faszination. Ohne freundschaftlichen Kuss konnte er ihr Wesen noch viel deutlicher wahrnehmen, war nicht abgelenkt durch ihre Lippen. Auch Carmen genoss jeden Zentimeter, den er näher rückte.


  „Ein paar Magier?“, neckte sie ihn, weil sie ihm glaubte. Er selber war sicherlich auch mit irgendeiner übersinnlichen Begabung zur Welt gekommen, sonst würde sie sich vermutlich gar nicht so von ihm angezogen fühlen. Gut, da waren die außergewöhnlichen Augen und sein attraktives Äußeres, doch in Wahrheit war es etwas, das im Verborgenen lag und nur schwer zu eruieren war. Carmen war mit jeder Minute mehr von diesem Mann fasziniert und vermutlich auf dem besten Wege sich zu verlieben.


  „Ja, gut es waren schon ein paar Zauberer darunter, aber das mit den Kirschen konnten sie nicht“, lachte er und strahlte sie dabei so schelmisch an, dass Carmen ein wenig verlegen wurde. Wenn das mit den Bildern gegenseitig so gut funktionierte, dann würden sie noch eine Menge Spaß miteinander haben.


  „Du hast es also bemerkt“, antwortete Carmen und lächelte. „Nun, das sollte mir jetzt wohl peinlich sein“, begann sie, weil ihr bisher noch nie jemand auf die Schliche gekommen war.


  „Ist es aber nicht“, stellte Carlos trocken fest und ergriff ihre Hand. „Dafür bist du viel zu taff.“ Er lächelte immer noch, hob ihre Hand zu seinem Mund und küsste sie lange auf den Handrücken. Carmen spürte wie ihr Herz schneller schlug.


  „Das mit den Kirschen habe ich nicht gleich kapiert, aber dafür ist mir nun klar, warum du so viel Verständnis für außergewöhnliche Theorien und Erklärungen zeigst. Du bist vermutlich selber eine kleine Hexe ... und eine verdammt schöne noch dazu!“


  



  


  36. Kapitel


  



  



  



  „Das Emmeline müsste aber mittlerweile klar sein!“, zischte Aron und zeigte mir seine spitzen Zähne.


  „Du bist Aron?“, kreischte ich und fragte sogar noch, wie so etwas überhaupt möglich war. Immerhin war der Templer eindeutig zu Aron Jäger geworden!


  „Das ist nicht weiter wichtig. Wichtig ist nur, ob du noch etwas für mich tun willst, bevor du in Tomar deiner Bestimmung entgegen gehst.“ Offenbar hatte er selber noch nicht ganz kapiert, dass er nicht mehr wie der Templer aussah, sondern Aron Jäger war.


  „Bestimmung? Was für eine Bestimmung? Bitte kann ich mal endlich aufwachen?“, schrie ich und guckte dabei gen Himmel als müsste doch endlich etwas Klärendes passieren, ein Kübel Wasser über mir ausgeleert werden oder ein Engel mit roter Clownsnase herabsteigen, um mir zu erklären, dass alles nur ein Scherz war.


  „Eine Myrthe muss einen Myrthe opfern!“, lachte er und zog mich näher an sich heran. „Dein Bruder wartet schon!“


  „Was? Und sonst geht’s noch? Wie bescheuert wird das denn? Und was soll das mit deinen Zähnen? Bist du ein Vampir, ein Untoter oder was?“, brüllte ich, weil ich seine Nähe erschreckend fand und zugleich total wütend war. Da hockte ich offensichtlich in einem Traum fest, der nur eine verwirrende Aussagekraft hatte und sich nun auch noch mit der Wirklichkeit vermischte. Aron Jäger war zu meinem Entführer aus dem Mittelalter geworden und zugleich zu dem Monster, das mich nach Tomar verschleppen wollte. Aber warum?


  „Es geht dich nichts an, was ich bin! Es ist nur ein Hinweis für die gleiche Rolle, die du in einem anderen Leben zu erfüllen hast. Allzu helle scheinst du nicht zu sein, Mädchen, aber das könntest du mit ein bisschen Entgegenkommen wett machen. Wenn wir erst einmal in der Burg sind, wirst du nie wieder Gelegenheit haben einen richtigen Mann zu bekommen. Und das wäre doch jammerschade. Ich bin mir nämlich sicher, dass ich haargenau in dich hineinpasse. Was glaubst denn du? Fass mich doch mal an, Süße. Hier ... hier habe ich es besonders gerne.“ Mir fielen fast die Augen aus den Höhlen bei so viel Derbheit und Unverfrorenheit. Mal sprach der Kerl wie Aron Jäger und sah auch so aus, dann wieder war er ganz der stinkende Bastard. Als würde der Traum selber nicht wissen, ob er die Handlung fortsetzen, oder mit was Neuem beginnen sollte.


  Seine Worte klangen gepresst und auch irgendwie verärgert, denn sein Hosenlatz war zum Bersten voll. Er spielte nicht nur, er hatte wirklich Schmerzen und ein offensichtlich dringendes Bedürfnis. Aber das war mir egal. Ich war keine Hure und auch nicht bereit, ihn nach Tomar zu begleiten.


  „Zuerst sagst du mir genau was mich in Tomar erwartet, dann mache ich freiwillig was du von mir wünschst.“ Keine Hure? Nun gut, vielleicht war es nur ein Spiel auf Zeit, aber ich musste einfach erfahren, was hier Sache war und konnte nur hoffen, bis dahin endlich zu erwachen.


  „Herrschaftszeiten! Du starrsinniges Weib! Wenn du dich lange spielst, schlage ich dich bewusstlos und mache einfach wonach mir ist. Sachen, von denen du noch nie etwas gehört hast!“, grunzte er und fuhr sich in den Schritt, um seinen strammen Max irgendwie in der Hose zu behalten.


  „Du würdest dich wundern, WAS ich schon alles gehört habe und auch bereit wäre zu geben ... vorausgesetzt, du erzählst mir etwas über meine Zukunft!“


  „Deine Zukunft? Haha! Es gibt keine für dich, Mädel! Deine Zukunft liegt maximal hier in meinen Händen!“, lachte er und zog mich näher heran.


  „Sag‘ mir endlich, was du weißt und ich werde dir dienen!“, log ich und schaffte es sogar ihm über seinen festen Schenkel zu streichen ohne mich dabei zu übergeben.


  „Ah, du Teufelsweib! Verfluchte Hure!“, krächzte er und schob meine Hand dorthin, wo er sie haben wollte. Doch ich riss mich von ihm los.


  „Also gut!“, zischte er und sah mich böse an. „Es geht um einen magischen Fund aus dem Heiligen Land. Es ist eine Maske, die so mächtig und böse ist, dass sie zu bestimmten Zeiten Blutopfer braucht. Ganz bestimmtes Blut, zu ganz bestimmten Zeiten.“


  „Und das soll mit mir zu tun haben? Das glaube ich nicht! Niemand in meiner Familie hat etwas mit Magie zu tun.“


  „Ha! Das glaubst du! Aber egal. Wenn der Mond voll ist und der Sirius in einer bestimmten Konstellation steht, dann muss das Ritual vollzogen werden und sehr viel Blut fließen. Sehr viel Blut, Emmeline“, meinte er und blickte mich nun wieder aus rabenschwarzen Augen an. Arons Augen. Es war ein schauerlicher Wechsel, aber nicht ganz so unerwartet wie beim ersten Mal. Immerhin begriff ich allmählich, dass dieser Templer mich für ein tödliches Ritual brauchte, wenn der Sirius, also der Hundsstern, in einer bestimmten Konstellation stand. Dafür verschleppte er mich nach Tomar zu seinen Brüdern. Ebenso, wie Aron Jäger mich vor kurzem nach Tomar hatte bringen wollen. Die Parallelität beider Handlungen war nicht länger zu leugnen. Der Traum aus fernen Tagen war also nur eine Warnung gewesen, um nicht den gleichen Fehler noch einmal zu begehen, sich nicht sexuell täuschen zu lassen und blindwütig ins Verderben zu rennen. Aron Jäger und der Bastard mit den hellen Augen waren vielleicht nicht exakt die gleiche Person, aber sie spielten offenbar die gleiche Rolle in meinem Leben. Der eine war ein Templer, der andere ein Vampir ... so verrückt das auch klang! Das Dumme daran war nur, dass es für diese Erkenntnis reichlich spät war und ich noch immer nicht aufwachen konnte.


  „Jetzt mach schon! Fass mich an!“, zischte er ungeduldig und fuhr mir mit seiner Zunge so tief ins Ohr, als gäbe es kein Morgen. Sein ganzes Leben lang spielte er den braven, keuschen Templer und dann reichte ein kurzer Moment und er vergaß sich vollkommen? Wie scheinheilig das ganze Getue der Templer doch war!


  Das Böse floss aus diesem Mann heraus wie dunkler Saft aus reifen Trauben. Irgendwie hatte er auf dem Schlachtfeld Blut geleckt und das nicht gerade im herkömmlichen Sinn. Vielleicht war er all die Jahre seinem Leitbild treu geblieben und hatte tatsächlich keine Frau angerührt, doch nun gierte er nach mir, als wäre ich nur ein Stück Fleisch, das es galt möglichst schnell zu fressen. Brutal packte er meinen Arm und schob meine Hand direkt in seinen geöffneten Hosenlatz. Weil ich nicht gleich verstand, was zu tun war, umschloss er meine Faust und begann sie im schnellen Rhythmus zu bewegen.


  „Jetzt! Jetzt!“, schrie er schon nach kurzer Zeit und schien jeden Moment in meiner Hand zu kommen.


  


  Emmeline erwachte in einem dunklen Raum und kam vorsichtig in die Höhe. Das Bett auf dem sie lag, war alt und knarzig, roch nach Moder und toten Tieren. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen oder was passiert war, spürte noch den Traum aus einer anderen Zeit in sich und das lüsterne Begehren eines Mannes, der manchmal auch zu Aron Jäger geworden war.


  Ihr Schädel brummte und ihr Hals schmerzte, aber eine genauere Erinnerung wollte sich noch nicht einstellen ... weder zum Traum, noch zum realen Abschnitt davor. Das Bild des lüsternen, blauäugigen Kerls schob sich erneut in ihr Bewusstsein und ließ sie spüren, wie er ihr die Zunge hemmungslos bis zum Anschlag ins Ohr gesteckt hatte. Genau diese Szene aber erinnerte sie an etwas aus dem realen Leben. Auch Aron Jäger hatte seine Zunge in ihr Ohr geschoben, kurz bevor sie angefangen hatte zu träumen. Nur, dass es bei ihm höchst erotisch gewesen war. Lediglich das Danach, konnte sie noch nicht recht erfassen. Sie wusste nicht, was nach dem erotischen Stelldichein mit Aron passiert war, ahnte nur etwas sehr Schlimmes.


  Aber ohne Erinnerung konnte sie nicht herausfinden, wo sie sich befand und wie sie hierhergekommen war. Mit aller Kraft versuchte sie daher sich zu konzentrieren und ihren Besuch bei Aron ins Gedächtnis zu rufen. Da ging es um einen grässlichen Hautfetzen mit ihrem Namen darauf, aber auch um Carmelita und einen Polizisten, dessen Namen sie vergessen hatte. Sie war zu Aron Jäger ins Hotelzimmer gegangen, wo er sie umarmt hatte und dann...


  Emmeline begann hektisch zu atmen und fuhr alle Schutzschirme hoch, um die Erinnerung zu verweigern. Es musste etwas so Grässliches passiert sein, dass ihr Bewusstsein auch jetzt noch keine Erinnerung zulassen konnte.


  


  Ein scharrendes Geräusch lenkte sie von ihrem Versuch ab, sich zu erinnern. Jemand näherte sich ihrem Gefängnis.


  „Emmiiii!“, grölte es aus der Ferne und hallte unnatürlich lange wider.


  „Emmeliineeeee!“, höhnte es erneut mit einer schaurig wahnsinnigen Note, die Emmi die Gänsehaut auf die Unterarme trieb und ihren Körper zum Zittern brachte. Am liebsten wäre sie in die Mauer hinter sich hineingekrochen und hätte sich unsichtbar gemacht. Doch der Stein war unnachgiebig und kalt. Emmi saß in der Falle, konnte weder vor noch zurück.


  Krallen schabten über die Mauer und erzeugten ein kratzendes Geräusch, das an Nägel und Schultafel erinnerte. Emmi hielt sich die Ohren zu und begann zu schreien. Doch das Schaben hörte erst auf, als der Riegel zu ihrem Gefängnis zur Seite geschoben wurde und die Tür sich mit einem grässlichen Knarren öffnete. Emmi bekam furchtbare Angst, obwohl noch niemand zu erkennen und die Tür lediglich einen Spalt geöffnet war. Der Jemand dort draußen ließ sich absichtlich Zeit, öffnete die Tür im Zeitlupentempo und zog damit das knarrende Geräusch so derart in die Länge, wie zuvor noch ihren Namen. Emmi biss sich auf die Lippen bis sie Blut schmeckte.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Emmi umklammerte ihre Beine noch fester als zuvor und starrte in panischer Angst auf die riesengroße, dunkle Gestalt, die nun den gesamten Türrahmen einnahm und jeden weiteren Lichteinfall verhinderte. Der Mann schien das Licht an sich zu absorbieren. Emmis Nackenhaare stellten sich auf und ihr Magen sackte so derartig in sich zusammen, dass sie vor Schmerz laut keuchte.


  Der Kerl war ein Riese von einem Menschen, oder aber der menschlichen Rasse gar nicht zugehörig. Er schlurfte vorwärts, machte ein paar Schritte auf sie zu. Die Dunkelheit schien ihm zu folgen, als würde sie zu ihm gehören. Nein, eigentlich ging sie von ihm aus, breitete sich in alle Richtungen aus und streckte ihre Finger nach Emmi. Noch tiefer drückte sie sich in die Ecke ihres Bettes, noch heftiger biss sie in ihr eigenes Fleisch und saugte ihr Blut, als wäre es die einzige Droge, die sie beruhigen konnte. Doch das Dunkle war nicht aufzuhalten und erfasste sie mit einer Kälte, die Übelkeit bereitete.


  „Du!“, keifte eine hässliche Stimme, während so etwas wie ein Arm auf sie wies. Es war zu dunkel, um genaue Konturen zu sehen, aber sie hätte schwören können, dass sich lediglich die Kutte aufbauschte und der dunkle Arm aus nichts anderem als Rauch bestand.


  Emmi klapperten die Zähne ganz fürchterlich und ihr ganzer Körper zitterte. Sie wollte hier nicht sein, wollte diesen Horror nicht erleben und schon gar nicht von solch einem Höllenwesen angefasst werden.


  „Mitkommen!“, schrie das Ding und machte noch einen weiteren Schritt, oder wie auch immer man das nennen sollte, auf sie zu. Emmi bekam ihren üblichen Schluckauf und fuchtelte mit ihren Händen wild vor ihrem Körper herum, um nur ja dem grässlichen Atem und dem Nicht-Gesicht dieses Wesens zu entkommen.


  Doch da ging plötzlich das Licht an und Emmi erwachte wie aus einer Vision. Ein Mann beugte sich über sie und schnippte mit den Fingern vor ihren starren Augen.


  „Aufwachen, Süße! Zeit zum Spielen!“, lachte er böse. Emmi begann zu blinzeln und erkannte erstmals, wer vor ihr stand.


  



  



  


  37. Kapitel


  



  



  Marrakech, 429 n. Chr.


  



  Gowan gab sich dem Hassgefühl nicht gänzlich hin, biss die Zähne zusammen und versuchte den Kopf klarer zu bekommen. Er wollte Rache, unerbittliche Rache, aber zu viele Emotionen behinderten den logischen Fluss, konnten selbst ihn noch zum Verlierer machen. Und das war keine Option für einen Vandalen seines Grades.


  Er suchte sich einen unauffälligen Unterschlupf und nahm sich viel Zeit, seinen Feind zu beobachten, Gepflogenheiten auszukundschaften und den Sicherheitsplan der Palastwache zu entschlüsseln. Da er es gewohnt war im Freien zu schlafen und von Resten anderer zu leben, blieb er gut bei Kräften und Verstand.


  Seine Rache zielte vor allem auf die Familie des Sultans, auch wenn ein paar Wachen mit dem Leben bezahlen würden. Der Sultan, seine Tochter und all seine Söhne sollten sterben, damit das Volk von Marrakech einer Anarchie ohne Herrscher entgegensehen musste. Das sollte dann seine ultimative Rache werden. Zuerst aber würde er in den Harem eindringen, die geliebte Tochter des Sultans schänden und vielleicht noch die eine oder andere Dienerin dazu. Danach aber war das viele Morden dran. Tochter, Söhne und zuletzt der Sultan ... alle mussten sie sterben. Es war ein großes Ziel, ein fast unmögliches Ziel, doch er hatte herausgefunden, dass die Wachen einen stümperhaften Zeitplan befolgten, der kurz vor dem Morgengrauen die größte Schwäche aufwies. Ein einzelner Mann, mit den Fähigkeiten eines erfahrenen Vandalen, konnte in den Palast eindringen und eine Menge anstellen, ehe er entdeckt wurde. Eine Hure zu bändigen war dabei womöglich noch die größte Herausforderung, wobei er sich auch diesbezüglich keine Sorgen machte. Bei dem Gedanken rieb er sich sogar vor Vergnügen die Hände. Zuerst würde er die angeblich schönste Blume unter Allahs Himmel pflücken und danach ihrem Vater vor die Füße werfen, zertrampelt und gerupft. Den Leichnam der Hure aber würde er wie eine Trophäe seinem Volk überbringen und eine verfluchte Legende als Lüge entlarven.


  


  Doch es kam anders als erwartet. Akascha befand sich in jener Nacht nicht in ihren Gemächern und Gowan musste blitzschnell umdenken und seinen Plan an die neuen Gegebenheiten anpassen. Er war natürlich enttäuscht und über alle Maßen frustriert, dass er den Auftakt seiner Rache nicht wie geplant mit der Hure beginnen konnte, doch dafür ließ er die beiden Dienerinnen der Prinzessin zur Genüge büßen. Mit zwei schnellen Schnitten über blanke Kehlen vermochten sie auf jämmerliche Art seinen ersten Blutdurst zu stillen.


  Als er schließlich zu den Gemächern des Sultans vordrang und zum Fenster hereinsah, bot sich Gowan ein Bild des Grauens. Er war gekommen, um Rache zu üben und zu morden, doch genau das hatte ihm bereits ein verrückter, alter Mann abgenommen. Der Alte badete mit ekstatischer Verzückung im Blut von vier Menschen, denen allem Anschein nach die Kehlen aufgeschnitten worden waren. Wie Tiere hatte der verrückte Mann sie ausbluten lassen, übereinander gelegt und eine wahre Blutorgie inszeniert. Gowan hatte sich selbst im Blutrausch befunden und bis zu diesem Zeitpunkt auch nur an Rache gedacht, doch das krächzende Singen des alten Mannes, die irre Verzückung mit der er den Lebenssaft der vier Opfer auf sich verschmierte, brachte ihn schlagartig zur Vernunft.


  Einer der ermordeten war mit Sicherheit der Sultan und eine der drei Frauen vermutlich die sagenumwobene Prinzessin, die er für all das Übel in seinem Herzen verantwortlich machte. Am liebsten hätte er den Alten sofort getötet, laut geschrien und Gott verflucht, ebenso wie seine eigene Dummheit, weil er zu lange auf seine Rache gewartet hatte.


  Die Prinzessin war trotz des Blutes und dem seltsam steinernen Ding auf ihrem Gesicht als Akascha zu erkennen. Die Maske verdeckte nicht ihre ganzen Züge und offenbarte ein Gesicht, das viel zu schön war, um wahr zu sein.


  WAR und GEWESEN, denn auch sie war bereits tot. Ihre Kehle war zwar heil, doch die Verwundung am Arm hatte ihr das Leben gekostet. Das viele Blut aber schien den verrückten, alten Mann zu beglücken und zugleich zu verärgern. Er suhlte sich im Dreck, brabbelte wirres Zeug und verfluchte die schöne Prinzessin und ihre letzten Atemzüge.


  Ohne weiter zu überlegen stieg Gowan in das Zimmer, packte den alten Wicht von hinten und brach ihm mit einer einzigen Handbewegung das Genick. Dem Gesichtsausdruck des Alten nach, bekam der nicht einmal mit was mit ihm passierte. Selbst das laute Knacken seiner Halswirbelsäule schien nicht zu ihm durchzudringen. Angewidert ließ er den Körper auf die anderen fallen und machte einen Schritt auf die Prinzessin zu. Mit ganzer Kraft riss er der toten Frau die Maske vom Gesicht und rechnet mit einer zerstörten Fratze, weil die Maske wie festgeklebt schien. Doch ihr Gesicht blieb unversehrt und wunderschön, sodass ihm bei ihrem Anblick der Atem stockte und sein Herz mit tollwütiger Intensität zu schmerzen begann. Er hatte sie mitnehmen wollen, um sie als Betrügerin zu entlarven, doch nun erkannte er wie wahr die Legende war. Er meinte Hass zu verspüren und Wut, weil diese Elende die Schuld am Tod seines Bruders trug, doch in Wirklichkeit verlor er bei ihrem Antlitz ebenfalls sein Herz.


  Gowan wankte. Sein Racheplan hatte sich in Staub aufgelöst und selbst das Ziel, die Söhne des Sultans zu töten, wurde plötzlich unwichtig. Nichts war mehr wichtig, denn ALLE waren sie tot. Auch er war so gut wie tot, denn sein Leben war nichts wert ohne Rache, seinem Bruder und ... dieser Frau.


  Auch er war bereits voller Blut, Asche und sonstigem Unrat. Die Magie der Maske brannte in seinen Händen und nahm auch von ihm und seiner Seele Besitz. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner, durchdrang ihn wie ein Fluch, eine Besessenheit. Ihm wurde schwindelig ... und ohne zu wissen warum, setzte er sich zwischen all die leblosen Körper, hob die Maske in die Höhe und stülpte sie sich selbst über sein Gesicht.
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  Die Qual war unbeschreiblich, die Fesseln viel zu fest. Vor kurzem noch hatte er von der Geschichte Raschdtes und seinem schrecklichen Ende gelesen und fürchtete nun umso mehr, ein ähnliches Schicksal wie der Vandale erleiden zu müssen. Seine Nacktheit störte ihn gar nicht mehr, denn er hatte schon viel erlebt, musste sich für seinen welken Körper nicht mehr schämen. Trotzdem war er verwundert über die Brutalität mit der man ihn behandelte. Die dunklen Flecken auf seiner weißen Haut, zeigten, wie oft er geschlagen worden war und der Geschmack in seinem Mund verriet, dass er sich selbst auf die Zunge gebissen hatte. Vermutlich bei einem der harten Schläge ins Gesicht.


  Seit Jahren hatte er sich von seiner Vergangenheit distanziert und ein friedliches Leben geführt. Tarnung war nie notwendig gewesen, denn er hatte mit dem mächtigsten Mann der Vereinigung ein Abkommen getroffen. Schon vor Jahren hatte er sich zurückgezogen und dafür das Recht erhalten, ein einfaches, aber friedliches Leben führen zu dürfen. Für das Wohl und die Sicherheit seiner Enkelin hatte er diesen Weg ohne zu zögern eingeschlagen und auf sein Amt als Großmeister verzichtet. Alles schien gut zu laufen, bis zu dem Auftauchen dieser verdammten Maske in Berlin. Durch sein Interesse an ihr, hatte er sich offenbar zu weit hinaus gelehnt und unbewusst in das alte Wespennest hineingestochen. Seine Liebe zu alten Artefakten kostete nun vielleicht das Leben seiner Enkelin. Dabei hatte er gerade die stets als seinen kostbarsten Schatz empfunden und nie mit Absicht in Gefahr gebracht.


  Schon vor Tagen war er gefangen genommen und in dieses alte, steinerne Loch verschleppt worden. Er war verwirrt und durcheinander und das einzig Gute an dieser Aussage war, dass diese Verwirrtheit nicht auf Demenz oder Alzheimer zurückzuführen war. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit seiner Entführung. Gerade noch hatte er eine heiße Spur zur Maske im Internet gefunden, als jemand in sein Haus geschlichen war und ihn mit Chloroform betäubt hatte. Vermutlich befand er sich bereits in einem anderen Land und womöglich sogar in der Burg, die er am meisten fürchtete.


  Scheinbar hatten die Abtrünnigen der Templer aber nie aufgegeben seine Spur zu verfolgen und allem Anschein nach war das Wort des großen Schenkenhals nichts mehr wert. Denn er war es, mit dem er damals den Pakt geschlossen hatte. Ein Zweig der Templer hatte sich dem schieren Wahnsinn des Bösen verschrieben und was einst seine Freunde gewesen sein mochten, waren nun seine schlimmsten Feinde.


  „Was ist, Myrthe? Packst du es noch?“, höhnte eine Stimme, die ihm nur allzu bekannt vorkam. René von Schenkenhals hatte eine unvergleichliche Stimme, obgleich sie nun kraftvoller denn je klang.


  „Du brichst dein Wort René! Ist dir denn gar nichts mehr heilig?“


  „René? Du törichter alter Mann. Ich bin nicht wie mein Vater und seine Verträge gelten nicht für mich.“


  „Vater?“, krächzte Johannes Myrthe und versuchte einen besseren Blick auf den Mann neben sich zu erhaschen. Tatsächlich! Die Gestalt dieses Unholds war größer und viel jünger.


  „Ich bin Markus von Schenkenhals! Du darfst ruhig Markus zu mir sagen oder Herr Schenker!“ Er lachte kurz und trat einen Schritt näher. Seine Augen funkelten böse auf den alten Mann herab. „Mein Vater ist wegen dir gestorben. Hörst du? Er hat dein Amt übernommen und dennoch nie begriffen, welchen Schatz es zu verwalten galt oder was ihm zu opfern ist.“


  „Geht es um die Maske?“, fragte der Großvater von Emmeline, weil er sich noch nicht im Klaren war, ob es ausschließlich das Artefakt war, das hier alles zum Bösen wendete.


  „Tu‘ doch nicht so! Du hast sie ihm doch übergeben und so getan als wären damit keine Verpflichtungen verbunden!“, kreischte Markus und krallte seine Nägel fest in den Oberarm des alten Mannes.


  „Ich habe nicht ...“


  „Vergiss‘ es, Alter! Ich weiß genau, dass du die Maske kennst.“


  „Nein, ich schwöre ...“


  „Schweig! Es ist ja auch egal. Das Blut von mindestens einem Myrthe wird heute noch fließen, dann wird der Gerechtigkeit Genüge getan.“


  „Du verfluchter Idiot! Was erwartest du dir eigentlich von meiner Ermordung?“, schrie Johannes Myrthe in einem Anfall von Zorn. „Die Erweckung des dämlichsten Heilandes aller Zeiten, oder wie?“, spottete er und kassiert dafür eine kräftige Ohrfeige. Der Schlag war so brutal, dass seine dritten Zähne quer durch den Raum flogen und eine Fontaine von Wassertröpfchen hinterher spritzten.


  „Seisse ...“, lispelte Johannes Myrthe unter Tränen, denn körperliche Gewalt hatte bei einem alten Mann andere Konsequenzen, als bei einem jungen. Dummer Weise wieselte er sich auch noch an.


  „Na, Alterchen! Sehr robust bist du nicht mehr. Und so etwas war einmal ein Großmeister! Die welke Nudel brauchst du auch nur noch zum Wasserlassen!“, Markus wandte sich angeekelt ab und ging einen Schritt zur Seite, um nicht besudelt zu werden. Dadurch konnte Emmis Großvater erstmals einen Blick nach hinten werfen und sehen, wen Markus mit in den düsteren Raum gebracht hatte.


  „Emmeline!“, rief er schockiert, weil er so sehr gebetet hatte, sie möge in Sicherheit sein. Doch die blasse Gestalt, die an der Tür lehnte war eindeutig seine Enkelin. Emmi erwachte durch die Stimme ihres Großvaters aus ihrem Dämmerschlaf. Davor war sie wie eine Traumwandlerin diesem verfluchten Markus Schenker gefolgt, ohne zu wissen warum. Doch allmählich wurde sie klar.


  „Opa! Mein Gott, was hat er mit dir ...?“, begann sie und versuchte zu ihm zu gehen. Aber ihre Beine waren schwer wie Blei, ihre Hände gefesselt.


  „Schweig!“, schrie Markus sie an und kam auf sie zu. Auch ihr versetzte er eine kräftige Ohrfeige. Emmi konnte dem Schlag nicht ausweichen, fiel der Länge nach zu Boden und schlug mit der Schulter hart auf dem Steinboden auf. Blut rann ihr aus dem verletzen Mundwinkel und provozierte bei Markus eine grauenhafte Reaktion. Seine Augen verdrehten sich nach oben bis das Weiße zu sehen war, seine Nase zitterte und sein Mund verzerrte sich, als müsse er plötzlich ein viel zu großes Gebiss ausspucken. Markus konnte die Gier nach Blut kaum zurückhalten. Sein ganzer Körper bebte und in das Weiß seiner Augen floss nun eine Farbe, die greller war als jedes Rot. Emmi schrie aus Leibeskräften und ihr Großvater regierte sofort.


  „Markus!“, brüllte er und bewegte sich so stark in seinen Fesseln, dass die metallenen Ketten zu klirren begannen. „Lass‘ sie gehen und ich ...“


  „Was?“, unterbrach ihn Markus, drehte sich zu ihm und knurrte ihn an. Seine Zähne hatten bereits eine Länge erreicht, die nicht mehr in seinen Mund passte. „Was ist dann, Alterchen? Machst du dann alles für mich was ich will?“, provozierte er und deutete auf den nackten Körper. Er wusste genau welche Abscheu der alte Mann vor ihm hatte.


  „Auaa!“, jammerte nun Emmi laut, um die Aufmerksamkeit des Biests wieder auf sich zurückzulenken. Sie hatte zwar eine Höllenangst vor ihm, doch ihren Großvater konnte sie nicht im Stich lassen. Ihn so nackt und geschunden liegen zu sehen, war schon ein Schock, dass dieser Dreckskerl ihn aber auch noch beleidigte und quälte, konnte sie kaum ertragen.


  „Halt das Maul!“, keifte das Wesen mit den mörderischen Zähnen, die nicht nur als Fänge ausgebildet waren, sondern in Doppel- und Dreifachreihen schräg und unnatürlich lange vorstanden. Das Maul erinnerten Emmi an die letzte Szene mit Aron Jäger. Auch der hatte mörderische Zähne bekommen, aber nicht in solch einer Dimension.


  Aron Jäger – Schuft und Überbringer der Geisel! Wo war der geile Arsch jetzt eigentlich und wieso überließ er die ganze Drecksarbeit seinem abartigen Freund? Für ihn musste es doch ein köstliches Vergnügen sein, Emmi am Boden zu sehen und ein bisschen Myrthe-Blut abzubekommen. Doch seit sie hier erwacht war, hatte sie ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Nur diesen falschen Markus Schenker, der in seiner Verwandlung mehr und mehr dem bösen Biest glich.


  Emmi hatte zwar noch nicht die vollständige Erkenntnis, aber doch allmählich begriffen, dass Aron Jäger und Markus Schenker unterschiedliche Wesen sein mussten. Abscheulich und verdammt waren sie beide, aber der eine wirkte wie ein verfluchter Vampir, der andere hingegen wie eine grässliche Mischung aus Dämon, Biest und Dschinn.


  Die Metamorphose ging weiter. Haut schob sich über Haut, dehnte sich und knackte dabei. Zähne sprossen wie Haare aus dem Maul, schienen kaum noch Platz zu haben für die ständigen spitzen Abwandlungen. Die Haut des Tieres wurde fahl und blass, die Muskelstränge traten überdeutlich hervor, schienen sich durch das Gewebe in die Höhe zu arbeiten. Emmi keuchte vor Entsetzten und Ekel, wischte sich unbewusst mit dem Handrücken ihrer gefesselten Hände über den Mund und somit das Blut ab.


  Das Biest brüllte vor Enttäuschung und knurrte Emmi böse an. Das Blut war demnach der Auslöser seiner Verwandlung gewesen und nun, wo es fehlte, erhielt auch der Dämon in Markus einen Stopp. Halb Mensch, halb Biest stand er in gekrümmter Haltung vor Emmi und war als Markus Schenker nicht mehr wirklich zu erkennen. Dafür aber erkannte sie nun mit ganzer Deutlichkeit, dass er es immer gewesen sein musste, den sie in ihren Träumen und Visionen gesehen hatte.
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  „Sie sind verschwunden!“, flüsterte Carlos entsetzt. Carmen und er hatten eben noch nett geflirtet, als der Anruf gekommen war.


  „Wer ist verschwunden?“, fragte Carmen.


  „Emmeline Myrthe und Aron Jäger“, erwiderte er und schloss für einen Moment die Augen, als würde er beten oder fluchen.


  „Mein Gott! Emmi? Aber, aber ...“, Carmen war ganz außer sich, weil sie die Angst von Carlos deutlich spüren konnte, selbst aber bis zu diesem Zeitpunkt kein bisschen alarmiert gewesen war. Im Allgemeinen konnte sie sich auf ihre Antennen verlassen, doch in der Nähe von Carlos Santiego versagten sie offenbar vollkommen. Gut, sie war auch ziemlich abgelenkt gewesen von dieser unglaublich starken Schwingung zwischen ihnen, doch dass sie dabei völlig auf Emmi und ihre Sicherheit vergessen hatte, konnte sie nicht verstehen.


  „Mach‘ dir keine Vorwürfe!“, forderte Carlos, obwohl Carmen diesbezüglich gar nichts gesagt hatte. „Die mache ich mir schon selber! Schließlich habe ich deine Freundin rund um die Uhr bewachen lassen, weil ich mir schon so etwas gedacht habe. Und trotzdem! Der Beamte vor Ort hat total versagt.“ Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Entschuldige Carmen, aber ich muss los“, meinte er, legte genug Geld auf den Tisch und wollte gerade aufstehen, als sie ihn am Ärmel festhielt.


  „Ich komme mit!“, rief sie, weil sie plötzlich doch wieder eine Eingebung hatte. Wenn sie sich also nicht gerade zu sehr von seinem Äußeren, seiner Ausstrahlung und so mancher Kirsche ablenken ließ, waren ihre kleinen Antennen noch da. Immerhin! Nun wusste sie jedenfalls, dass sie ihm helfen musste. Carlos blieb verblüfft stehen, während Carmen auf ihn zutrat.


  „Das ist nicht dein Ernst! Wieso sollte ich dich solch einer Gefahr aussetzen?“, fragte er und bemerkte plötzlich, wie nahe Carmen ihm war. Das brachte ihn völlig durcheinander, denn es war schon ein gehöriger Unterschied, ob man beieinander saß, oder ob man sich aufrecht und von Angesicht zu Angesicht gegenüber stand. Carlos war in totaler Eile, musste dringend mit seinem Onkel sprechen und einen Wagen besorgen, um nach Tomar zu fahren, blieb aber dennoch stehen. Er konnte Carmen das alles nicht so schnell erklären, aber er konnte sie in seine Arme ziehen und küssen. Die Anziehung zwischen ihnen war einfach zu übermächtig.


  Für Carmen explodierte die Welt, als Carlos sie in seine starken Arme zog und so dreist küsste. Die ganze Zeit schon hatte sie es sich gewünscht, doch nun wo es soweit war, wurde sie bis in die Tiefen ihrer Seele von ihm und seiner Leidenschaft erschüttert. Seine Hände wanderten fest über ihren Rücken, während seine Zunge sie zu einem heftigen Geben und Nehmen animierte. Carmen war vollkommen hingerissen von der unwiderstehlichen Kraft, die sie miteinander verband.


  Der Kuss veränderte eine Menge, nicht nur bei Carmen, der taffen Geschäftsfrau, sondern auch bei Carlos, dem empathischen Polizisten mit der sagenumwobenen Ahnenreihe. Beide wurden sich ihrer leidenschaftlichen Gefühle noch klarer und erkannten im anderen sogar ihren Seelenpartner. Es war ein Kuss, wie ihn das Schicksal nur selten offenbarte, denn er öffnete das Tor zum Erfahrungsschatz des anderen. Es war wie ein nonverbaler Austausch der Superlative, oder ein Dreistundenfilm in 0,01 Sekunden.


  Benommen blickten sich die beiden in die Augen, nachdem die Zeit stillgestanden hatte und sie es dennoch irgendwie geschafft hatten die Lippen voneinander zu lösen.


  „Ich ...“, begann Carmen heiser, denn sie wusste nun ganz sicher, dass sie diese Aufgabe mit Carlos gemeinsam bewältigen musste. „... muss mit dir gehen!“


  „Ich ...“, begann er ebenfalls heiser. „... weiß das jetzt! Aber das heißt nicht, dass es mir gefällt. Mein Onkel ist ... nun, er ist ein Magier und ich werde mich mit ihm in Tomar treffen. Ich bin sicher, dass die beiden dort sind. Es muss so sein, denn alle Überlegungen enden in dieser verfluchten Burg. Für dich könnte es aber sehr gefährlich werden.“


  „Schhht!“, zischte sie und schmiegte sich an ihn. Wenn nicht gerade die Erde brennen würde, wäre sie noch tagelang so bei ihm gestanden und hätte ihn weiter geküsst. Doch sie wussten beide, dass Emmis Leben auf dem Spiel stand.
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  Die Ketten waren aus Silber, der Eisenkübel mit Blut nur dazu da, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Er war rastlos, vollkommen durcheinander und vor Wut so verzweifelt, dass er am liebsten laut gebrüllt hätte. Doch er wusste, wo er war und er wusste auch, dass er keine Chance hatte.


  „Verfluchter Markus!“, zischte er heiser und biss sich auf die Lippen, weil er seine Fänge nicht und nicht einfahren konnte. Der verdammte Kübel mit roter Köstlichkeit ließ es nicht zu. Aron Jäger hatte seinen Zweck erfüllt und musste nun hier den scheußlichsten Tod erleiden, den ein Vampir sich vorstellen konnte oder womöglich auch nur den Lustknaben für einen kranken Menschen mimen. Warum er noch am Leben war, wusste er nicht, aber er verfluchte sich ständig dafür, sich auf all das eingelassen zu haben. Markus war dabei nur eine Marionette, wie er wusste, denn der eigentliche Betrüger war kein geringerer als Gowan, sein eigener Urvater. Dieser machtvolle Dämon war es, der Arons dunkle Seite kontrollieren und schüren konnte. Trotzdem hatte er ihn benutzt und zu einem Überbringer von Ware degradiert, die Aron nicht länger nur als Ware sehen konnte. Er hatte es nicht für möglich gehalten, doch seine menschliche Seite hatte sich verliebt. In die wohl widerspenstigste Frau, die ihm je begegnet war.


  Einen Moment musste er lächeln, obwohl es traurig aussah, weil seine Arme schmerzten und die ausgefahrenen Fänge sein Kiefer verkrampften. Emmeline war die Tochter von Johannes Myrthe und auch das hatte ihm sein dämonischer Urahn nicht erzählt. Wenn Markus ihm nicht heimlich Eisen ins Getränk gemischt hätte, wäre sein Vampir bei Emmi niemals so derart aus dem Ufer geraten. Schon den ganzen Tag hatte er sich deswegen unrund und aggressiv gefühlt. Eisen wurde von Menschen genommen, die an Blutarmut litten, doch bei einem Halbvampir wie ihm hatte es zur Folge, dass die Gier nach Blut umso größer wurde. Emmis Wunde am Ohr und ihr köstliches Blut hatten dann das Fass zum Überlaufen gebracht.


  Aron Jäger war ein Halbvampir und das bedeutete, dass er auf der einen Seite nicht ausschließlich ein Monster war, auf der anderen aber auch wenig Kontrolle über seine dunkle Seite besaß. Der Vampir konnte sowohl durch die Überdosierung von Eisen und Blut ausbrechen, als auch durch den Zugriff des Urvaters. Solch ein Zugriff erfolgte in der Regel selten, denn als Halbvampir war Aron auch nur halb so interessant für ein mächtiges Wesen wie Gowan. Markus hingegen besaß die Gabe, den starken Dämon gänzlich in sich aufnehmen zu können. Etwas Kraftvolleres und Mächtigeres gab es nicht. Zumindest noch nicht, denn wenn das Ritual gelang, das Markus plante, wäre der Dämon nicht weiter an einen Wirt aus Fleisch und Blut gebunden und könnte immer und zu jeder Zeit auf Erden wandeln.


  Aron stöhnte laut auf. Er hatte sein Leben so verdammt satt, hasste das mutierte Gen in seinem Körper, das ihn zu einem Halbvampir machte und ihn nun in den Wahnsinn trieb. Ein normales Leben mit einer normalen Frau war ein Ding der Unmöglichkeit, doch wenn Emmeline heute Nacht starb, dann hatte er überhaupt keinen Grund mehr zu leben und noch viel weniger Berechtigung dafür denn je.


  Wütend zerrte er an den Ketten und riss sich mit dem scharfen Metall blutige Striemen. Doch der Schmerz hielt ihn wach und ließ ihn nicht sofort in den Wahnsinn hinüber dämmern.


  



  



  


  41. Kapitel


  



  



  



  



  „Eines kann ich dir sagen! Wehe, wenn dir etwas passiert!“, zischte Carmen und warf ihrem neuen Liebling ein verwegenes Lächeln zu.


  „Ich passe auf uns beide auf!“, antwortete Carlos ernst und sah weiter auf die Straße. Er wusste, dass es gefährlich werden würde, aber er war körperlich in Topform und trug das Wissen seiner Väter in sich. Dazu konnte die Hilfe seines Onkels und die von Carmen das Vorhaben in Tomar zu einem guten Ende bringen.


  Wie ein Cop aus Miami Vice hatte er den Wagen zu Carmens Laden gefahren und dabei sämtliche Verkehrsregeln gebrochen, die in Portugal sowieso nur Vorschlagscharakter hatten. Carmelita Orthega war beeindruckt von diesem Mann. Von dem schüchternen Polizisten, der zögerte eine Zeugin besser kennenzulernen, war nicht mehr viel über. Er war selbstsicher, stolz und durch und durch faszinierend. Bei der ersten polizeilichen Einvernahme war Carmen noch zu sehr von dem brutalen Mord, ihrem eigenen Stress und auch ihrer Bekanntschaft mit Emmi abgelenkt gewesen, als dass sie diesen Mann sofort als das wahrgenommen hätte, was er eigentlich war. Doch nach ihrem privaten Gespräch und diesem sagenhaften Kuss ...


  „An was denkst du, schöne Frau?“, fragte Carlos, weil ihm keine Gefühlsregung von ihr entgehen konnte. Er hatte vielleicht nicht solch fantastische Gaben wie seine Vorfahren, aber er hatte seit jeher eine sehr empathische Seite.


  „Ich dachte nur an unser Gespräch vor ... drei Stunden! Unglaublich. Es ist erst drei Stunden her, dass wir miteinander gesprochen haben“, gurrte Carmen und dachte erneut an seine wunderbar weichen Lippen.


  „Oh, du denkst an unseren Kuss“, erriet er und warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu. Carmen seufzte.


  „Ja!“, gestand sie und ihre Wangen wurden leicht rosa. „Und an mehr. Carlos ich habe so etwas noch nie erlebt. Es ist, als würden wir uns schon ein ganzes Leben lang kennen.“ Ihre Stimme war heiser, doch auch Carlos schien mit den starken Gefühlen nicht so einfach umgehen zu können. Zumeist fehlten im die Worte, oder aber er hatte das Gefühl sie falsch auszusprechen.


  „Es war toll ... ich meine sensationell“, korrigierte er sich schnell, weil er nicht wollte, dass es zu plump bei ihr ankam. Kommunikation in Extremsituationen lag ihm nur auf beruflicher Ebene. Privat und mit echten Gefühlen war das nicht wirklich sein Ding. „Und auch wenn es noch sehr früh dafür ist, musst du mir doch eines versprechen, Carmen ...“ Sein Blick wurde ernst, sein Mund verkniffen.


  „Was denn, Carlos?“, hauchte Carmen und begann leicht zu zittern.


  „Nach Tomar nimmst du dir bitte mindestens drei Wochen frei!“, forderte er knapp und provozierte damit ein überraschtes Schnauben von Carmen. Vielleicht hatte sie damit gerechnet, dass er von ihr verlangen würde, aufzupassen und zu überleben oder ihm ewige Treue zu schwören! Aber drei Wochen Urlaub?


  „Wir erwarten beide den absoluten Showdown in Tomar. Dämone, Vampire ... das volle Programm. Du erzählst mir nebenbei, dass dein Onkel ein Magier ist, obwohl du das bei unserem Flirt noch recht bagatellisiert hast ...“, neckte sie ihn, ließ aber nicht zu, dass er etwas darauf erwiderte. „... und dann willst du mich nichts Weltbewegendes schwören lassen oder gar mein Ehemann werden, sondern mich nur drei Wochen auf Urlaub schicken?“ Carmen spielte die Empörte und Carlos wurde noch ernster.


  „Drei Wochen, mindestens!“, forderte er grimmig. Oder war es Entschlossenheit? „Denn so lange lasse ich dich garantiert nicht mehr aus dem Bett!“, erklärte er und biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kieferknochen deutlich hervortraten. Carmens Mund öffnete sich ganz leicht, doch eigentlich blieb ihr die Spucke weg. Das was er sagte und wie er es sagte, brachte ihren ganzen Körper in kribbelige Erregung. Die Stimmung zwischen den beiden war sowieso schon die ganze Zeit sexuell geladen und baute sich nun mit jeder Minute mehr auf. Es war schlicht der Horror, denn sie hatten keine Zeit ihrem Bedürfnis auch nur in irgendeiner abgemilderten Form nachzugeben. Anstatt nach Tomar zu fahren, um sich dort mit einem Magier zu treffen und den Weltuntergang zu verhindern, wären sie viel lieber in ein Hotel gefahren und hätten auf Teufel komm raus miteinander gebumst. Gut, das mit dem Weltuntergang war vielleicht reichlich theatralisch, aber genau diese Theatralik hielt sie davon ab, an den Fahrbahnrand zu fahren.


  Sie achteten also auf ihre Hände, drängten ihre Gelüste in den Hintergrund und konzentrierten sich auf Konversation. So kamen sie durch intensive Gespräche über ihre Familien immer mehr zu dem Schluss, dass beide Geschlechter – die Orthegas und die Santiegos – die Macht besaßen das große Ganze zu unterstützen. In einer wahnwitzigen Theorie meinten sie sogar direkt von Betroffenen der Liebesgeschichte Akaschas und Raschdtes abzustammen. Die Santiegos hatten die Blutlinie des verrückten Magiers inne und die Orthegas die vom alten Wanderer mit der magischen Erzählkraft. Diese Schlussfolgerung war vielleicht weit hergeholt, aber sie war legitim und brachte auch Spaß mit sich. Carmen konnte gar nicht aufhören Carlos ständig mit dem verrückten Magier-Gen aufzuziehen, während Carlos sie damit neckte, dass sie stets so viel Wert auf weibliche Tradition und Erzählweise legte, ihre magische Erzählkraft aber vermutlich von einem Mann geerbt hatte. Beide lachten ausgelassen, obwohl sie die Zusammenhänge faszinierten. Denn es war nur schlüssig, dass ihre beiden Blutslinien in ihrem Ursprung mit der berühmten Liebesgeschichte und damit auch mit der Maske verbunden waren. Es war ihr Trick, die Angst um Emmi für einen Moment zu vergessen und die niederen Triebe herunterzuschrauben. Außerdem stimmte sie das Lachen positiv. Schließlich fuhren beide in eine ungewisse Zukunft, hatten Angst und eigentlich auch keine Ahnung was sie in Tomar erwarten würde.


  „In einer halben Stunde sind wir in Tomar. Dort treffen wir dann meinen Onkel. Der weiß was zu tun ist.“


  „Dein Onkel ist also Magier. Hast du nicht im Lokal gesagt, dass ihr vielleicht den einen oder anderen Zauberer in der Ahnenreihe hattet, es aber nie bewiesen wurde?“, Carmen nahm Bezug auf seine erste Beschreibung zu seiner Ahnenreihe. Sie wollte ihn nur aus der Reserve locken und weiter necken, dabei hätte sie ihn am liebsten geküsst.


  „Nun, ich wollte nicht gleich so angeben“, meinte er cool, lenkte stark nach links und hupte zugleich, weil ein entgegenkommendes Auto verspätet reagierte. Carmen hielt sich erschrocken am Handgriff fest.


  „Bitte bring‘ uns heil nach Tomar! Es wäre doch blöd, wenn wir schon vorher ins Gras beißen“, scherzte sie und brachte Carlos damit zum Lachen.


  „Schön, dass du es so locker siehst, Carmen, aber ich muss dich bitten in Tomar sehr zurückhaltend zu sein, auf den Rat meines Onkels zu hören und immer dicht hinter mir zu bleiben. Dein Leben ist mir sehr wichtig, wie du weißt.“
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  Markus verwandelte sich wieder ganz zurück in den Menschen, der er vorgab zu sein. Reste von seinem Gesabber lagen trotzdem als Zeugnis um ihn herum.


  „Wäh! Und darauf bist du stolz?“, fragte Emmi angeekelt, weil Adrenalin durch ihren Körper fegte und sie die Gefahr für einen Moment vergaß. Der Fausthieb, der darauf folgte, erinnerte sie jedoch schnell daran, mit was für einem Verrückten sie es zu tun hatte. Einem Verrückten, der nur vorgab, hin und wieder ein Mensch zu sein.


  Emmis Augen traten weit hervor, weil der Schlag so heftig war. Sie keuchte und versuchte den Schmerz des Hiebes wegzuatmen, doch ihr Bauch schien wie gelähmt und ihr Magen eine volle Säureattacke auf ihr Innenleben abzulassen. Ihre Muskeln zuckten krampfartig und selbst die Stimme versagte ihr, weil es so furchtbar schmerzte. Ihr Großvater gab komische Laute von sich und Emmi wusste, dass er weinte. Das Herz wurde ihr schwer.


  „Es ist noch zu früh, dich zu töten!“, grollte Markus und fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht, um den grässlichen Sabber zu entfernen. „Aber dafür wird es für mich später ein ganz besonderes Highlight sein, einem Weibsstück wie dir das Leben zu nehmen.“


  Später ... dachte Emmi und wurde sich klar, dass sie noch nicht an der Reihe war geschändet und getötet zu werden. Oder auch nur getötet zu werden, denn Markus konnte wohl kaum Interesse an ihr haben. So sehr sein menschliches Dasein auch Maskerade sein musste, so sehr war Emmi davon überzeugt, dass dieses Wesen hier tatsächlich nicht auf Frauen stand. Das wiederum brachte sie auf eine Idee.


  „Ich habe da mal eine Frage“, meinte sie und hoffte darauf, dass der Typ einfach krankhaft neugierig war.


  „Ha! Du hast mal eine Frage? Warum sollte mich das kümmern?“, zischte Markus, schielte aber bereits eindeutig interessiert zu ihr herunter. Emmi lag immer noch auf dem Boden, rappelte sich erst allmählich in die Höhe, um wenigstens zu sitzen.


  „Du warst in der Nacht bei mir und ich gebe es nur ungern zu, aber ich konnte kaum genug von dir bekommen.“ Am liebsten hätte sie noch „... du wilder Hengst!“ oder etwas Schmieriges in der Art hinzugefügt, aber das brachte sie einfach nicht über die Lippen.


  „Was redest du da?“, fragte er und seinem Knurren nach, war er knapp davor auszurasten.


  „Ich rede von deiner Kunst mich zu verführen. Du warst schließlich in mir, mit allem was du zu bieten hast und ich war ... vollkommen angetan von dir“, flötete Emmi und versuchte ihre Lippen absichtlich offen zu halten, um einen sinnlich verwirrten Eindruck zu machen. Sinnlich verwirrt, nicht sichtlich verwirrt! Markus Augen wurden groß und Emmis Großvater stöhnte gequält auf.


  „Du hast es immer noch nicht kapiert, dämliches Weibsbild!“, rief er verärgert, obwohl Emmi schon ahnte, was kommen würde. „Das war Gowan, mein Urvater, der vielleicht ein wenig Gefallen an dir gefunden hat. Für mich bist du kein bisschen interessant. Also vergiss es gleich wieder und mach‘ deinen blöden Mund zu, sonst wird mir schlecht!“


  „Wie soll denn das Ritual vollstreckt werden, wenn mich keiner so richtig rannimmt?“, raunzte Emmi, weil sie davon ausging, dass so etwas dazugehörte. Die Spinner hatten doch immer nur Sex und Mord im Kopf. Außerdem hatte sie ja wohl kaum etwas zu verlieren.


  „Allmählich verliere ich die Geduld mit Dir, Emmeline Myrthe.“ Und seine Augen bestätigten mit ihrer Verfärbung ganz deutlich, dass dem so war. „Gowan selbst wird sich deiner annehmen, das habe ich ihm versprochen. Ich weiß zwar nicht was er und Aron an dir finden, aber ich werde beide sicherlich nicht daran hindern, wenn sie dich so lange ficken bis du platzt.“
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  „Hallo, Herr Ali Santiego! Ich bin Carmen Orthega und ...“ Sie lächelte ein wenig zaghaft, weil der Mann so ganz anders war als Carlos. Klein, gedrungen und mit einem kalten, rücksichtslosen Zug um den Mund. Wäre da nicht das freundliche Glitzern in seinen Augen, wenn er seinen Neffen betrachtete, wäre sie schreiend vor diesem Magier davongelaufen.


  „ ... und sehr neugierig, was auf uns zukommt. Meine Freundin Emmi schwebt in höchster Gefahr und die Burg da drüben sieht nicht gerade einladend aus“, ergänzte sie und ergriff automatisch Carlos Hand. Im Auto hatte er ihr schon erklärt, warum er nicht mit mehr polizeilicher Verstärkung angerückt war und Carmen hatte es verstanden. Niemand auf dem Revier glaubte an Zauberei oder ahnte, dass der Onkel von Carlos ein Magier war. Auch ein Serienmord über Jahrhunderte war für die normale Welt schlicht zu fantastisch. Aber auch wenn Carmen das verstand, fühlte sie sich im Angesicht der riesigen Burg ein wenig verloren. Drei Menschen gegen eine Templerburg, die nahende Dunkelheit und eine paar grässliche Monster waren eben doch ein bisschen wenig.


  Wo waren noch schnell die riesigen Laserschwerter? ... unkte sie im Stillen, war aber froh, wenigstens Carlos an ihrer Seite zu haben.


  „Das wird leider kein Spaziergang, Kinder!“, stellte Ali missmutig fest, war aber sicher nicht viel älter als Carlos und Carmen. „Soweit ich mich erinnern kann, muss zu Vollmond an einem energetisch starken Ort ein Blutopfer für die Maske stattfinden. Die Steigerung dieser Kraft wird erreicht, wenn Blut gleiches Blut tötet.“


  „Wie bitte?“ Carmen hatte einfach nicht verstanden, was er damit sagen wollte. Mit Grammatik hatte es der gute Zauberer offenbar auch nicht so.


  „Ein Blutsverwandter tötet sein eigen Fleisch und Blut. Das ist die wahre Macht, die der Dämon braucht, um in diese Welt zu treten. Dazu der Vollmond und der werte Hundsstern dort drüben. Siehst du? Er steht nahezu perfekt.“


  „Hundsstern ... wie treffend für solche Hunde“, ätzte Carmen und rubbelte sich über die Unterarme, weil sie es immer mehr mit der Angst bekam. Emmi sollte getötet werden und das durch einen Verwandten? Soweit sie wusste war sonst niemand von ihrer Familie in Portugal.


  „Kann jemand von Emmis Familie hier sein?“, fragte Ali und blickte seinen Neffen an.


  „Nicht dass ich wüsste. Allerdings kann man im Kofferraum eines Autos so manches schmuggeln, wenn man es wirklich darauf anlegt. Soweit ich weiß hat Emmi noch einen Großvater.“


  „Dann wir er es sein, der durch ihre Hand stirbt.“


  „Wie bitte? Kannst du jetzt auch schon in die Zukunft sehen?“, ärgerte sich Carmen, weil sie nicht daran glauben wollte, dass sie zu spät hierher gekommen waren.


  „Ich meine, so ist es vermutlich vorgesehen“, korrigierte sich Ali und verzog seinen Mund zu einem unschönen Lächeln. Nichts an dem Mann wirkte herzlich, alles nur berechnend und kalt. Carmen drückte sich automatisch mehr an Carlos und vergewisserte sich, dass ihre gemeinsame, intensive Schwingung noch bestand. Der legte auch sofort seinen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Stirn.


  „Um diesem Fluch Herr zu werden, muss jeder von uns über seinen Schatten springen. Auch du, Carmen!“, zischte Ali und warf ihr einen Blick zu, als wäre er mit der Innigkeit der Beiden nicht einverstanden. Carmen begann es zu frösteln. Sie war Willens zu helfen, also warum tat der Magier so, als müsste er sie erst überreden oder darauf hinweisen? Natürlich hatte sie furchtbare Angst, aber sie würde fast alles tun, um Akascha und Raschdte Frieden zu schenken und Emmi aus den Klauen der Bestie zu befreien.


  „Allmählich müssen wir uns aber sputen, denn wenn der Mond hoch genug steht, kann das Ritual vollzogen werden!“


  „Wir werden uns sofort auf den Weg machen!“, mischte sich nun auch Carlos ein. „Noch sind Touristen am Gelände und machen es leicht, unauffällig in die Nähe der Katakomben zu kommen. Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass das Biest dort zu finden ist, oder Ali?“


  „Sicher sogar! Dort befinden sich die ehemaligen Geheimplätze der abtrünnigen Templer.“


  „Ehemalig? Abtrünnig?“, fragte Carmen, weil ihr plötzlich der Kopf schwirrte.


  „Ehemalig, weil sie nicht geheim sein können, wenn ich davon weiß!“, lachte Ali und zwinkerte Carmen zu. „Und abtrünnig, weil es nicht nur jene Templer gibt, die du aus der Geschichte kennst, sondern auch jene, die nichts mehr mit Gott am Hut haben, sondern eher mit seiner Kehrseite.“


  „Oh, du meinst Satansanbeter?“


  „So in der Art. Aber das ist eigentlich nicht relevant. Viel wichtiger ist es nun diesen Aron Jäger zu finden und den Ort des Rituals.“


  „Aron Jäger? Aber ich dachte der gehört zu den Bösen?“, fragte Carmen, weil sie sich noch genau daran erinnern konnte, wie stark der Hauch der Düsternis an ihm gehaftet hatte. Außerdem war sie instinktiv davon ausgegangen, dass Emmis Verschwinden auf seinen Mist gewachsen war.


  „Ja, er gehört zu den Bösen. Aber er ist derjenige der Emmi noch retten kann. Ebenso wie du, werte Carmen!“
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  Emmi wurde zur Seite gezerrt und ohne ersichtlichen Kraftaufwand von Markus gegen die Wand geschleudert. Sie war noch nicht an der Reihe, sollte erst einmal zusehen, wie ihr Großvater geschunden wurde.


  Das Ritual würde in nur wenigen Minuten beginnen und da konnte sich Markus schon einmal die Zeit nehmen, vorher noch einen ehemaligen Großmeister ein bisschen zu schikanieren. Den langen Dolch aus Eisen hatte er schon vorbereitet, die Dose mit den winzig kleinen Eisenspänen ebenfalls. Darauf reagierten Vampire ziemlich abgefahren und das konnte durchaus von Nutzen sein. Befanden sich die Metallpartikel in solch purer Form im Blutkreislauf eines Menschen, wurden Vampire zu wahren Berserkern. Den Beweis dafür hatte er im Hotel bekommen, wo er Aron eine winzige Dosis in sein Getränk gemischt hatte. Die Wirkung war meist nicht gleich zu erkennen, doch wenn noch Blutgeruch dazukam, war es um den süßen Vampir stets geschehen. Und Aron Jäger war durchaus süß für den Menschen Markus Schenker.


  Markus setzte seinen ersten Schnitt bei Johannes Myrthe und begann vor Wonne zu stöhnen. Endlich konnte er sich an dem Mann rächen, den er für den Tod seines Vaters verantwortlich machte. Sein Vater war gestorben, weil er für das Ritual nicht entsprechend eingeweiht worden war und daher gar nicht gewusst hatte, nach welchem Blut es dem Dämon gierte oder welchen Stand der Sirius haben musste. Manche mochten sagen, dass er für das Ritual zu dumm gewesen war, aber Markus wusste es besser! Johannes Myrthe hatte seinem Vater falsche Unterlagen zugespielt, um das Ritual zu verhindern, und um seine eigene Haut zu retten. Für ihn war vollkommen klar, dass nur ein Myrthe hinter dem Betrug stehen konnte, wenn Gowan nach dem Blut von genau dieser Familie gierte.


  Noch ein tiefer Schnitt und etwas Pulver. Emmis Großvater hielt sich tapfer, doch beim dritten Schnitt, begann er zu schreien. Emmi hätte sich die Ohren zugehalten, wenn sie die Arme frei gehabt hätte, schaffte es aber immerhin langsam in die Höhe zu kommen. Markus Schenker war derart in seinen abartigen Sadismus vertieft, dass er nicht einmal bemerkte, wie Emmi sich bewegte und langsam zur Tür hinarbeitete. Selbst als sie leise aus dem Raum schlüpfte, bemerkte er es nicht. Sie hatte zwar keine Ahnung wo sie war und wie sie aus diesem Gewölbe herauskommen sollte, aber sie wollte verflucht sein, wenn sie es nicht wenigstens probieren würde. Sie musste Hilfe holen, denn alleine und mit gefesselten Händen konnte sie gegen ein bewaffnetes Monster nichts ausrichten.


  Ein ächzendes Geräusch am Gang ließ sie innehalten. Zuerst dachte sie Markus Schenker wäre bereits auf dem Weg, um sie zurückzuholen, doch als sie dem Geräusch nachging, erkannte sie es als männliche Stimme, ... als sehr bekannte, männliche Stimme.


  „Du!“, zischte sie giftig und sah durch das kleine, vergitterte Fenster einer Türe. Arons Anblick war zwar schrecklich, aber sie versuchte kein Mitleid aufkommen zu lassen. Er war offensichtlich geschlagen worden und hing mit Ketten gefesselt an der Wand. Sein Oberkörper war nackt und sein Gesicht so jammervoll verzerrt, dass sie sehen konnte, wie sehr er litt.


  Recht so! ... dachte sie, weil er schuldig war. Absolut schuldig, sogar! Er hatte sie belogen, betrogen und verführt, ... außerdem noch beinahe gefressen. Was nicht ganz unwesentlich war in der Reihe der Anklagepunkte.


  „Emmi!“, rief er und seine Augen zeigten das pure Weiß. Die kleinen Pupillen waren so winzig wie noch nie und er allem Anschein nach dem Irrsinn nahe. „Hilf‘ mir!“, krächzte er und Emmi hätte am liebsten laut gelacht.


  „Du spinnst ja wohl, Blutsauger! Wie blöd sehe ich eigentlich aus?“


  „Du siehst toll aus!“, japste er und versuchte dabei sein Kinn im Zaum zu halten. Seine Fänge waren riesig, sein Kiefer wie ausgerenkt. Er hatte ganz offensichtlich Schmerzen.


  Gut so! ... dachte sie erneut und mit einer gewissen Genugtuung, obwohl sie damit Zeit verschwendete. Sie war immerhin auf der Flucht und sollte endlich loslaufen. Hier zu stehen war idiotisch. Zuzuhören war idiotisch. Doch Aron traf selbst jetzt eine Seite in ihr, die sich zu ihm hingezogen fühlte. Mist, aber auch!


  „Bitte!“, krächzte er weiter und der nächste Schüttelanfall sah so erbärmlich und schmerzhaft aus, dass Emmi gegen jeden Vorsatz tatsächlich weich wurde.


  Gott, ich bin ja doch blöde! ... ärgerte sie sich und schob den schnöden, kleinen Metallriegel der Tür zur Seite. Selbst mit gebundenen Händen war das kein Problem. Vorsichtig betrat sie die Gefängniszelle von Aron Jäger. Sein Oberkörper war zwar nackt, aber seine Beine steckten noch in der Trainingshose, die er auch im Hotel angehabt hatte. Mittlerweile konnte Emmi sich auch wieder an jedes Detail erinnern. An seinen derben Anfall und an seine grässliche Verwandlung.


  „Was bist du nur? Und warum tust du mir das an?“, fragte Emmi, weil sie etwas an diesem Monster immer noch mochte. Sie wusste es war verrückt, doch bevor alles eskaliert war, hatte sie gerade ihr Herz verloren. Nicht nur ihren Verstand!


  „Ich ... Emmi ... liebe dich!“, stöhnte er, obwohl ihm jedes einzelne Wort fürchterliche Schmerzen bereitete und seine Fänge mal größer, mal kleiner wurden. Er kämpfte offenbar gegen eine weitere Transformation, auch wenn Emmi nicht begreifen konnte warum. Sie wusste doch längst, dass er ein Vampir war, ein Verräter und ... Mist ... auch ein wunderbarer Liebhaber.


  „Verflucht Aron! Ich glaube dir kein Wort! Versuche doch dein Innenleben mal in Fátima zu beichten, aber – ups – da wirst du dann wohl eher verpuffen, weil du ein Verfluchter bist“, ätzte sie, aber Aron wurde von einem neuerlichen Krampf geschüttelt und deutet mit zitternden Fingern auf den Kübel mit Blut. Emmi folgte seinem Wink mit den Augen und verzog angewidert das Gesicht.


  „Iiiiih. Soll ich dich jetzt leicht noch füttern? Leckeres Happi happi, oder wie?“


  „Bitte, raus ... bringen!“, keuchte er und Emmi verstand gar nichts mehr. Weil es aber offenbar sein letzter Wunsch war, schnappte sie sich den Metallkübel mit der Unmenge an Blut und trug ihn umständlich nach draußen. Mit gefesselten Händen war das ein wenig schwierig, weil sie nicht die Kraft hatte ihn weit genug von ihren Beinen fortzuhalten. Sie ging also recht gebückt, um nicht ständig anzustoßen und etwas von der Brühe abzubekommen. Mit gerümpfter Nase und langsamen, schlurfenden Schritten schaffte sie es bis vor die Tür. Wie dumm die ganze Aktion jedoch war, bemerkte sie sofort, als sie den Kübel abstellte und direkt vor Markus Schenker stand.


  Der Schlag ins Gesicht traf sie, noch ehe sie den Griff des Kübels richtig losgelassen hatte. Blut schwappte über den Boden und sie stolperte nach hinten. Ihre ganze rechte Gesichtshälfte pulsierte und etwas an ihrem Ohr wurde klebrig und warm. Der Schlag hatte sie so hart getroffen, dass ihre Haut geplatzt war und blutete. Und was das bedeutete, wusste sie ja mittlerweile: Das menschliche Monstrum vor ihr würde sich jeden Moment wieder in ein unmenschliches Monstrum verwandeln.


  Beim Anblick von Emmis Blut begann Markus auch sofort zu knurren und mit den Augen zu rollen. Es war unglaublich, dass hier ein voller Eimer mit Blut rumstand, der ihn nicht interessierte, während eine kleine Wunde in Emmis Gesicht reichte, um diese grässliche Wandlung zu provozieren. Hastig rubbelte sie sich über die betroffene Stelle und versuchte das Blut fortzuwischen, doch dieses Mal klappte das nicht recht. Der Blutfluss war stärker als beim ersten Mal und anstatt ihn zu vertuschen, verteilte sie den herrlich roten Saft nur noch mehr auf ihrem Körper. So fand sich Blut auf ihrer Wange, ihren Händen und sogar auf ihren Fesseln. Markus fielen förmlich die Augen aus dem Schädel, ehe sie sich blutrot färbten und er sich ganz seiner Mutation hingab.


  



  


  45. Kapitel


  



  



  



  Emmi hatte ihn nicht aufgegeben und sogar ihr Leben riskiert, um ihm Linderung zu verschaffen. Hätte Aron sich nicht so hundeelend gefühlt, wäre er vor Freude in die Luft gesprungen. Die Silberketten mochten noch Vieles verhindern, aber sobald der irre Hunger nachließ, würde er wieder zu Kräften kommen. Endlich! Zum ersten Mal hatte er wieder Hoffnung ... für sich und Emmi.


  Doch genau die war nun in höchster Gefahr! Sie war Markus in die Hände gelaufen und eindeutig verletzt worden. Selbst bis in seine Zelle konnte er ihr köstliches Blut riechen und das bedeutete, dass es nur einen kurzen Moment dauerte, bis Gowan sich Zutritt ins Reich der Lebenden verschaffen würde. Markus war nur ein kleines Rädchen, aber Gowan der Schlimmste auf der Seite des Bösen. Alle niederen Geschöpfe – und zu denen zählte er sich selber auch – waren ihm untergeben. Durch seine persönliche Genfehlstellung war er dazu verdammt dem Stärkeren zu gehorchen und das hatte er über die Jahre gelernt zu akzeptieren. Mit der Myrthe-Sache hatte er sich allerdings eindeutig übernommen ... und auch nie damit gerechnet, ausgetrickst zu werden.


  Ein heiseres Lachen drang aus seiner Kehle, denn der Wahnsinn ließ allmählich nach. Die ersten Ansätze seiner gewohnten Kraft kehrten ohne diesen verfluchten Kübel bereits zurück. Emmi hatte ihm, gegen jede Erwartung, das Leben gerettet und musste dies vermutlich mit dem ihren bezahlen. Die klatschenden Geräusche zeugten davon, dass sie geschlagen wurde, ihre leiser werdenden Schreie davon, dass sie dabei weitergezerrt wurde. Gowan war mit Sicherheit bereits vollkommen erschienen und Emmi so gut wie verloren.


  „Verflucht!“, zischte Aron und zerrte an seinen Ketten. „Scheiß Silber!“ Seine Haut brannte, obwohl das Metall nicht die Wirkung erzielte wie bei einem Vollvampir. Ein wenig würde es noch dauern, aber dann hätte er womöglich wieder genug Kraft, um die Ketten aus der Mauer zu reißen.


  



  Ein Geräusch am Gang aktivierte all seine außergewöhnlichen Sinne. Da waren eindeutig Schritte ... von einer Frau und zwei Männern! Und das war mehr als ungewöhnlich, denn der menschliche Wirt von Gowan arbeitete meist alleine. Mehrere Handlanger konnte er sich bei dem blutigen Geschäft nicht leisten, denn die oberste Regel lautete unauffällig zu bleiben. So gut ein mörderisches Monster eben unauffällig bleiben konnte.


  Ein hässlicher Mann erschien an der Tür und trat ein. Der üble Geruch der Magie haftete an ihm, wie Dung am Hintern einer Kuh.


  „Was willst du?“, zischte Aron, weil Vampire und Magier noch nie wirklich gut zusammengepasst hatten. Sie waren zu unterschiedlich, als dass sie jemals Freunde oder Feinde geworden wären. Für gewöhnlich gingen sie sich aus dem Weg.


  „Aron!“, ertönte es plötzlich vorwurfsvoll hinter dem hässlichen Mann und Aron erkannte Emmis Tischnachbarin aus dem Café ... Carmen, mit den hexenhaften Augen. Neben ihr stand noch ein weiter Mann. Sie war offensichtlich sauer auf Aron, aber das hinderte ihn nicht daran sie zu warnen.


  „Ihr ... seid ... hier in Gefahr!“, krächzte er, weil er nicht verstand, warum sich Menschen hier herunter verirren konnten. Gut, der Hässliche war ein Magier und kannte vermutlich die versteckten Räumlichkeiten der Templer. Aber vielleicht war es ja gar kein Irrtum und diese Menschen genau die Hilfe, die Emmi und er nun brauchten.


  „Emmi ist fünf Türen weiter ... und sie wird gerade ...“


  „Schon gut, Aron! Wir wissen, dass die Zeit drängt, aber wir haben einen Plan. Ich würde sagen, das wird jetzt eine Premiere, denn noch nie haben ein Magier und ein Halbvampir zusammengearbeitet.“


  „Halbvampir?“, fragte Carmen, weil sie dieses Wort noch nicht einmal kannte. Auch Carlos schien überrascht.


  „Still!“, forderte Ali und nahm Carmen bei der Hand. „Sieh her Carmen! Dieser Mann ist Aron Jäger, ein Verfluchter. Aber er ist es nicht aus eigener Schuld. Er wurde mit einem Gen geboren, das ihn zur Hälfte zum Vampir macht. Er ist daher nur ein kleines Rädchen im Getriebe des Bösen. Womöglich ist er aber genau das richtige Rädchen, um Emmeline zu retten.“


  „Ich ...“ Aron wollte etwas sagen, doch der Zauberer blinzelte in sein Richtung und schickte eine Macht, die ihm die Stimme versagen ließ.


  „Jetzt zu dir Carmen!“, meinte Ali und packte noch fester zu. Carmen fühlte sich plötzlich unwohl und auch Carlos gefiel nicht, wie sein Onkel mit seiner Freundin umging.


  „Halt!“, sagte er entschlossen, doch sein Onkel blinzelte auch in seine Richtung und brachte ihn ebenfalls zum Schweigen. Dann wandte er sich wieder Carmen zu.


  „Du wirst diesen Vampir nun nähren, damit er gegen Gowan antreten kann!“, meinte Ali entschlossen und drängte Carmen näher zu dem angeketteten Vampir. Die stolperte ein paar Schritte vorwärts, blieb dann aber unbeholfen stehen.


  „Ich soll bitte WAS? Du bist ja wohl völlig bescheuert. Ich werde mir doch hier kein Aids oder eine Hepatitis C holen. Außerdem hab‘ ich es nicht so mit Reißzähnen. Also vergiss es!“, empörte sie sich, obwohl sie sich ziemlich unsicher fühlte. Ihren Arm bekam sie auch nicht frei und das ärgerte sich noch mehr. Sie wollte ja helfen, aber dafür sterben musste sie nicht gerade. Ali hielt sie weiter fest.


  „Aber das ist doch verrückt! Ich meine, warum lässt sich nicht einer von Euch beißen?“, wehrte sie sich erneut und erntete einen traurigen Blick von Carlos, dafür aber einen umso strengeren von Ali.


  „Weil wir Männer sind. Das Blut einer Frau ist weitaus kraftvoller. Solange du keine Myrthe bist, wird es klappen.“


  „Und Ihr? Ihr seht dabei zu und macht gar nichts?“ Carmen war außer sich, weil sie sich irgendwie betrogen fühlte. Doch Carlos löste sich aus dem Zauber seines Onkels und kam endlich auf sie zu.


  „Niemand wird dich zwingen, Liebes!“, meinte er und warf seinem Onkel einen finsteren Blick zu. „Aber ich fürchte, es ist momentan die einzige Chance, die wir haben. Wir brauchen den Dreckskerl hier, gestärkt mit deinem Blut, um den Dämon zu bezwingen. Den Rest schaffen wir dann gemeinsam mit der magischen Rückendeckung meines Onkels.“ Und das war es dann auch, was Carmen umstimmte. Ohne weiter zu überlegen, hielt sie Aron Jäger ihren linken Unterarm hin, dabei hatte den noch gar niemand gefragt. Er fühlte sich selber nicht wohl bei der Sache, knurrte den Magier scharf an, biss aber letztendlich zu, weil er dem Hunger auch nicht entkommen konnte.


  Der Biss war unerwartet erotisch. Carmen hätte sich nicht vorstellen können, auch nur annähernd so wie in Carlos Nähe zu empfinden, aber dieser vorsichtige Biss und das Saugen und Schlürfen danach war, nach dem ersten, kurzen Schmerz überraschend sinnlich und aufregend. Carmen stöhnte und Carlos brummte unzufrieden. Die Eifersucht, die er beim Anblick seiner Geliebten empfand, ließ sich kaum zügeln, doch sein Onkel hielt ihn in Schach. Carmen hätte ihr Verhalten vermutlich peinlich sein müssen, doch letztendlich konnte sie nichts Falsches daran finden. Arons rhythmische Bewegungen gefielen ihr, ließen sie lasziv lächeln, während sie sich an Carlos schmiegte, der hinter ihr stand und auf sie aufpasste.


  Alis dezentes Husten holte Carmen schließlich in die Wirklichkeit zurück und stoppte auch Aron Jäger, der von allein nur schwer aufgehört hätte sich an der lebenden Blutquelle zu laben. Auch Carlos schien mit einem Mal aus seiner Erstarrung zu erwachen und riss seine Freundin mit ganzer Kraft von dem Vampir fort. Die Wunde blutete noch, aber Carlos drückte sein sauberes Stofftaschentuch darauf und drehte Carmen zu sich herum.


  „Pressen!“, fauchte er sie an, weil er nun die volle Wucht seiner Eifersucht zu spüren bekam. Der Vampir hatte wahrlich ganze Arbeit geleistet und sich schamlos an seiner Freundin bedient. Am liebsten hätte er dem Kerl den Kopf abgerissen, doch der strenge Blick von seinem Onkel mahnte ihn schon wieder zur Ruhe. Carlos gehorchte, aber er zog Carmen fest in seine Arme und küsste sie besitzergreifend. Auf diese Art machte er zumindest klar, zu WEM diese Frau einzig und alleine gehörte. Für Aron zählte freilich nur die neue Kraft, die nun durch seinen Körper pulsierte.


  Als Carmen wieder atmen konnte, schwankte sie gehörig und fühlte sich, als hätte sie eine ganze Flasche vinho tinto in einem Zug geleert. Der Blutverlust hatte sie sicherlich geschwächt, aber der wilde Kuss von Carlos hatte ihr fast noch mehr zugesetzt.


  



  Aron gewann inzwischen an Farbe und konnte sogar seine Fänge einziehen. Ohne weitere Mühe brach er die Fesseln aus der Wand und richtete sich zu seiner ganzen, imposanten Größe auf. Er überragte Carlos um einen Kopf, doch den Magier gleich um zwei. Carmen musste bei dem Anblick blöd kichern und erntete von allen dreien einen verärgerten Blick.


  „Du bleibst hier, Carmen! Deine Aufgabe ist erledigt! Wenn wir in fünfzehn Minuten nicht zu dir stoßen, gehst du alleine zurück zum Wagen, verstanden? Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert!“, verlangte Carlos und drückte sie fest an sich.


  „Ist ... ist gut“, meinte Carmen, weil sie sich plötzlich wirklich sehr schwach fühlte. Wer wusste schon wie viel der schöne Dreckskerl aus ihr herausgesaugt hatte, wenn er danach so stark war, dass er gleich zwei schwere Metallketten aus der Wand reißen konnte. Wie dünne Schnüre streifte er sie nun von seinen Armen und schleuderte sie mit einem grimmigen Blick in eine Ecke.


  Carmen stand noch ein wenig neben sich und war froh, die Stütze von Carlos Körper zu spüren, aber mittlerweile verstand sie ganz gut, was Emmi an diesem Verfluchten so faszinierend fand.
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  „Jetzt! Jetzt!“, schrie er schon nach kurzer Zeit und schien jeden Moment in meiner Hand zu kommen. Ich konnte gar nicht anders, als weiter seinen Rhythmus zu befolgen, denn er hatte seine Finger immer noch fest um meine geschlossen. Das hektische Getue fand ich ekelhaft, obwohl sich sein Fleisch überraschend samtig anfühlte. Dennoch graute mir davor hinzusehen. Ich starrte ihm ins Gesicht und musste mit Erstaunen feststellen, dass seine Augen wie im Fieber glänzten und sein Blick völlig anders war als zuvor. Die Handlung war für mich entwürdigend, aber sein entrückter Gesichtsausdruck auch interessant, denn er zeigte eine gewisse Unterwürfigkeit, die mir durchaus gefiel. Der Kerl brauchte mich und meine Hand offensichtlich wie einen Bissen Brot und das verlieh mir eine gewisse Macht.


  Der Rest jedoch war ein einziges Desaster und nur noch ekelhaft. Weißer Mannessaft strömte in kräftigen Schüben aus seinem Hosenlatz, besudelte seine Hosenbeine und meine Hand.


  „Iiiiiiih!“, rief ich und zog meine Hand schon fort, während er noch mit den Augen rollte und wie ein verwundeter Eber schnaufte. Schnell wischte ich den ersten Dreck an der Baumrinde ab und wollte mich zurückziehen, doch das bekam er natürlich mit.


  „Halt, halt!“, rief er glücklich und lachte mich unverschämt an. „Der eigentliche Teil fängt jetzt erst an, Süße. Das war quasi nur mein Vorspiel ... oder deines, je nachdem. Wenn mir der Samen bis zum Halse steht, bin ich nicht gerade zärtlich beim Weibe.“ Ich wusste natürlich was Sache war, aber die scheußliche Aktion mit meiner Hand hatte mir gereicht. Auch noch im inneren meines Körpers mit diesem Dreck besudelt zu werden, war das Letzte, was ich wollte.


  „Vergiss es!“, schrie ich und kam mit einem Satz in die Höhe, um zu fliehen. Er hatte zwar nur meine Hand mit seinem Saft erwischt, aber ich fühlte mich, als hätte er bereits meinen ganzen Körper beschmutzt. Und genau DAS tat er dann auch, als er mich am Bein erwischte, zu Fall brachte und quer durch den Dreck zu sich zog. Er war ein Riese von einem Mann, bärenstark und mehr als gewillt mich zu schänden. Ich trat und kratzte, schrie und biss, aber er riss mir mühelos das Gewand vom Körper, ... bis er plötzlich völlig unerwartet von mir abließ.


  Erstaunt blickte ich zu ihm hoch und sah, wie sich seine Augen weiteten und sein Mund immer weiter offen stand. Der Anblick war grotesk, weil er so dämlich guckte und dabei keine Hose mehr anhatte. Eben noch hatte er sich wie ein Monster aufgeführt und war zu allem bereit gewesen und nun tat er so, als hätte ihn der Schlag getroffen ... oder die Erleuchtung. Starr blickte er zu mir und sagte kein Wort. Ich nutzte sein Staunen und setzte mich auf, bedeckte meine Brüste mit bloßen Händen. Erst allmählich begriff ich, dass er gar nicht zu mir sah, sondern direkt hinter mich. Und dann spürte ich deutlich die Wärme des Unbekannten und drehte mich langsam um. Zu ihr! In reiner Schönheit und unvergleichlicher Stärke stand sie da und strahlte von innen heraus in göttlicher Liebe. Meine Hände vergaßen ihren Dienst, fielen wie nutzlos geworden herab, entblößten meine nackten Brüste. Meine Augen wurden so groß, wie die meines Entführers und mein Herz so weit und offen, dass es schmerzte. Wie sehnte ich mich nach diesem Gefühl, nach dieser Liebe ... nach all dem, was diese Erscheinung ausstrahlte.


  „So kannst du sie nicht retten“, sprach die helle Erscheinung mit einer Stimme, die mir Wonneschauer über den Körper jagte. Die Frau zeigte dabei mit einem ihrer leuchtenden Finger auf den halbnackten Mann vor mir. Sie wirkte nicht bedrohlich oder böse und doch lag eine gewisse Strenge in ihrer Feststellung, die den Mann zum Stottern brachte.


  „Ich ... ich ...“


  „Schon gut, Ritter! Ich kenne das Übel der Begierde, das dich blind macht. Doch nun sieh! Sieh dir diese Frau doch an und wähle!“, meinte sie eindringlich und lenkte seinen Blick geradewegs auf mich und meinen Körper. Ich zitterte und versuchte mich wieder zu bedecken, doch die helle Erscheinung ließ das nicht zu, schüttelte nur leicht den Kopf und ich gehorchte sofort. Einer Göttin zu widersprechen kam mir nicht in den Sinn.


  „Sie ist schön“, antwortete der Templer heiser und so wie er es sagte, kam es ganz tief aus seinem Herzen. „Ich werde versuchen sie zu schützen“, versprach er und hatte plötzlich Tränen in den Augen, denn er hatte erkannt, dass er auf sein wahres Ich und sein Herz hören musste.


  „Betrüger und Betrogene! Ihr zwei als Paar! Eure Einigkeit kann das Unheil zerschlagen!“, rief die helle Gestalt, ehe sie verschwand und uns beide nackt und zitternd zurück ließ.


  



  Emmis Schädel dröhnte, als sie erwachte. Das Biest hatte sie zusammengeschlagen und zurück zu ihrem Großvater gebracht. Sie lag auf dem Boden. Ihre Hände waren nicht länger gefesselt und sie war splitterfasernackt. Das Biest selbst befand sich nicht im Raum, hatte aber ganze Arbeit geleistet. Emmi war zu schwach um aufzustehen und ihr Großvater so derart übel zugerichtet, als wäre er bereits tot.


  „Opa!“, weinte sie und wollte sich zu ihm vorarbeiten, doch der Tisch, auf dem er lag, war zu weit entfernt und sie nicht einmal in der Lage sich aufzusetzen. Ächzend ließ sie den Kopf wieder sinken.


  „Em-meli-ne!“, antwortete ihr Großvater mit zittriger Stimme. Er zuckte mit einem Finger, um zu zeigen, dass er noch am Leben war. „Verzeih‘ mir, mein Kind!“, krächzte er und stockte gleich wieder, weil sein Körper so stark zu zittern begann. „Ich bitte dich von ganzem Herzen, mir zu verzeihen.“ Er lispelte, als hätte er keine Zähne im Mund.


  „Ach, Opa!“, schluchzte Emmi, weil ihr Großvater so gefoltert worden war und dann auch noch um Verzeihung bat. „Du musst dir doch keine Vorwürfe ...“


  „Doch, Emmeline, denn ich habe dir nie gesagt, welcher Blutlinie du entstammst!“, rief er und begann zu weinen. „Es ist nur, ich hatte Angst ...“


  „Still, Opa! Er ... er kommt zurück!“, stotterte Emmi, weil sie das Biest nicht nur hören, sondern vor allem das Grauen fühlen konnte, das es mit sich brachte.
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  Die Maske fraß sich in ihre Haut, versengte sie bis auf die Knochen und zerstörte jeden freien Willen, jede Moral und jeden Wert. Das Böse troff vom schön schimmernden Stein wie ätzende Flüssigkeit in ihre Poren, vergiftete ihren Körper, ihre Seele und ihren Geist. Das Messer in ihrer Hand hatte kaum Gewicht, der blutverschmierte Körper vor ihr war nicht real, schien einem Traum zu entspringen. Allzu willig sah dieses Etwas seinem Ende entgegen und hatte nichts mehr mit ihrem Großvater gemein, oder mit irgendeinem anderen menschlichen Wesen. Emmi fühlte nichts als den Drang zu töten, Blut zu schmecken und eins zu werden mit der unbeschreiblichen Kraft, die sie bereits durchflutete.


  „Emmi, nicht!“, hallte es laut in ihren Ohren, als Aron Jäger plötzlich wie aus dem Nichts erschien und mit seiner Stimme selbst das Gebrüll des geifernden Monsters übertönte. Das wandte sich dem Eindringling blitzschnell zu und schnaubte vor Wut.


  „Du wagst es!“, knurrte es mit gefletschten Zähnen und stürmte vor, um sein übergroßes Maul in den Körper des Halbvampirs zu schlagen. Aron aber war vom frischen Blut Carmens so stark und wendig, dass es ihm gelang der ständig zuschnappenden Bestie zu entkommen. Ein paar Schrammen zog er sich schon zu, aber mit der rasend schnellen Taktik konnte er den Dämon so verwirren, dass er mit seinem auf- und zuschnappenden Kiefer stets ins Leere wirbelte. Das Durcheinander aber nutzten Carlos und Ali, um bis zu Emmeline vorzustürmen.


  „Ihr Narren! Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr hier wagt!“, kreischte das Biest, das Arons Taktik nun doch als Ablenkungsmanöver erkannte. „Nie und nimmer könnt Ihr verhindern, dass ...“


  Doch der Magier war schnell und mit seinen Zauberformeln gut beraten. Das Biest sprach nicht weiter, wurde geschwächt und krümmte sich plötzlich vor Schmerzen. Diese kurze Auszeit nutzte Carlos, um Emmi das Messer zu entreißen, das ohne Alis Magie nie und nimmer von ihrer Haut zu lösen gewesen wäre. Alles klappte wie am Schnürchen, doch als Ali seinen Zauber gegen die Maske sprach, scheiterte er. Die Kraft des bösen Werkzeugs war einfach zu stark für einen Magier der Gegenwart. Selbst das Biest schien bereits wieder zu Kräften zu kommen und einen neuen Angriff vorzubereiten. Die Zeit drängte also, denn die Macht der Maske musste durchbrochen werden. Nur wie? Mit bloßen Händen durfte man sie nicht berühren, weil sie jeden „Angreifer“ infiziert hätte und an etwas Simples wie Handschuhe hatte niemand gedacht.


  Emmi begann zu schreien und Ali immer verzweifelter seine magischen Formeln aufzusagen. Genau diese Hektik aber war der richtige Ansporn für Aron. Er wagte einen Ausfallschritt, erzielte einen entscheidenden Schlag gegen die Bestie und schaffte es blitzschnell an ihr vorbei zu Emmi zu gelangen.


  Das laute Brüllen des Tieres war nichts gegen die magische Kraft, die es nun gegen alle Anwesenden schleuderte. Hätte Ali nicht ständig seine Zauberformeln rezitiert, wäre von den Menschen nichts übrig geblieben als der pure Staub. So aber wurde die Kraft gemildert und ihre Körper lediglich kräftig nach hinten geschleudert. Das Biest brüllte erneut und witterte seinen Sieg, als es im gleichen Moment erkannte, wie sehr es Aron Jäger unterschätzt hatte. Der schaffte es nämlich noch im Flug die Maske zu ergreifen und mit aller Gewalt von Emmis Gesicht zu reißen. Als Verfluchter hatte er kein Problem mit Nephrit, weil er bereits den Samen des Bösen in sich trug und daher gegen eine Vergiftung immun war.


  Emmi erwachte wie aus einem grässlichen Traum und griff sich mit zittrigen Händen ins Gesicht, um sich zu vergewissern, dass sie überhaupt noch eines hatte. Ihre Haut aber war heil, schälte sich nur an manchen Stellen und zeigte ein paar rote Blasen an anderen. Der Schmerz hielt sich in Grenzen und ihr Gesicht war immerhin noch ganz! Dabei hatte sich die Maske am Anfang so angefühlt, als würde nichts mehr von Emmis Aussehen über bleiben.


  Das Biest war außer sich vor Zorn, hüpfte auf und ab und schleuderte giftige Blitze gegen die Menschen und den abtrünnigen Halbvampir.


  „Die Maske!“, schrie Ali, während er versuchte in die Höhe zu kommen. Der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht, denn das Biest in Schach zu halten, war ein immenser Kraftakt. Die Zeit lief ihnen davon, ließ Emmi schreien, Aron knurren. Lediglich Carlos behielt die Nerven und folgte ganz seinem Gefühl.


  „Zerstört die Maske!“, brüllte er den anderen zu und deutet mit dem Finger auf das grün schimmernde Ding am Boden. Aron und Emmi warfen sich nur einen Blick zu, fühlten ihre Liebe und ergriffen, einer Eingebung folgend, zur gleichen Zeit das glühende Ding. Es war wie ein Wink des Himmels oder schlicht Gedankenübertragung, denn sie fielen sich wie Liebende in die Arme, hoben das unselige Werkzeug in die Höhe und schleuderten es mit aller Kraft gegen die steinerne Wand.


  Das magische Ding zerbarst nicht nur einfach in kleinste Teile, es explodierte regelrecht und sandte eine grüne Druckwelle, die alle Beteiligten mit voller Wucht zu Boden schleuderte ... und ein bestimmtes Wesen für immer aus dieser Welt verbannte.
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  3 Monate später.


  



  „Und du wirst so etwas nie wieder tun! Versprich‘ es mir!“, forderte sie fröhlich und fuhr mit provokant spitzen Nägeln über seinen wunderschönen Sixpack.


  „Nie mehr! Ich schwöre!“, ächzte er und zog Emmi langsam auf seinen Körper. „Du weißt doch, dass der Fluch aufgelöst ist. Wir haben Gowan für immer den Zugang zu unserer Welt verschlossen.“


  „Aber dein Gen!“, neckte Emmi und fuhr mit ihrer Zunge spielerisch in seinen Mund, um zu erkunden, ob nicht doch noch Reste von seinen Vampirzähnen vorhanden waren.


  „Hm!“, protestierte er. „Das habe ich dir doch schon gesagt! Die Verbindung zum Bösen ist gekappt. Gowan hat keinen Zugriff mehr auf mich und kann mich daher nicht zur Mutation zwingen. Und an Eisenpfosten werde ich schon nicht lutschen!“


  „Ha! Das sagen sie alle und dann werden sie auf einmal wieder zum Tier“, grunzte Emmi und zwickte ihn verwegen in die Brustwarze.


  „Au! Na, warte, du Auserwählte!“, rief er, packte sie und wechselte ohne jeden Kraftaufwand die Positionen. So schnell konnte sie gar nicht schauen, lag sie schon unter ihm.


  „Beiß mich doch!“, rief sie heiser und bewegte ihren schönen, weißen Hals vor seinem Gesicht. Doch er konnte nur lachen und schnappte sich statt ihrem Hals eine ihrer Brüste. Emmi stöhnte.


  „Äh-äm!“, kam es plötzlich von der Tür und beide fuhren erschrocken herum.


  „Wie soll sich das bitte ausgehen, wenn ihr DAS schon wieder macht?“, echauffierte sich der Besucher und nestelte an seinem dezent rosafarbenen Anzug herum.


  „Markus! Was verflucht soll das?“, zischte Aron und bedeckte seinen Allerwertesten mit der Decke des Bettes. Auch Emmi schnappte sich ein Zipfelchen.


  „Scheiße die Hochzeit!“, rief sie plötzlich und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


  „Kluges Mädchen!“, meinte Markus und grinste. „Carlos und Carmen warten schließlich nicht ewig. Nach all den wilden Wochen haben sie endlich beschlossen zu heiraten und dann kommt keiner hin? Das wäre doch wirklich peinlich!“ Markus grinste noch mehr und Aron knurrte, als wäre das dunkle Gen in ihm doch noch aktiv.


  „Verschwinde hier und lass uns anziehen! Wir kommen in zehn Minuten!“, rief er und sah Markus dabei so grimmig an, wie man einen ehemaligen Dämon nur ansehen konnte.


  


  Die Zerstörung der magischen Maske hatte Markus nicht getötet, sondern ebenfalls von dem Fluch befreit und zudem gezeigt, dass die betroffene Person keine Schuld an der Heimsuchung haben konnte. Es hatte natürlich seine Zeit gedauert, das zu begreifen und dem jungen Markus noch eine Chance zu geben, doch Carlos und sein Onkel hatten ihn über Tage beobachtet. Sie hatten ihn magisch in Schach gehalten und stets auf seine Menschlichkeit geprüft. Dadurch waren sie zu dem Ergebnis gekommen, dass Markus nie aus eigenem Antrieb gehandelt hatte, selbst als Mensch nicht. Die dämonischen Ereignisse fanden sich in seinem Gedächtnis nur schemenhaft wieder, aber die Passagen als Monster waren wie ausgelöscht. Zum Glück konnte auch niemand eine Verbindung von Markus zum Bibliothekar und damit zum Mord herstellen. Es gab keine Leiche und auch keine verwertbaren Spuren des Mörders. Das Stückchen Haut mit Emmis Familienname würde der Polizei also immer ein Rätsel bleiben und der Fall vermutlich irgendwann zu den Akten wandern. Für die Lebenden hatte sich also mit der Zerstörung der Maske so ziemlich alles zum Guten gewendet.


  War für Emmi nur die Frage geblieben, warum die Jahrhunderte zuvor nie jemand auf die Idee gekommen war, das Ding an die Wand zu schleudern. Doch Aron hatte ihr erklärt, dass es dafür die richtige Zeit gebraucht hätte und zwei ganz besondere Wesen, die aus Liebe handeln würden. Ein guter Mensch und ein böser Halbvampir ... diese Kombination hatte die Macht der Maske gebrochen und selbst ihre harte Schale zerstört. Weil Emmi aber keine dunkle Macht in sich trug, hatte sie von Anfang an besondere Hilfestellungen ‚von oben‘ bekommen: Die Träume, die Visionen, das Geschenk der Liebe. Alles hatte nur dem Zweck gedient, ihr die Aufgabe zu erleichtern und den Fluch ein für allemal zu vernichten!


  Der einzige Verlierer, abgesehen von dem armen Bibliothekar, der sein Leben verloren hatte, war der dämonische Gowan, der nie wieder Gelegenheit bekommen würde im Namen von Akascha und Raschdte zu morden. Der Zutritt in diese Welt war ihm ohne sein ursprüngliches Hilfsmittel nicht mehr möglich und die beiden Liebenden, Raschdte und Akascha, hatten durch die Auflösung des Fluchs die Möglichkeit geschenkt bekommen in einem zukünftigen Leben wieder zueinander zu finden.


  Emmi hatte es drehen und wenden können, wie sie wollte, aber das Endergebnis von all dem Horror war einfach perfekt. Nahezu perfekt, denn ihr eigener Großvater zählte nicht ganz zu den glücklichen Gewinnern. Obwohl Carlos ihn sofort in ein Privatspital gebracht hatte, war der Schock für den alten Mann doch erheblich gewesen. Durch den hohen Geldbetrag, den Emmi bezahlt hatte, wurden im Krankenhaus zwar keine Fragen gestellt und ihr Großvater rein körperlich wieder gesund gepflegt, aber durch den Schock hatte sein Gedächtnis doch erheblich gelitten. Die partielle Amnesie erstreckte sich über alles, was auch nur irgendwie mit der Maske zu tun hatte. Er konnte daher auch nicht mehr erzählen, welcher geheimnisvollen Blutlinie Emmi nun tatsächlich entsprang oder was er in Wirklichkeit mit den Templern am Hut gehabt hatte. Aron aber hatte zu Emmis Blutlinie durchaus eine Theorie, die vor allem dann schlüssig erschien, wenn er ihr bockiges Wesen mit einbezog. Eine Abstammung von den Vandalen lag für ihn auf der Hand, weil er wusste, dass Gowan durch eigenes Blut stärker an das Leben auf Erden gebunden werden konnte.


  Emmis Großvater mochte also Vandalenblut in sich tragen, ein ehemaliger Großmeister sein und womöglich auch etwas mit dem Tod von René von Schenkenhals zu tun haben. Doch all das würde nie jemand erfahren. Johannes Myrthe lebte sein Leben wie eh und je in seinem Haus und beschäftigte sich weiterhin mit mystischen Artefakten. Lediglich von Felim, der geheimnisvollen Nephrit-Maske, hatte er noch nie etwas gehört.


  



  „Du bist ja immer noch da, Markus!“, zischte Aron böse. „Verschwinde endlich!“


  „Verschwinde? Gott, wie unfreundlich du bist! Und dabei bin ich Eure Rettung! Ohne mich würdet ihr nie rechtzeitig zur Hochzeit kommen. Wobei das jetzt sehr anzüglich war ... das mit dem Kommen, meine ich“, grinste er unverschämt und Aron pfefferte ihm mit aller Kraft ein Kissen ins Gesicht. Markus lachte und Emmi schnaubte.


  „Rettung? Du warst fast unser Untergang!“, meldete sie sich zu Wort, erwartete sich aber keine Antwort, denn das hatten sie nun wahrlich schon genug ausdiskutiert.


  „Raus hier!“, schrie Aron lauter als zuvor.


  „Schon gut! Wenn ich nicht deinen knackigen Eh-schon-wissen gesehen hätte, wäre ich jetzt echt sauer!“


  „Raus hier!“, wiederholte Aron und knirschte mit den Zähnen.


  „Ja doch! Aber beeilt Euch, sonst muss Akascha noch einmal erscheinen und dieses Mal ein wahres Zeitwunder bewirken“, meinte er und lächelte wissend.


  „Du meinst Maria!“, korrigierte Emmi, weil sie an die helle Gestalt in ihrer letzten Traumsequenz dachte.


  „Fatima!“, ergänzte Aron.


  „Nein, Schätzchen, Akascha!“, beharrte Markus und zeigte ein Lächeln, das fast schon als dämonisch zu bezeichnen war. „Ich kann mich vielleicht nicht an alles erinnern, aber blöd bin ich deswegen noch lange nicht.“


  



  



  



  ENDE
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  Dornen um mich


  



  



  S[image: ]abrina ist im Laufe ihrer Jahre zu einer richtigen Männerhasserin geworden. Doch nach einer durch-zechten Nacht mit ihrer Freundin Anne steht ihre Welt plötzlich Kopf. Faune, Dämone und was es sonst noch so in ihrer Fantasie gibt ... all das verändert ihr Weltbild.


  



  Kein Wunder! Erfährt sie doch durch einen halbmenschlichen Dämon, was wahre Lust und Liebe sein kann.


  



  



  “Eine Satire der anderen Art.”


  


  


  


  


  Ein erotisches Spiel


  



  



  D[image: ]ie junge Grafikerin Kate entdeckt zu später Stunde Licht im Fenster ihres Nachbarhauses. Von einer bisher unbekannten Neu-gier getrieben, entschließt sie sich heimlich zu beobachten und verfällt dabei einem überaus verlockenden Spiel eines fremden Mannes. Nie zuvor hat sie eine Hingabe an den Moment so genossen und zugleich bedauert. Die Erotik, die sie mit ihm erlebt, übersteigt ihre kühnsten Träume und doch häufen sich zugleich auch seltsame Nachrichten, die immer aufdringlicher werden und sie um ihr Leben bangen lassen.


  



  Will sich ihr Ex-Mann etwa an ihr rächen oder ist es gar der schöne Fremde, der sie plötzlich bedroht?


  



  


  


  


  


  


  Geiselnahme?


  



  



  W[image: ]as für ein Alptraum! Ein gewöhnlicher Arbeitstag endet für die junge Versicherungskauffrau in einem brutalen Geiseldrama. Der Anführer der Bande hat dabei keine Skrupel, der verheirateten Frau eine ganz besondere Rolle zuzusprechen. Eiskalt und mit professionellem Killerinstinkt versucht er sie zu manipulieren, ihr Gewalt anzutun und seinem Plan zu unterwerfen. Doch zur Überraschung aller entpuppt sich die sonst so sanftmütige Sandra als spontane Kämpfernatur und mutige Kontrahentin.


  



  Wie sehr sie jedoch mit ihrem Vorgehen und ihrem Mut den Killer reizt, erfährt sie erst, als es bereits zu spät ist.


  



  



  



  


  Zeitreise ins Leben


  



  



  E[image: ]s ist eine außergewöhnliche Reise in eine vergangene Zeit.


  



  Elisabeth, eine junge Büro-kauffrau aus Wien, wird von einer Hexe verzaubert und landet im Deutschland des 13ten Jahrhunderts. Dort soll sie, fern von jeder Ablenkung, zu sich selbst und zu ihren eigentlichen Werten finden.


  



  Doch das Schicksal stellt seine Weichen. Elisabeth wird schon bald in ein Mordkomplott gegen den König verwickelt und muss ums nackte Über-leben kämpfen. Zudem verliebt sie sich ausgerechnet in jenen Mann, der Drahtzieher des Verbrechens scheint und sich alles andere als ritterlich verhält.


  



  



  “Ein packender Roman, üppig und voller Leidenschaft.”
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